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  Achternak hat einen Körper wie eine Birne. Verständlich, daß ihm der Einkauf seiner Garderobe Probleme bereitet. Dafür sprechen am eindrucksvollsten seine Oberhemden. Sie sind gewissermaßen das Aushängeschild seines Modemartyriums, weil sie drei Dinge besitzen, die Achternak nie zur Ruhe ko mmen lassen. Da sind die Knöpfe fünf bis sieben, von oben nach unten gezählt.


  Die kuriose Masseverteilung seiner Figur ist mit der Existenz dieser drei Knöpfe nicht in Übereinstimmung zu bringen. An den Schultern hängt das Hemd wie eine Badestola, über seinem Bauch allerdings ist es so straff gespannt wie die sommerspros-sige Kopfhaut, die durch seinen spärlichen roten Haarwuchs leuchtet.


  Die drei Knöpfe sind sein Kreuz, an dem er schwer zu tragen hat. Die hohe Spannung, unter der sie stehen, zieht sie unablässig aus den Knopflöchern, und so sind seine Hände ununterbrochen damit beschäftigt, sie wieder in diese drei schon arg geweiteten Löcher auf der anderen Seite des Bauches zu mani-pulieren. Das macht er schon unbewußt. Wie andere sich die Nase reiben oder auf Streichhölzern herumkauen, traktiert Achternak seine ungehorsamen Hemdknöpfe. Keiner versteht, warum er so zäh an der etwas orthodoxen Hemdmode klebt, Rollkragenpullis würden ihn erlösen. Aber nein, Achternak trägt Hemden.


  Er würde wie ein Kuchenteig auseinanderfließen, hielte seinen Körper an der Stelle des größten Durchmessers nicht ein breiter Lederriemen zusammen. Nun ist dieser aber in seinem Bestreben, auf kürzestem Weg den Erdboden zu erreichen, äußerst hartnäckig. Das bedeutet für Achternak, die Aufmerksamkeit gerecht zwischen Knöpfen und Gürtel zu verteilen.


  Der ewig mit seinem Bauch beschäftigte rothaarige und ständig schwitzende Chefdispatcher der Raumsicherheit erklärte mir, meine Mission auf ROTA, dem vorgeschobenen Posten der Sicherheitsbehörde, sei beendet und er bedanke sich für die Inspektion der beiden Haupttunnel TRANSTERRA und


  SELENA B.


  Als den wichtigsten Einflugschneisen vom interstellaren Raum in den Äußeren Ring gilt diesen regelmäßig in den Materiegürtel unseres Sonnensystems geschossenen Gassen die besondere Sorgfalt des Raumsicherheitsdienstes. Eine Konzentration von wenigen hundert Molekülen auf einen Kubikmeter Unendlichkeit kann ernste Gefahren für die lichtschnellen Raumschiffgeschwader der Vereinigten Solaren Flotte heraufbeschwören!


  Ich hatte zwei dieser wichtigen Lebensadern des transastra-len Raumkreuzerverkehrs auf ihre Sterilität inspiziert und zerbrach mir nun den Kopf darüber, wie ich von diesem von Gott und der Welt vergessenen Metallkrümel ROTA, Millionen von Kilometern hinter der Bahn des Pluto, wieder zurück zur Basis AURORA gelangen könnte.


  Es gehört zu meinen Grundsätzen, zu Verabredungen pünktlich zu erscheinen, insbesondere wenn es sich um eine Verabredung mit einer Frau handelt. Auf der Basis erwartete mich Renata, eine bildhübsche blonde Funkerin, die ich kurz vor meiner Beförderung auf der Station ATLAS III kennengelernt hatte. Ich hatte bisher nur schöne Frauen als Partnerinnen; das glaubte ich meinem Ruf schuldig zu sein. Und dieser Ruf machte es mir bei ebendiesen Frauen, die doch gemeinhin recht wählerisch sind, leicht. Man hielt mich nämlich für einen aus-gekochten Lumpen vom Schlag eines Don Juan. Das ist paradox – bin ich doch nicht der Schuft, sondern eher das Opfer. Es geschah in der Vergangenheit häufiger, als mir lieb war, daß sich meine Eroberungen erfolgreich in meine Freunde verlieb-ten, was zwangsläufig dazu führte, daß ich alle zwei, drei Monate eine neue Freundin hatte. Der Mensch ist schließlich nicht zum Einzelgänger geschaffen. Erstaunlicherweise erfuhr meine Person durch diesen Partnerverschleiß in den Augen der Öffentlichkeit eine nicht unerhebliche Aufwertung. So ungerecht ist die Welt.


  Wenn ich verhindern wollte, daß mir auch Renata davonlief, mußte ich pünktlich in zwei Tagen auf AURORA sein.


  Ich beobachtete nachdenklich Achternaks durch Knopfloch sechs gebohrten Zeigefinger, der zwei Zentimeter zu tief nach dem zugehörigen Perlmuttknopf tastete, und fragte: „Und was mache ich jetzt?“


  Achternak antwortete bedächtig: „Der Linienkreuzer kommt in elf Tagen…“ Und er fügte tiefsinnig hinzu: „Sechzehn waa-gerecht, drei Meilen hinter dem Ende der Welt, vier Buchsta-ben – ROTA!“


  Ich stieß zwei heisere Laute aus, die er als beifälliges Lachen interpretieren sollte.


  Seine rechte Hand kam mit einer blitzschnellen Attacke dem Gürtel zuvor, der unmerklich über die Wölbung seines Bauches zu rutschen begann, und er sagte: „Versuchen Sie es doch in der Kantine, vielleicht nimmt Sie jemand mit. Ich werde Reganta Bescheid geben, er soll mal herumhorchen. Wo sind Sie zu erreichen?“


  „Die nächste Stunde dann in der Kantine. Der Gedanke ist nicht schlecht, lieber steige ich ein paarmal um, als daß ich hier elf Tage herumhocke. Außerdem wartet eine Frau auf mich, die Unpünktlichkeit nicht leiden kann!“


  „Na, na, Pyron, Ihr dickes Fell soll doch sogar Annihilati-onsgeschützen standhalten!“ Er fand zwischen Knopf und Leibriemen zwei Sekunden Pause und nutzte diese, um mir väterlich auf die Schulter zu klopfen. Dabei verzog er sein Gesicht zu einer zweideutigen Grimasse stillen Verstehens.


  Ich muß mir immer ein nachsichtiges Lächeln verkneifen, wenn der große weise Achternak mich mit meinem Spitznamen anredet, denn er gehört garantiert zu denjenigen, die gar nicht wissen, daß „Pyron“ ein Spottname ist, den ich mir auf der Akademie durch eine solide Leistung ehrlich verdient habe.


  Anläßlich des Karnevals im ersten Studienjahr trieb mich einer meiner häufigen Anfälle wichtigtuerischen Größenwahns dazu, als Feuerfresser aufzutreten. Ich fühlte mich durch meine geringe Körpergröße diskriminiert und floh vor meinen Ve r-klemmungen in die Rolle des clownesken Tausendsassas.


  Mit dem Feuerfressen hatte ich mich allerdings überno mmen; ich verschluckte mich und versengte mir jämmerlich die Zunge. Schuld daran war mein Freund Reg. Er schnitt mir so gräßliche Grimassen, daß es mir nicht gelang, die nö-


  tige Würde beizubehalten. Wir sind gute Freunde und spielen uns daher oft solche Streiche.


  Der größte Teil des Alkohols floß, Gott sei Dank, durch me i-ne Kehle, der Rest verwandelte sich in ein kleines blaues Flämmchen, das lustig über meine Zunge tanzte…


  Zehn Minuten später war ich schrecklich betrunken, und man krönte mich unter dem Beifall der Kadetten mit einer Salat-schüssel zum König der Feuerfresser Pyron I.


  Diesen Namen wurde ich nicht mehr los. Eine unkonzentrierte Schreibkraft vermerkte in meiner Pilotenlizenz unter der Rubrik Name: Pyron, und fragte mich dann nach dem Vorna-men. Ich zögerte einen Augenblick, einen kurzen nur, und nannte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Seit dieser Zeit heiße ich offiziell und legal Emanuel Pyron, und ich muß sagen, Pyron gefällt mir viel besser als Flunkenkratzer.


  Achternak kennt diese Episode nicht, deshalb blinzelt er immer irritiert, wenn meine Mundwinkel verdächtig zucken. Sie zucken, weil er meinen Namen ausspricht, als sei es der eines alten Heldengeschlechts. Wahrscheinlich, weil es so griechisch klingt und so weise: Emanuel Pyron!


  Achternak verabschiedete mich mit der ihm eigenen nervösen Unruhe und schloß die Tür seines Heiligtums, der Einsatzzentrale, hinter sich.


  Diese neurotische Anspannung, das ewige Lauern auf unvorhergesehene Gefahren, ist für uns Leute von der Raumsicherheit charakteristisch. Erst beim Einsatz in der Kabine des Jägers läßt dieses schreckliche Gefühl nach, ich kenne, das aus eigenem Erleben.


  Achternak war selbst über dreißig Jahre Navigator, später Erster Astrogator – das Fieber hat sich so in ihn hineingefres-sen, daß es ihn wohl nie mehr loslassen wird. Dieses Jagdfieber ist wie einst Malaria – hat man sich einmal infiziert, bleibt man ihm bis zum Tode ausgeliefert. Für Albert Achternak, der selbst nicht mehr fliegen kann, muß es besonders schlimm sein.


  Ich ging durch die Kantine des flugtechnischen Personals und hielt Ausschau nach Gesichtern aus der Zeit, als ich selbst noch – in die winzige Kabine des Jägers gequetscht wie der Korken in den Flaschenhals – mit dem Antiwerfer Löcher ins Weltall geballert hatte. Aber diesmal konnte ich keinen der alten Gefährten entdecken, mit denen ich jahrelang in fliegenden Antiplasmageschützen unsichtbaren Materiepartikelchen hinterhergejagt war und mit denen ich Lieder gesungen hatte wie das vom Geschwader Steinadler, das sich während des ersten interstellaren Fluges zum Alpha im All verloren hatte wie versickerndes Wasser im Sand.


  Mein angestrengt suchender Blick blieb an einer seltsamen schwarzen Mütze mit einem auffällig langen Schirm hängen.


  Sie gehörte zu einer Uniform, die sich von unseren dunkelroten durch das tiefe Samtschwarz und eine goldene Schlange auf dem Ärmel unterschied und die überhaupt nicht in die Kantine paßte. Die Mütze stülpte sich über einen weit ausladenden, für den schmächtigen Körper viel zu großen Schädel. Der Fremde war dürr und ausgemergelt, zerbrechlich wie chinesisches Porzellan.


  In einem Kindergesicht glänzten wie zwei große, blankgerie-bene Knöpfe die Augen, die unablässig die Gestalten der drei hochgewachsenen lärmenden Navigatoren am Nachbartisch musterten. Ein ungesunder Teint wie der einer alten Nonne, deren Haut durch die feuchte Kälte der Klostermauern zu geknittertem Wachs erstarrt ist, und spitz durch die Haut ste-chende Jochbeine gaben den Gesichtszügen des Fremden einen greisenhaften Ausdruck. Seine Hände lagen steif und reglos vor ihm auf dem Tisch, als gehörten sie nicht zu ihm. Die dünne und durchsichtige Haut war über den Fingern so straff gespannt, daß seine weißen Knöchel die Hände wie die eines Toten erscheinen ließen.


  Bei genauem Hinsehen stellte ich fest, daß seine Figur seltsam disproportioniert war: der gewaltige haarlose Kopf, die dürren Arme, die bis zu den Knien reichten, und unglaublich große Füße. Das eigenartigste aber war der winzige, vielleicht fünf Zentimeter lange lippenlose Strich unter der Stupsnase.


  Und als der Fremde den Mund öffnete, um sein Fruchtsaftge-tränk zu schlürfen, sah ich den zahnlosen Oberkiefer.


  Eine groteske Karikatur auf die Gattung Mensch! Krumm und schief, wie einem Zerrspiegel entsprungen. Die eckigen Bewegungen hatten etwas Leblos-Hölzernes. Ungelenk wie bei einer Puppe, ja wie bei einer von einem Besessenen geschaffenen Marionette. Man war unwillkürlich versucht, mit den Augen die Fäden aufzuspüren.


  Das einzige Lebendige an diesem seltsamen Menschen schienen diese lebhaften, kugelrunden Kinderaugen zu sein, in denen ab und zu ein schmerzerfüllter Ausdruck aufglomm, der mir ein unerklärbares Mitleid einflößte.


  


  Eine riesige Pranke hieb mir mit der Wucht der dazugehörenden zwei Zentner vitaler Lebensfreude fast das rechte Schulter-blatt entzwei, und der sonore Baß meines Freundes Reg riß mich aus meiner melancholischen Stimmung. „Na, Inspektor, noch immer keinen Anschluß nach AURORA gefunden?“


  Ich bewegte vorsichtig den Arm. Es knackte leise im Schultergelenk. Reg ist keinesfalls ein brutaler Klotz. Weiß der Teufel, warum die Natur diesen Ausbund an Gutmütigkeit und Friedfertigkeit mit solch titanischer Kraft ausstatten mußte!


  


  Reg kann seine physische Energie kaum bändigen und beherrscht seine Muskelpakete nicht besser als ein unerfahrener Reiter seine feurige Stute.


  Noch einmal testete ich die Funktionstüchtigkeit meines Armes, dann sagte ich mit Wärme in der Stimme: „Wenn jede deiner Begrüßungen so sanft ausfällt, werden meine stahlgrau-en Augen nie mehr durch AURORAS Einöde entzückt, und ich kann meine Gebeine, statt sie im Schoß der heimatlichen Erde zu deponieren, von den kosmischen Strahlen bleichen lassen!“


  Man darf Regs gewaltigen Kehlkopf in kleinen Räumen nicht zur Hergabe der vollen Leistung reizen, der Schalldruck verstopft einem die Ohren. Dabei kann ich über unsere Blödeleien schon gar nicht mehr lachen. Leider ist Reg aber leicht zu erheitern.


  Er reckte sein herkulisches Kreuz und sah mit einer rührenden Mischung aus Eitelkeit und schlechtem Gewissen an sich hinunter. „Bist recht verweichlicht, Schreibtischkosmonaut!


  Wir müssen mal wieder auf Ceres mit jungen Felsen spielen.


  Hab ja damals schon gesagt: Schade um den guten Pyron, jetzt versauert er bei den Papiergesichtern!“


  „Immerhin war es eine Beförderung, ich bin jetzt stellvertretender Unterinspektor und der siebzehnte Mann in der Raums icherheit!“ Ich versuchte eine schwache Rechtfertigung.


  „O Gott! Dann hast du ja noch sechzehn vor dir! Na, bis die alle weggestorben sind…“


  Ich setzte ihm eine rechte Gerade auf den Solarplexus, denn wir sind eben gute Freunde. Obwohl ich jedoch meine ganze Kraft in diesen Schlag legte und ihn mit einem eleganten Schwung aus dem Schultergürtel garnierte, stand Reg wie ein Fels und lachte nur.


  „Schlag nur, Schläge sind ein Argument der Schwäche. Euch nimmt sowieso keiner ernst. Du hast Glück, daß dich die alten Hasen noch aus deiner Sturm-und-Drang-Zeit kennen. Der Inspektor vor dir hat übrigens einen Rüffel wegen nachlässiger Wahrnehmung seiner Aufgaben eingesteckt.“


  „Ich weiß, er hat eine Konservenbüchse übersehen. Was hat das mit den alten Hasen zu tun?“


  „Alles. Sie mochten ihn nicht!“ Er grinste unverschämt. Ich begriff nicht sofort, und als ich dann aufbegehren wollte, gab er mir einen leichten Klaps auf den Hinterkopf und sagte gemütlich: „Halt’s Maul, ja? Er war wirklich ein Ekel!“


  „Was habt ihr nur gegen unsereinen?“


  Reg verzog das Gesicht. Er entstammt eben einem alten Raumfahrergeschlecht und hatte damit alle Möglichkeiten, die ein steiler Aufstieg erfordert. Unsichtbare Hände räumten ihm auch die kleinsten Kiesel aus dem Weg. Dieser Weg war eine breite Allee und von Erfolgen gesäumt wie von Straßenbäumen. Sie führte, schnurgerade und eben, ohne Umweg in die Kommandozentrale der Raumsicherheit, an Achternaks Seite, dessen Stellvertreter er nun ist.


  Mir blieben nur Schweiß und Niederlagen und meine Zähigkeit. Eine Schreibtischtätigkeit war zwar nicht gerade das, was ich mir auf der Kadettenschule erträumt hatte, aber sie bot mir die einmalige Chance, den Rückstand zu Reg wettzumachen.


  Es mag albern erscheinen, doch diese heimliche Rivalität –


  wahrscheinlich nur von mir als solche empfunden – ist der Quell meiner sturen Hartnäckigkeit, mit der ich Reg auf der Straße zum Erfolg hinterherstolperte. Unsere Freundschaft hat darunter nie gelitten. Darunter nicht.


  Ich bin eben lediglich der Sohn eines einfachen Raumlotsen, wollte ursprünglich Biologe werden und schlug, nur dem Wunsch meiner Eltern folgend, die Raumfliegerlaufbahn ein.


  Neben dem strahlenden Namen der Regantas war der der Flunkenkratzers nur ein kleines Irrlicht. Ich glaube, Reg sah diesen Abstand gar nicht so deutlich wie ich. In dieser Beziehung ist er eigentlich sehr ehrlich. In anderer dafür weniger. Manchmal beschwindelte er mich sogar.


  Beiläufig wechselte Reg das Thema und fragte: „Wie geht es Renata, sie war lange nicht hier. Seid ihr überhaupt noch zusammen? Man hört da so manches…“


  Tat er nur so harmlos, oder wußte er wirklich nicht, daß ich Renata seinetwegen zu verlieren im Begriff war, daß sie mich nur noch besuchte, um in seiner Nähe zu sein, einen Blick von ihm zu erhaschen oder zwei, drei Worte mit ihm zu wechseln?


  Wußte er nichts von den schlaflosen Nächten, in denen ich ihn, meinen besten Freund, zur Hölle gewünscht hatte, ihn, der immer zwischen mir und Renata stand, obwohl er mir nie Anlaß zum Mißtrauen gegeben hatte.


  Daß er mir damals Lu ausgespannt hatte, nahm ich ihm nicht mehr übel. Lu hatte mich nie geliebt, sie sah in mir – wie ich zu spät erkannte – nur einen guten Freund. Aber ein zweites Mal würde meine Freundschaft zu ihm eine solche Prüfung nicht bestehen, und das wußte auch er. Deshalb gab er sich Renata gegenüber – jedenfalls wenn ich dabei war – betont neutral.


  Dafür wurde Renata in ihren Sympathiebezeigungen immer deutlicher. Sie gab sich kaum noch Mühe, ihre Gefühle für Reg vor mir zu verbergen. Natürlich gab es Krach.


  Ich sah es schon kommen, es würde alles so enden wie damals mit Lu. Aber daran wollte ich jetzt nicht mehr denken, zumal wir beide über Lus schrecklichen Tod nicht hinwegka-men. Ich antwortete kurz und abweisend: „Renata erwartet mich auf AURORA.“


  Reg spürte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer mimischen Entschuldigung, und als er verlegen sein kantiges Kinn knetete, quälte ich mir ein fröhliches Grinsen ab. Das beruhigte ihn. Er sah sich im Raum um und fragte: „Hast du schon jemanden, der dich mit zur Basis nimmt?“


  Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. Es war wie verhext! Sie flogen sonstwohin, aber um AURORA drückten sie sich diesmal herum wie die Katze um den heißen Brei.


  Reg sagte: „Ich hätte was für dich… Allerdings will er es nicht umsonst machen.“


  Ich sah ihn verblüfft an. Was sollte der Unsinn? Nicht umsonst machen? Ich war nicht zu weiteren Spaßen aufgelegt!


  „Na, ganz einfach, er will etwas dafür haben, daß er dich mitnimmt“, erklärte er mir.


  Ich schielte ihn mißtrauisch an. Das gab es doch nicht; das müßte ein Kranker sein, der an irgendeiner Psychose litt, einer Manie. Aber nein, dann besäße er keine Lizenz. Ich fand keine plausible Erklärung für solch eigenartiges Verhalten.


  Reg grinste und rieb sich die Hände. „Das ist so, der Korenther fliegt heute zurück, und er würde dich auf AURORA absetzen.“


  „Du bist verrückt! Du weißt doch…“ Er unterbrach mich:


  „Ja, ich weiß, du kannst die Korenther nicht leiden, aber Magister Spinks ist ein netter Kerl, wenn er auch einige seltsame Angewohnheiten hat.“


  Nein, das kam nicht in Frage. Überhaupt, was konnte ich ihm schon geben. Unser Geld nutzte ihm nichts, da es nur als Ve r-rechnungsäquivalent für Mangelware – zum Beispiel für Hornknöpfe – Verwendung fand.


  Ja, Hornknöpfe! Seit unter den jungen Leuten die verrückte Mode grassiert, Knöpfe an den langen Haaren zu tragen, gibt es nur noch welche aus Plast und Metall. Und Reißverschlüsse.


  Keine Hornknöpfe, denn modern zurechtgemacht ist nur der, der Hunderte von Knöpfen aus echtem Horn auf seine Haare fädelt. Wer keine Hornknöpfe trägt, ist ein Sonderling, ein Außenseiter. Unsere Wirtschaft war nicht flexibel genug, um dem spontan aufgetretenen Bedürfnis mit einem erhöhten Hornknöpfeausstoß begegnen zu können – statt dessen wurden die Knöpfe auf die Luxusartikelliste gesetzt. Nun ja. Hoffentlich kommt unsere Jugend nicht auf den Gedanken, sich Sup-penlöffel um den Hals zu hängen. Ich esse für mein Leben gern Gemüseeintopf und möchte ihn nicht missen.


  Reg redete unverdrossen weiter. „Du weißt, die haben hier bei uns ihren neuen Zerstörer getestet. Dort ist der Pilot.“ Er zeigte auf den blassen Kerl mit der komischen Mütze. Der also war der Pilot des vielgerühmten Zerstörermodells, dessen Strahler eine Reichweite von einer halben Million Kilometer haben sollten!


  Ich hatte davon gehört, doch, obwohl der korenthische Raumkreuzer die Attraktion der letzten Tage war, keine Zeit gefunden, mir diese eigenwillige Konstruktion anzusehen.


  Auch mochte ich die Namen ihrer Zerstörer nicht. Sie nannten den neuen Typ BOXER. Allein das schien mir wieder echt korenthisch. Kein Wunder, daß die beiden Strahler bei ihnen


  „Fäuste“ hießen. Andere jedoch fanden diese Bezeichnunge n originell. Ich habe eben etwas gegen Korenth.


  Der Inselstaat Korenth war mir nur aus den Nachrichtensen-dungen bekannt. Korenth zu besuchen war auch damals un-möglich. Dieses Gesellschaftsgebilde war ein Anachronismus, den man nicht ernst nehmen wollte. Die letzte Entwicklungs-form der Klassengesellschaft.


  Mein Freund Reg hatte sich redlich bemüht, mir das System des „Wirtschaftsfaschismus“, wie er es nannte, zu erklären. Mit dürftigem Erfolg. Ich verstand annähernd den Zusammenhang zwischen individuellem Reichtum und Leistungsvermögen, auf den sich die korenthische Doktrin der Totalen Ökonomie be-rief. Oder besser, ich begriff den diesem Gedanken zugrunde liegenden Trugschluß. Auch die These von der Sozialen Grup-penrivalität vermochte ich in ihren wesentliche n Punkten zu begreifen. Manche nannten sie auch Sozialdarwinismus. Dieser korenthische Lehrsatz sagt in letzter Konsequenz, daß eine Entwicklung der Gesellschaft in ihrer augenblicklichen Phase nur durch den gesteuerten Konkurrenzkampf sozialer Gruppen fortschreiten kann. Diese Gruppen werden Ökonomische Corps genannt. Sie sind gewissermaßen Zellen eines Organismus, die sich autonom regenerieren und organisieren können, aber nicht unabhängig existieren. Die kranken Zellen werden von den starken gefressen, wodurch die starken noch mächtiger werden.


  Das alles wird von den Korenthern nicht dem Selbstlauf überlassen, sondern streng überwacht und gesteuert, um den Klas-sencharakter zu verschleiern.


  Das System funktioniert nur nach außen hin, und die Korenther begehen den Fehler, daß sie nicht das Paradoxon ihrer Doktrin erkennen: Sie sind, im Weltmaßstab der Erde betrachtet, die schwächste Zelle, und nur die Grundsätze einer histori-schen Charta hindern uns daran, Korenth die Luft abzudrücken.


  Wie gesagt, ich kann Korenth nicht leiden; andererseits muß-


  te ich dringend nach AURORA… „Was möchte er haben?


  Korenthisches Geld? Woher soll ich das nehmen?“


  „Das will er mit dir persönlich abmachen“, antwortete Reg.


  „Fragen wir doch seinen Piloten, vielleicht weiß der, wo wir Magister Spinks finden.“


  Geheuer war mir die Angelegenheit noch immer nicht. In meinen Augen waren sie Fremdlinge in unserer Welt, die sich in ein Schneckenhaus aus elektronischen Grenzanlagen zu-rückgezogen hatten, deren Sinn nur ihnen selbst bekannt war.


  Vielleicht nicht mal das, denn niemand hatte vor, das kleine Inselreich Korenth zu okkupieren. Das Industriepotential der Korenther würde allein durch den Abbruch der Handelsbezie-hungen dahinschmelzen wie ein Eisberg, der in einen kochen-den Vulkan gerät. Man tolerierte diese Sonderlinge, deren Vorfahren einst die Macht besessen hätten, die Welt durch einen Knopfdruck in eine tödliche Katastrophe zu stürzen, die sich mit ihren ärgsten Feinden verbündeten, als ihre Zeit eigentlich schon abgelaufen war, und ge meinsam mit diesen auf einige kleine Pazifikinseln flüchteten, um als letzte Bastion des Gestrigen den Staat Korenth zu gründen.


  Die Nachkommen sind vernünftiger, wenn sie auch an überkommenen Verhaltensweisen und Organisationsformen kleben wie Fliegen am Leimband, sie haben die Notwendigkeit erkannt, nicht gegen, sondern mit der Welt zu arbeiten. Der Informationsfluß aus Korenth ist allerdings spärlich, und dieses Rinnsal passiert erst die Schleusen und Wehre einer strengen Zensur, bevor es in den Kommunikationsozean der Welt tröp-felt. So ist Korenth ein ewiges Rätsel. Geheimnisvoll und unheimlich wie seinerzeit die Götterstadt Lhasa. Eine ebenso verbotene Stadt.


  Darüber, was in diesem Zwergstaat vorgeht, gibt es nur Gerüchte. Die besten Informationsquellen sind die Korenther selbst. Wenigen Privilegierten ist es gestattet, sich außerhalb der Staatsgrenzen zu bewegen. Die Mehrheit davon bilden die Raumflieger, denn Raumfahrt im Simulator bringt schließlich nichts ein. Ich hatte den Kontakt zu ihnen bisher vermieden, soweit wie möglich. Das war nicht einfach. Die Zusammenarbeit im All funktionierte seltsamerweise besser als die auf der Erde. Wohl weil das Universum keine Staatsgrenzen kennt.


  Korenther waren keine so seltenen Gäste auf unseren Außen-stationen und Basen. Manchmal, wenn große Expeditionen vorbereitet wurden, begegnete man ihnen sogar auf Schritt und Tritt. Wer weiß, warum sie so großen Wert darauf legen, bei der Raumfahrt der übrigen Welt ein ebenbürtiger Partner zu sein! Vielleicht fürchteten sie, man könnte sie um das ihnen zustehende Stück vom großen Rohstoffkuchen prellen, oder aber sie wollen eine Zusatzportion ergattern. Mir ist das ziemlich gleichgültig.


  Die Erscheinung dieses blassen Kerls paßte nicht zu dem Bild, das ich mir von diesem Menschenschlag gemacht hatte.


  Ich kannte Korenther nur als unerträglich laut, nachlässig und ewig kauend. Zweifellos haben sie hervorragende Piloten in ihren Reihen, doch das sind harte Mä nner! Dort aber saß ein armseliges Häuflein Mensch, das zudem an Häßlichkeit kaum zu überbieten war. Und dieser Widerspruch reizte mich. „Gut, fragen wir ihn.“


  Wir bahnten uns einen Weg durch die überfüllte Kantine und langten an seinem Tisch an. Er saß allein dort und bemerkte uns nicht. Niemand bezog den Piloten in die geschäftige Le-bendigkeit der Kantine ein. Er wurde gemieden. Das Abnorme wird immer gemieden, und seine Gestalt mußte als abnorm bezeichnet werden. Ich fand nicht den Mut, ihn anzusprechen.


  Das war auch nicht nötig, ich hatte ja Reg, dessen Gemüt durch diesen Piloten von der traurigen Gestalt nicht zu erschüttern war. Er setzte sich zu ihm, bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen, und fragte: „Wo finden wir denn Magister Spinks, Kollege?“


  Der Pilot zuckte zusammen, musterte uns mit einem erstaun-ten Blick und schüttelte wortlos den riesigen Schädel. „Er muß doch irgendwann wiederkommen, hat er denn nichts gesagt?“


  Diesmal nickte er nur. Reg wurde ungeduldig. „Was hat er denn gesagt, mach doch mal den Mund auf!“


  Der andere machte eine hilflose Geste. Mit eckigen Bewegungen zeigte er auf seinen Mund.


  „Geben Sie sich keine Mühe, Bob kann nicht sprechen!“


  Wir drehten uns überrascht um. Hinter uns stand ein Koloß, breitschultrig wie Reg.


  „Hallo, Magister Spinks!“ Reg sprang auf und schüttelte dem Korenther die Hand. Die Ähnlichkeit zwischen beiden war verblüffend. Die lustigen hellblauen Augen, die blonden, in die Stirn fallenden Haarsträhnen und das massige Kinn.


  Verständlich, daß Reg ihn für einen netten Kerl hielt. Ich kam mir wieder mal klein vor zwischen den zwei strahlenden Märchenrecken. An meine unterdurchschnittliche Körpergröße habe ich mich mit der Zeit gewöhnt, vielleicht fühle ich mich gerade wegen meines zu früh beendeten Längenwachstums zu hochgewachsenen und starken Menschen hingezogen. Daß die Natur blinde Gerechtigkeit walten ließ und zum Ausgleich meiner Nase eine bemerkenswerte Länge verlieh, kann ich jedoch nicht verwinden. Und ich reagiere höchst empfindlich auf diesbezügliche Anspielungen. Die meisten meiner Bekannten wissen allerdings, daß man in meiner Gegenwart nicht über nasale Themen sprechen darf.


  Moment. Was hatte dieser Spinks gerade gesagt? Bob könne nicht sprechen? Ich hatte nur halb hingehört und begriff es erst in diesem Augenblick. Es berührte mich peinlich, und ich setzte zu einer Entschuldigung an. „Verzeihen Sie, Bob. Mein Freund und ich…“


  Spinks fiel mir ins Wort. „Sie brauchen sich bei Bob nicht zu entschuldigen, ihn stört dieser kleine Mangel in keiner Weise.


  Ist es so, Bob?“


  Der mißgestalte und obendrein noch stumme Jüngling lächelte naiv und nickte. Das Lächeln war grauenvoll. Die welke Haut schob sich zu beiden Seiten der Mundwinkel zusammen wie der Balg einer Harmonika. Dadurch entblößte er den rosigen, zahnlosen Oberkiefer. Wirklich, ein Greis. Ein Greis von vielleicht zwanzig Jahren. Was kann einen Menschen nur so furchtbar entstellen?


  Spinks wandte sich an mich und streckte mir die Hand entgegen. „Sie sind Inspektor Pyron? Habe massig viel von Ihnen gehört. Sie waren mal ein guter Mann, was?“


  Seine Offenheit kränkte mich ein wenig, denn ich war ja immer noch ein „guter Mann“. Aber so sind die Raumflieger; wenn man nicht mehr am Steuerknüppel sitzt, dann „war“ man halt. Ich verzieh ihm, noch bevor der Unwille über diese Bemerkung sichtbare Zeichen in meine Miene setzen konnte.


  Spinks hatte ein Gesicht, das direkt in die Gedanken seines Besitzers hineinzuführen schien, nicht aus sieben Zwiebelhäuten zusammengeklebt und auch nicht aus willkürlich formbarer Knete. Dieses offene Gesicht zeigte wohlwollendes Interesse an meiner Person. Gegen meinen Willen regte sich in meinem Innern so etwas wie Sympathie. Die verdammte Ähnlichkeit mit Reg! Sie lullte meinen Argwohn ein, meine angeborene Wachsamkeit und Vorsicht. Die Distanz zwischen mir und dem Korenther schmolz wie Butter in der Pfanne.


  „Schlecht war ich nicht, das ist wahr“, antwortete ich ge-schmeichelt, denn ich wußte ja, was er meinte. Wie sollte ich ihm klarmachen, daß meine jetzige Tätigkeit genauso wichtig, wenn nicht bedeutungsvoller für die Sicherheit der interstellaren Verkehrswege war.


  Er schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk und sagte:


  „Wir starten in siebenundzwanzig Minuten, Inspektor. Vorher wollen wir das Geschäftliche regeln.“


  Ich sah ihn neugierig an.


  „Für mich will ich nichts. Aber Bob wünscht sich zum Geburtstag einen von diesen leuchtenden Steinen, die Ihre Leute vom Alpha mitgebracht haben…“ Er zeigte auf meinen Sonnenstein, den ich an einem dünnen Goldkettchen am Hals trug.


  Einen Heliolith wollte er? Eins dieser rätselhaften Steinchen, die Gagnar auf dem dritten des Alpha gefunden hat, in einer Höhle, so groß wie ein Ballsaal. Nur dort gibt es sie. Sie hängen an den Wänden und leuchten, wenn man sie berührt, aber sie leuchten nicht bei jedem. „Einen Heliolith zu beschaffen ist nicht einfach!“


  Er griff nach meinem kirschkerngroßen Rubin, der augenblicklich erlosch. „Donnerwetter, was ist das?“ entfuhr es ihm,


  „stimmt also, daß die Dinger leben!“


  „Ich wollte es Ihnen gerade erklären.“ Sein verstörtes Gesicht und die zurückzuckende Hand belustigten mich. „Bei den meisten Menschen bleiben sie kalt und dunkel. Nur wenn sie jemanden leiden können, leuchten sie.“


  Seine Miene verfinsterte sich, sie wurde düster und hart.


  „Dann hat das kleine Biest also massig viel gegen den alten Spinks. Spuck ich drauf, damit steht es nicht allein in der Welt.“


  Ich setzte zu einer Erläuterung an: „Sehen Sie, die Heliolithe leuchten nur beim unmittelbaren Kontakt auf…“


  Er unterbrach mich lachend. „Deshalb tragen Sie bei dieser arktischen Temperatur einen offenen Kragen, verstehe.“


  Da Reg auch lachte, zwang ich mir ein Grinsen ab und strich zärtlich über das rubinrote Glühen auf meiner spärlich behaarten Brust.


  „Wenn ich schon das Glück habe, einem Sonnenstein zu gefallen… Das ist es ja, was unser Geschäft so kompliziert macht! Die kleinen Siliziten suchen sich ihre Eigentümer selbst aus. Wer ihnen nicht gefällt, kann noch soviel putzen und polieren, sie bleiben stur.“


  Spinks streckte mit einer selbstverständlichen Geste die Hand aus. „Machen wir nicht so massig viel Umstände. Bob will einen Sonnenstein, und Sie müssen zu Ihrer Basis. Groß-


  vater Jeff sagte immer: Eine Hand wäscht die andere, und mindestens eine wird dabei sauber! Probieren wir, ob ihr Rubin meinen Bob mag.“


  Widerstrebend ließ ich das Kettchen in seine geöffnete Hand fallen. Kaum hatte ich losgelassen, erlosch das dunkelrote Leuchten, und der Sonnenstein nahm eine schmutzig-graue Färbung an.


  Behutsam hängte er den Stein um Bobs dürren Hals. Sekundenbruchteile später zog Enttäuschung mein Gesicht in die Länge. Ja, ich war maßlos enttäuscht. Dieses treulose Stück Stein! Von vielen war ich um das zutrauliche Glühen des Steinchens beneidet worden – aber kaum berührte er Bobs Brust, sprühten karminrote Funken aus dem Heliolith.


  Bob kauerte sich hin wie ein spielendes Kind. Seine durch-sichtigen Spinnenfinger streichelten liebevoll den Stein. Als ich seinen dankbaren Blick sah, schwand der Ärger über den flat-terhaften Charakter des kleinen Siliziten. Er mußte sich bei Bob ungemein wohl fühlen. In einem Anflug von Wehmut dachte ich: Nicht mal die Steine halten es bei mir aus…


  „Zum wievielten Geburtstag kann man denn gratulieren?“


  fragte Reg.


  „Bob wird morgen drei Jahre alt.“ Spinks strich seinem Piloten väterlich über den Kopf.


  „Wieviel, drei?“ fragte ich fassungslos, biß mir aber im selben Augenblick auf die Lippen. Natürlich, ich war wieder in eine Falle hineingetappt! Das Blut füllte meinen Kopf in Erwartung des schadenfrohen Gelächters. Dumme Späße kann man sich mit mir erlauben, ich bin anscheinend eine ideale Zielscheibe.


  „Ja, drei!“ erwiderte Spinks gleichgültig.


  „Magister! Sie scherzen!“ wandte Reg zweifelnd ein.


  „Nicht im geringsten. Bob ist aus der zweiten Generation und aus seiner Kategorie das Beste, was wir besitzen. Hat massig viel gelernt in den drei Jahren!“


  Mein Mißtrauen war glücklicherweise im letzten Moment erwacht, und so glaubte ich ihm kein Wort. Drei Jahre, so ein Quatsch! Ich dachte mir eine ironische Entgegnung aus und wollte sie gerade vom Stapel lassen. Aber ich kam nicht dazu.


  Der Lautsprecher pumpte einen Schwall sich überschlagender Stimmen in die Kantine, aus dem sich langsam eine Durchsage herauswand. „Reg Reganta und Magister Spinks bitte umgehend in der Einsatzzentrale melden!“


  Spinks fluchte ungehalten. „Was soll das? Wir müssen weg!“


  Die Durchsage wurde wiederholt, eindringlich und ungeduldig, wie mir schien. „Reg Reganta und Magister Spinks bitte umgehend in der Einsatzzentrale melden!“


  „Das klingt nach Ärger. Haben Sie den Krach in der Zentrale gehört? Dort ist anscheinend die Hölle los. Kommen Sie, zum Spaß wird man uns nicht hinbestellen!“ Reg war bleich.


  Ich hatte ein ungutes Gefühl, das Stimmengewirr aus der Zentrale war ein furchteinflößendes Alarmsignal. Ein Ge-räusch, das dort nicht hingehörte. Wie ein Knistern im Autogo-nium des Steuerautomaten oder ein giftiges Zischen aus der Triebwerkskammer.


  „Gut, gehen wir! Das beste ist, Sie kommen gleich mit, Inspektor, danach geht’s sofort ab!“ Spinks zog Bob hoch, der immer noch am Boden kauerte und den Sonnenstein betastete.


  Dann machten wir uns auf den Weg. Bob trottete wie ein folg-sames Hündchen hinter uns her.


  Vor uns öffnete sich eine schweigende Gasse. Alle in der Kantine hatten mitgehört.


  Tumult in der Zentrale. Dagegen war das unheimliche Heulen der Alarmsirenen nur ein unbedeutendes Wimmern!


  


  Wir hasteten durch die Korridore, die sich wie von gefräßigen Maden gebohrte Gänge kreuz und quer durch ROTA zogen.


  Die Außenstation sollte sich niemand als streng geometrisches Gebilde vorstellen. An allen Ecken und Enden mußte, den Erfordernissen entsprechend, angebaut werden. Aus dem Me-tallklümpchen wurde ein wildwuchernder Pilz, der Beulen, Blasen, Fühler, Äste und nicht näher zu bezeichnende Auswüchse trieb.


  Aus einer gewissen Entfernung ähnelt ROTA mehr einer zerfetzten Sardinendose als einer bewohnten Raumstation. Ve rringert man die Distanz, glaubt man, da fliegt ein Elefantenrüssel mit der Hälfte eines zerschossenen Ohrs durch das Sternen-geflimmer. Paradoxerweise nehmen mit größer werdender Entfernung von der Erde der Schönheitssinn und das ästheti-sche Empfinden des Menschen ab. In unmittelbarer Nähe der alten Erdkugel würde solch ein Ungetüm einen Sturm der Entrüstung heraufbeschwören. Hier kümmert sich keine Men-schenseele darum.


  Wir langten vor der Tür der Zentrale an. Reg drückte den Schalter der Rufanlage herunter und sprach seinen persönlichen Code in die Wand. Sofort glitt die gepolsterte Stahltür zur Seite und gab den Blick auf ein Chaos frei.


  Ich prallte entsetzt zurück. Die Zentrale ist ein Synonym für peinliche Ordnung und kühle, beinahe bürokratische Sachlich-keit. Durch die Unsitte ununterbrochenen Teegenusses riecht es dort immer nach abgestandenem Wasser; das ist das einzige, was Achternak durchgehen läßt. Ein wohltuender Kontrast zu der sterilen Atmosphäre mit halblautem Getuschel und hin und her huschenden, bekittelten Gestalten.


  Diese Zentrale existierte nicht mehr. Wir waren in einen Hühnerstall geraten, dem Gevatter Reineke nach dreiwöchigem Fasten heißhungrig einen Besuch abstattet.


  Der diensthabende Sicherheitsoffizier sprang wie ein Kängu-ruh von einem Kontrollmonitor zum anderen. Seine Augen glitzerten etwas irre. Die Funker schrien sich gegenseitig die Kennzeichen verschiedener im Einsatz befindlicher Jäger zu.


  Achternak stand reglos vor dem großen Bildschirm, knabberte auf irgendeinem Gegenstand herum, den er in der linken Hand hielt, und starrte auf ein Formular in seiner Rechten. Das Hemd stand über dem Bauch offen, und aus diesem Spalt leuchtete seine gelbe Unterwäsche. Er unternahm nichts dagegen. Ein böses Omen.


  Spinks zeigte sich von alldem nicht sonderlich beeindruckt.


  Er schaute spöttisch lächelnd in das Durcheinander und frotzel-te.


  „Großvater Jeff würde sagen, hier ist ein Telegramm von den kleinen grünen Männchen eingetroffen.“


  Die Piloten der angerufenen Jäger gaben ihre Positionen durch und fragten neugierig zurück. Sie erhielten keine Antwort, weil die Funker sie sofort aus der Frequenz jagten. Die beiden Programmierer des Zentralcomputers saßen zusamme ngekrümmt vor ihren Schalttafeln und Manualen und wischten sich den Schweiß aus den Augenwinkeln.


  Da entdeckte uns Achternak. Kaum hatte er mich gesehen, schwollen ihm die Stirnadern zu pulsierenden blauen Schläuchen, und er schrie mich an: „Pyron! Sie wagen sich überhaupt noch hierher?“ Dabei fuchtelte er mit dem Papier vor meiner Nase herum. Er verschluckte sich, hustete und spuckte mir einen kleinen Perlmuttknopf vor die Füße. Knopf fünf. Er hatte ihn abgerissen.


  Die Attacke traf mich so unvorbereitet, daß ich lediglich ein gestottertes „Was denn?“ herausbekam.


  „Haben Sie das unterschrieben? Reden Sie, Mann! Waren Sie das, oder wer hat das angestellt?“ Er hielt das Formular einen Augenblick still, so daß ich es erkennen konnte.


  Es war das Abnahmeprotokoll des Tunnels TRANSTERRA.


  Mir wurde unbehaglich zumute. Vor mir stand der dicke, rot-gesichtige und schnaufende Achternak, stach mir seinen giftigen Blick in die Augen und drehte Knopf Nummer sechs zwischen Daumen und Zeigefinger. Es knackte trocken, und der Zwirn riß. Der zweite Knopf.


  Ruhig bleiben, Pyron. „Das ist das Abnahmeprotokoll von TRANSTERRA. Natürlich ist das meine Unterschrift.“ Achternak war mir gegenüber noch nie so feindselig aufgetreten.


  Obwohl bekannt war, daß er ein furchtbarer Hitzkopf sein konnte. „Chefdispatcher! Wenn das so ein dummer Spaß der Piloten ist…“, sagte ich ungehalten. „Ich habe den Tunnel über die Sicherheitsbestimmungen hinaus einer eingehenden Prü-


  fung unterzogen. Oder meinen Sie, ich hätte vergessen, daß in zweiundsiebzig Stunden die Formation HELIOS einfliegt?“


  „Ha!“ Achternak lachte höhnisch auf und zog den Gürtel auf die vorgeschriebene Höhe. „Eingehende Prüfung! Hätten wir uns auf Sie verlassen, die sechshundert Raumkreuzer der Formation HELIOS würden mit Lichtgeschwindigkeit in die größ-


  te Katastrophe der Raumfahrtgeschichte fliegen!“


  Ich wechselte einen betroffenen Blick mit Reg. Er zuckte nur ratlos die Schultern, aber ihm standen plötzlich Schweißperlen auf der Stirn. Das hatte ich bei ihm noch nie gesehen.


  Er wischte über die Augenbrauen und fragte betont barsch:


  „Was bläst du dich so auf, Albert? Sag endlich, was hier vorgeht!“


  Achternak schnaufte nur verächtlich und zog Reg, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen, am Ärmel zum Bildschirm des großen Astrogoniums. Wortlos zeigte er auf einen hell-leuchtenden Punkt.


  


  Im Sternbild Adler strahlte neben Atair, dem funkelnden Au-ge, ein zweiter, völlig überflüssiger Stern. Ich brauchte nicht erst auf die unter dem Lichtpunkt flimmernden Koordinaten zu sehen, ich wußte es auch so: Dort befand sich der Tunnel TRANSTERRA…


  „Oh, massig hell, die Nova! Oder ist es eine Supernova?“


  fragte Spinks interessiert.


  „Nein, das ist im Tunnel!“ antwortete ich verdattert.


  „Vielleicht ist jemand vom Kurs abgekommen, oder einer von den Jungs macht eine unangemeldete Tour zu den Funke-rinnen von ATLAS III?“ Reg ließ mich nicht im Stich.


  In meinem Gehirn blitzte eine Erinnerung auf: Reg und ich sitzen in einem Jäger und fallen in einer weiten Schleife auf das Röhrenbündel ATLAS III zu. Mir ist unwohl. Eigentlich sollte der Jäger in diesem Augenblick in der Wartungshalle stehen, weil die vierteljährliche Generaldurchsicht fällig ist.


  Achternak glaubt fest, wir kröchen in ölverschmierten Kombi-nationen durch die Eingeweide unseres FALKEN. Aber es ist der einzig mögliche Tag für unser Unternehmen, weil Ronny Diensthabender ist und unseren „Ausflug“ deckt. Hinter den Sitzen klappern vier Flaschen Wein. „Die müssen ungeheuer ausgehungert sein“, Reg lacht, „seit fünf Wochen ist niemand durch Alberts Maschen gerutscht!“


  Damals habe ich Renata kennengelernt. Bald war Schluß mit diesen Schäferstündchen. Bertels, ein Kamerad von Reg und mir, hatte seinen Jäger zur Tarnung mit Plast und Eisenpulver in einen Asteroiden verwandelt und verdankt sein Leben einzig der absoluten Kurzsichtigkeit eines Kadetten, der viermal danebenschoß, bevor Bertels schweißgebadet und mit ergrau-ten Haaren an den Schläfen den abgerissenen Draht an seinem Sender fand. Der Kadett wurde augenblicklich entlassen. Bis heute ist ungeklärt, wie er sein Augenleiden so lange verbergen konnte.


  Das dort auf dem Bildschirm war bestimmt kein liebeshung-riger Pilot vom Schlage eines Reganta, Bertels oder meinetwegen auch Pyron. Doch es war einfach unmöglich, daß ich das Objekt übersehen hatte!


  Achternak funkelte Reg wütend an. „Das ist ein Brocken von achthunderttausend Tonnen! Da fliegt einer mit einer komplet-ten Außenstation zum Rendezvous, wie?“


  Das versetzte mir einen Schlag. Achthunderttausend. Mein Hals wurde trocken, und ich krächzte: „Seien Sie doch vernünftig, Achternak! Halten Sie mich wirklich für solch einen Esel, daß ich mir so einen kapitalen Brocken durch die Lappen gehen lasse? Zum Zeitpunkt der Kontrolle befand sich die nächste erfaßbare Fremdmateriekonzentration in einer Entfernung von vierunddreißig Lichttagen!“


  Reg unterstützte mich weiter, aber irgendwas war mit ihm nicht in Ordnung, seine Stimme verriet Angst. Er sagte: „Das Objekt hätte also mit dreißigfacher Lichtgeschwindigkeit die Sicherheitszone durchbrechen müssen, hältst du das für mö glich, Albert?“


  „Quatsch.“


  Reg nahm mir das Protokoll aus der Hand und faltete es zusammen. „Also selbst wenn es so wäre, Pyron trifft keine Schuld!“


  „Das Ding befindet sich im Tunnel TRANSTERRA, für den sich Pyron durch seine Unterschrift verbürgt hat! Und wir müssen nun sehen, wie wir es da wegbekommen!“ Achternak blieb halsstarrig. Aber er hatte sich inzwischen so weit in der Gewalt, daß er nicht mehr mit den Fingern der rechten Hand nach den abgerissenen Knöpfen tastete.


  Spinks hatte nur dabeigestanden und manchmal spöttisch ge-grinst. Plötzlich half er mir ungewollt. Er fragte harmlos: „Aus welcher Richtung ist dieses Ding denn gekommen?“


  Achternak tat so, als habe er die Frage nicht gehört. Er strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn und rückte seinen Gürtel zurecht. Dann studierte er scheinbar angestrengt die Werte der verschiedenen Meßinstrumente auf dem Astrogonium.


  Reg stieß ihn an. „Magister Spinks hat dich was gefragt, Albert.“


  Achternak murrte unwillig. Er wich meinem Blick aus und brummte gekränkt: „Das…. das ist überhaupt nicht gekommen.


  War einfach da. Basta!“


  Ich sah ihn verblüfft an. Reg lachte sein Annihilationslachen.


  Zum Glück waren wir in einem großen Raum. Das Lachen klang allerdings etwas gepreßt. Irgend etwas mußte ihn be-drücken.


  „Albert, alter Halunke!“ sagte er. „Deine Leute haben geschlafen, und nun willst du Pyron die Schuld in die Schuhe schieben! War einfach da – die dümmste Ausrede, die in der Galaxis jemals erfunden wurde!“


  Böse erwiderte Achternak: „Quatsch! Sieh dir doch die Magnetaufzeichnung an! Das Ding muß hinter einer absorbieren-den Wolke geflogen sein oder in einem Kraftfeld. Ist einfach so aufgetaucht wie ein U-Boot. Und jetzt steht es still auf einem Fleck wie festgenagelt. Genau im Eingang des Tunnels!“ Er gewann mit der Zeit seine Beherrschung zurück.


  Mich durchzuckte ein Gedanke. „Das bedeutet ja, daß…“


  „… daß wir etwas unternehmen müssen, ohne voreilige Schlüsse zu ziehen. Das muß weg, raus aus dem Tunnel!“ fiel Achternak mir ins Wort. Er warf mir einen mißtrauischen Blick zu und räusperte sich.


  Mir war nicht ganz klar, warum ihn die Angelegenheit so übermäßig erregte; ein Zerstörer würde mit diesem Brocken keine Mühe haben. Allerdings, die Zeit war etwas knapp. Aber nicht zu knapp. Es war noch zu schaffen.


  Der Chefdispatcher strich über die Knopfleiste seines Oberhemdes, wo zwei kleine Knötchen die Stellen markierten, die ehemals durch glänzende Perlmuttknöpfe verziert waren. Er schniefte und zog das Hemd ärgerlich über den Bauc h. Müde erklärte er: „Ich fasse zusammen: Ein Objekt mit einer Masse von achthunderttausend Tonnen ist auf unerklärliche Art und Weise in den Tunnel TRANSTERRA eingedrungen.“ Dabei schielte er mich an, immer noch vorwurfsvoll. „Richtung und Geschwindigkeit konnten nicht festgestellt werden. Über die chemische Zusammensetzung läßt sich auf Grund der imme nsen Entfernung nichts Definitives sagen. Es verharrt im Ze ntrum des Tunneleingangs. Uns steht kein Jäger zur Verfügung, mit dessen Hilfe sich die Situation in der noch verbleibenden Zeit bereinigen ließe.“


  Ich schrak auf. „Was heißt das, kein Jäger?“


  Reg nickte sorgenvoll. „Nach deiner Expertise haben wir zwei Drittel des Geschwaders zu einem Großeinsatz im Inneren Ring abgegeben. Die anderen machen EKLIPTIK V keimfrei.


  In zweiundsiebzig Stunden schafft das keiner mehr…“


  Erst jetzt wurde mir die Tragweite des Geschehens bewußt.


  Die anfliegenden Raumkreuzer konnten bei der hohen Geschwindigkeit die eigenen Werfer nicht einsetzen. Sie waren im Lichtflug wehrlos wie gerade geschlüpfte Küken. Ein Aus-weichmanöver war theoretisch möglich, aber dann müßten sie in den dichten Materiegürtel unseres Sonnensystems fliegen –


  die Folgen wären grauenvoll: Eine Armada von sechshundert Raumkreuzern würde in einem einzigen blauweißen Blitz in Sekundenschnelle verdampfen…


  Plötzlich ahnte ich, warum der sonst so beherrschte, eiserne Reg nicht fähig war, seine Bestürzung zu verbergen. Ich fragte ihn: „Sag, in der HELIOS-Formation fliegt doch die MIRA…“


  Er sah mich ernst an und antwortete leise: „Ja, Harry ist auch dabei. Aber das darf nicht zählen – er ist nur einer von dreißigtausend.“


  Das war es. Seit Lu, Regs Frau, mit dreiundzwanzig Gefährten in der Glut des Alpha Centauri verbrannt ist, wacht Reg mit Argusaugen über den Lebensweg seines einzigen Sohnes. Auf seine Veranlassung hatte man Harry die Teilnahme an der Barnardexpedition verweigert. Sixten kehrte mit acht von zweiunddreißig Besatzungsmitgliedern zurück, und Reg fuhr mit Harry fünf Wochen nach Tahiti zum Wellenreiten…


  Die interstellare Raumfahrt hat viele Menschenleben gefordert, trotz peinlichster Sicherheitsvorkehrungen. Reg ist der vorletzte aus einem alten Raumfahrergeschlecht.


  Lu war gertenschlank gewachsen und hatte eine Figur wie ein halbwüchsiges Mädchen, kurzgeschnittene hellblonde Haare, die ihrem ebenmäßigen Gesicht die Schönheit einer altgriechischen Knabenplastik gaben. Ich habe sie verehrt und bin nie richtig darüber hinweggekommen, daß sie Reg mir vorgezogen hatte. Lu war für mich ein unerreichbares Ideal und wollte mir eine gute Freundin bleiben. Das war schön und qualvoll.


  Reg und Lu hatten sich durch mich kennengelernt. Es war so wie immer. Ich hatte mich in die junge Kybernetikerin, die zwei Jahrgänge nach mir studierte, verliebt und viel gemeinsam mit ihr unternommen. Es hätte sogar etwas mit uns werden können, wäre Reg nicht aufgetaucht. Ich hatte sie lange Zeit erfolgreich vor ihm versteckt. Aber auf meiner Geburtstagsfei-er geschah es. Plötzlich waren beide verschwunden, und als ich ein paar Schallplatten aus meinem Schlafzimmer holen wollte, sah ich sie eng umschlungen auf meiner Couch liegen. Bei beiden war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick. Ich Esel hatte Lu nie angerührt, sie war für mich ein Heiligtum, das durch die Berührung entweiht worden wäre. Wahrscheinlich war das mein größter Fehler.


  Reg und Lu waren sehr glücklich, und wir blieben Freunde.


  Das tröstete mich ein wenig. Kein Wunder, daß ich für Harry fast väterliche Gefühle hatte.


  Als ich die blonde Renata kennenlernte, war Lu schon zwei Jahre tot.


  Achternak sah zur Seite, um seine ihm peinliche Gefühlsregung hinter einem prüfenden Blick auf die Koordinaten des Objekts verbergen zu können. Das Schuldbewußtsein zeichnete eine scharfe Stirnfalte in sein Gesicht. Er hatte Reg überredet, dem Jungen endlich die Möglichkeit der Bewährung zu geben, und Reg hatte Harry in die Bordliste der MIRA eintragen lassen.


  Bobs eigenartiges Gebaren machte mich aufmerksam. Er schüttelte wie ein ungeduldiges Kind die rechte Hand und wies mit ausgestrecktem knöchernem Zeigefinger auf einen kleinen Kontrollschirm. Ich warf einen Blick darauf. Der Schirm war gut handtellergroß und ermöglichte dem Chefdispatcher zusammen mit rund zweihundert weiteren Kontrollschirmen einen Überblick über das in einzeln überwachte Sektoren ein-geteilte Universum. Er zeigte einen dem Tunnelende vorgela-gerten Raumsektor.


  Achternak bezeichnete diese winzigen Monitoren abschätzig als Gucklöcher, wenn er einem anhand eines Kontrollschirmes etwas erläutern wollte. Das geschah höchst selten; in der Regel konnte man sich die Projektion des entsprechenden Sektors auf den großen Schirm legen lassen. Nur in wenigen Ausnahmesi-tuationen ist das nicht möglich, und dann kann man immer noch zum Platz des Wachhabenden des betreffenden Abschnit-tes gehen und sich alles auf dem metergroßen Arealobserver ansehen.


  Jetzt war so ein Fall eingetreten, in dem das Bild auf dem großen Schirm nicht gelöscht werden durfte, aber das war auch nicht nötig. Ich hatte ohnehin sofort entdeckt, was Bob uns zeigen wollte. „Da!“ schrie ich erfreut auf, „da fliegen doch zwei! Ganz in der Nähe des Tunnels!“


  Deutlich waren die zwei hellgelb leuchtenden Markierungen auszumachen, die sich – gegenseitig versetzt – über den Bildschirm bewegten. Was mich stutzig machte – es waren zwei Kreuze. Unsere Raumschiffe wurden als Kreise, Drei-, Vier-oder Vielecke symbolisiert, je nach Typ. Kreuze kannte ich nicht. Die gab es nicht in dieser Nomenklatur.


  


  Achternak winkte unwillig ab. „Die können wir vergessen, sie antworten nicht!“


  Das war unglaublich! Welcher Pilot sollte die Frechheit besitzen, eine Kappaorder nicht zu beantworten? Im Katastrophenfall hatte Achternak uneingeschränkte Befehlsgewalt!


  „Was? Die sind wohl verrückt geworden…“ Reg wollte aufbegehren, aber Achternak schob ihn vor den Kontrollschirm und sagte nur: „Bitte, das nennt sich Kooperation.“


  „Kreuze…“, sinnierte Reg und sagte dann überrascht: „Korenther.“


  „Nicht nur das, offenbar zwei Fliegende Hunde“, antwortete Achternak wütend. „Weiß der Teufel, was die dort zu suchen haben! Die treiben sich seit Tagen im Umkreis von einigen Einheiten um TRANSTERRA herum. Ihre Basis anzurufen hat keinen Zweck, die lügen das Schwarze aus dem All heraus, wenn es um Flughunde geht.“


  „Ich weiß“, entgegnete Reg finster. „Weil sie nicht nur Patrouille fliegen, wie sie uns weismachen wollen. Die machen nebenbei noch große Ohren und Stielaugen. Außerdem behaupten die Korenther, die Fliegenden Hunde seien unbemannt und unbewaffnet. Da möchte ich mal wissen, warum sie so langsam beschleunigen, wenn niemand drin sitzt! Entschuldigen Sie, Magister“, er wandte sich dem Korenther zu, „aber Ihre Kolle-gen sind nicht immer ehrlich, und diese Schnüffelei ist doch wirklich unnötig. Die Kooperationsverträge garantieren einen maximalen wissenschaftlichen Informationsaustausch.“


  „Von Austausch kann wohl bei denen keine Rede sein“, murmelte ich verdrossen, denn ich hatte begriffen, worum es ging. Wir hatten zwar noch keine Fliegenden Hunde aus der Nähe gesehen, aber niemand zweifelte an der Fragwürdigkeit dieser Patrouillenflüge.


  Spinks hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen wie eine Schildkröte und grinste schief. Versöhnlich sagte er: „Die warten bestimmt auf die HELIOS-Truppe, was sonst?“


  


  „Wir vertrödeln kostbare Zeit“, unterbrach Achternak. „Die beiden Flughunde lassen keine Bereitschaft erkennen, uns aus der Patsche zu helfen. Wir erwarten keine Erklärung, Magister, jetzt nicht. Jetzt helfen nur Taten! Magister Spinks, es sind zwölf korenthische Raumkreuzer der Formation angeschlossen…“


  Spinks winkte lässig ab. „Sie brauchen mich nicht zu bitten, es ist selbstverständlich, daß wir helfen. Wir sind startbereit.“


  Achternaks Augen leuchteten auf, er drückte ihm herzlich die Hand und sagte: „Danke, Magister! Wir werden das mit Ihren Vorgesetzten regeln.“


  „Nein, nein! Besser ist, die erfahren davon gar nichts. Lassen Sie das meine Sorge sein. Aber, äh…. wenn sie mir dafür einen von Ihren neuen Skaphandern überlassen könnten, den mit dem Infrawandler…“


  Reg drehte sich zur Seite und grinste unverschämt.


  Irritiert schaute Achternak auf das listige Blinzeln in Spinks’


  Augen. Dann lachte er befreit und sagte: „Meinetwegen ein halbes Dutzend! Veranlasse das bitte, Reg!“ Er gab Spinks eine Magnetkarte mit den Bahnparametern, dann nahm er mich zur Seite. „Entschuldigen Sie, Pyron. Die Aufregung…“


  Ich schlug erleichtert ein und stotterte irgend etwas, das hei-


  ßen sollte, ich kenne ihn ja und man sei ja nicht nachtragend und überhaupt, es hätte ja auch meine Schuld sein können, man wisse schließlich nie, und wenn ich es mir richtig überlege…


  Da hielt ich schnell den Mund, denn in Achternaks Gesicht war ein hintergründiges Lauern erschienen.


  Ah, ich nehme ihm nichts übel. Ein schrulliger, aber gewissenhafter alter Mann. Bei vielen wegen seiner Unerbittlichkeit unbeliebt und von ebenso vielen als der zuverlässige Hüter über Ordnung und Sicherheit im Äußeren Ring und in den Einflugschneisen verehrt.


  Außerdem beschäftigte mich augenblicklich etwas anderes.


  Die beiden korenthischen Schnüffler ließen mir keine Ruhe.


  


  Wenn sich zwei Fliegende Hunde in der Nähe des Tunnels herumtrieben, lag da nicht der Verdacht nahe, daß sie am Auftauchen des Objekts beteiligt waren? Zuerst hatte ich ja einen anderen, phantastischen Gedanken. Aber nun war mein Argwohn in eine andere Richtung gelenkt worden. Es wäre nicht das erstemal, daß uns die Korenther mit unangemeldeten Experimenten Schwierigkeiten bereiteten. Dazu die ungewöhnlich eilfertige Hilfsbereitschaft des Magister Spinks…


  Die ganze Zeit über hatte Bob reglos und steif wie eine Wachsfigur hinter Spinks gestanden und scheinbar desinteres-siert unserem Gespräch zugehört. Nun kam Leben in den dürren Körper. Seine Spinnenfinger griffen nach der Kurskarte, die Spinks ihm ohne Zögern überließ. Dann drehte er sich eckig um und verließ die Zentrale. Die Hast machte seine Bewegungen noch hölzerner, puppenhafter. Es fehlte nur das Quietschen der schlecht gefetteten Gelenkscharniere.


  „Ich nehme doch massig an, daß Sie mitfliegen, Inspektor?“


  Spinks sah mich abwartend an.


  Ich überlegte nicht lange, wollte so schnell wie möglich einige Millionen Kilometer zwischen mich und die ROTA bringen.


  Was machte da schon der kleine Umweg! Allerdings verwirrte mich Spinks’ Angebot. Es war entwaffnend. Wie sollte ich nun noch meine Vermutung aufrechterhalten, die Korenther hätten im Tunnel TRANSTERRA einen geheimen Flugkörper getestet?


  Achternak warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten verstand, und sagte: „Ich halte es für sehr nützlich, wenn Sie dabei sind, Pyron!“


  Wenn Achternak das sagte, dann war es auch so! Dann war es eben nützlich. Daran zu zweifeln war ausgeschlossen. „Ich fliege mit, Magister, was soll’s!“ antwortete ich.


  Schließlich hatte ich noch einen Grund. Meinen Sonnenstein war ich los, ich hätte es nie übers Herz gebracht, ihn von Bob zurückzufordern. Mir blieb noch die Hoffnung, daß Harry einige Steine in seinem Privatgepäck verstecken konnte. Denn offiziell durften sie nur zu Forschungszwecken gesammelt werden, weil „ihre Herkunft und einige rätselhafte Eigenschaf-ten noch nicht überzeugend geklärt werden konnten“. So das Gutachten.


  Selbstverständlich stopfte sich jeder, der zum Alpha flog, die Taschen und Schränke voll, in der Hoffnung, der Zoll werde ein Versteck übersehen. Kein Mensch weiß genau, warum die Zollbehörde die Einfuhr von Sonnensteinen so strikt untersagt hat. Man sagt, daß Gagnar – ihr Entdecker – seinen Einfluß im Rat geltend gemacht habe. Aber warum? Die amtliche Begründung wird im allgemeinen nachsichtig belächelt. Haben die Steine erst die Kontrollzone passiert, fragt niemand mehr nach ihrer Herkunft. Das wäre auch zwecklos, denn die Institute, die sich mit der Analyse der Siliziten beschäftigen, stellten sie nach den Experimenten ihren Mitarbeitern zur freien Verfü-


  gung. – Meine Fahrkarte hatte ich bezahlt, sollte ich sie etwa verfallen lassen?


  Und nicht zuletzt interessierte mich das schwergewichtige Ding, das meinen Ruf als stellvertretender Unterinspektor zu ruinieren drohte.


  In diesem Moment fiel mir das Rendezvous mit Renata ein.


  Binnen zwei Tagen mußte ich auf AURORA sein, das war nicht zu schaffen. Ich schwankte einen Augenblick. Was sollte ich tun? Ich zog Reg zur Seite und sagte es ihm.


  „Bist du noch zu retten?“ schrie er mich an. „Die HELIOS-Leute schweben in höchster Lebensgefahr, und du hast nichts anderes im Kopf als dein Rendezvous mit dieser blonden Nervensäge?“


  Meine Entscheidung war gefallen. Reg hatte sie mir leicht gemacht. Nicht der Vorwurf war es, sondern der Kosename, den er Renata in seiner Erregung gegeben hatte. Damit hatte er mir mein Mißtrauen wie einen schlechten Backenzahn gezogen. Ich bat ihn, Renata zu informieren, und es fiel mir erst später ein, daß er mir nicht in die Augen sah, als er antwortete:


  „Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich schon um sie.“


  Achternak verabschiedete sich von uns. Als er sich umdrehte, fiel etwas auf den Boden. Ich bückte mich und hob es auf.


  Dann steckte ich es in meine Brusttasche. Es war ein blanker, kleiner Perlmuttknopf. Knopf sieben. Ein guter Talisman! Ich könnte ihn statt meines Sonnensteins an einem Halskettchen tragen…


  


  Im Magazin ließ Spinks sich sechs nagelneue Epsilonanzüge abzählen. Er war unbescheiden genug, sich auch noch die Farben auszusuchen. Natürlich nahm er die letzten vier chrom-beschichteten und dazu zwei knallrote mit gelben Querstreifen.


  Der Magazinverwalter tobte. Er lief rot an und dann grün. Es half nichts, er mußte Regs Anweisung befolgen. Als wir gingen, hatte er Tränen in den Augen.


  „Was wollen Sie mit sechs Anzügen?“ fragte ich Spinks.


  „Die halten ewig und drei Tage. Und wenn doch mal einer auseinandergeht – nun, dann brauchen Sie nie wieder einen.“


  „Die verchromten bringen mir sechstausend das Stück, Sie sollten die Prügeleien erleben, wenn die Jungs die Anzüge sehen. Und für die anderen bekomme ich auch noch vierein-halb. Das sind zwei neue Sphärogleiter. Massiges Geschäft!“


  Wir betraten den ovalen Gang, der bis zur Luftschleuse der Plattform führte. Im Jargon der Sicherheitsleute heißt er die Hohle Gasse: Weil ein Techniker den Leuten vom Transporter KOLUMBUS das Erscheinen Achternaks einst mit dem welt-berühmten Ausspruch angekündigt hatte.


  Unsere Schritte hallten dumpf durch die Hohle Gasse. Ihre spiegelnden Seitenwände reflektierten das Licht des Leucht-bandes an der Decke, so daß sie wie ein flimmernder Schlauch vor uns lag. Jeder von uns trug zwei Raumanzüge.


  Ein krummer Schatten hastete an uns vorüber, eine Roboter-klaue unter dem Arm. Er schob sich zwei Kügelchen in den Mund, die seine dicken Finger aus der Seitentasche der Ar-beitshose gefischt hatten. Der Mechaniker Leo schluckt Kopf-schmerztabletten wie andere Pfefferminzbonbons. Mit dem Ergebnis, daß ihn ständig schreckliche Kopfschmerzen quälen.


  Er grunzte einen unfreundlichen Gruß und verschwand in einem Seitengang. Wir setzten unseren Weg schweigend fort, in Gedanken bei der uns erwartenden Aufgabe, die eigentlich eine reine Routineangelegenheit war, aber durch den Anflug der Formation HELIOS eine große Verantwortung auf unsere Schultern lud.


  Reg brach das Schweigen. „Wir sprachen vorhin von Bobs Alter, Magister. Das war doch nicht Ihr Ernst, drei Jahre?“


  „Doch, doch, er ist tatsächlich schon drei Jahre alt, er hat sich gut gehalten, bisher. Ich weiß, es ist kaum zu glauben, der erste Synthom lebte ganze sieben Monate. Aber aus dem Versuchs-stadium sind wir lange heraus. Und ich sagte es, glaube ich, schon: Bob gehört zur zweiten Generation. Die Experten rechnen mit einer Lebenserwartung von zehn Jahren.“ Er sagte das so, als spräche er über das bevorstehende Mittagessen.


  „Das ist also kein Gerücht, es gibt sie wirklich?“ fuhr Reg auf.


  „Wen?“


  „Die Labormenschen, wenn man sie überhaupt Menschen nennen kann, Ihre Synthome!“


  „Sehen Sie Bob an! Ist er etwa kein Mensch? Er ist eins der gelungensten Exemplare! Intensivaufzucht! Sie sehen selbst, die Greuelmärchen von Arbeitssklaven mit Baggerhänden sind absurde Verleumdungen. Wir brauchen keine Hände, sondern Hirne. Wir können uns nicht darauf verlassen, daß Mutter Natur alle hundert Jahre ein Genie hervorbringt. Wir machen unsere Genies selbst. Bob ist eins. Der mit Abstand beste Automatenpilot der Wehrflotte.“


  Er sprach mit solch ehrlichem Stolz, daß das Grauenvolle dieser Information nicht so brutal in mein Bewußtsein drang wie bei Reg, der darüber anscheinend mehr wußte.


  Reg hatte augenscheinlich Mühe, sich zu beherrschen. Er ist im Innersten sehr feinfühlig. Schnell kann er sich für eine Sache begeistern, aber auch den ersten Eindruck vorschnell zum Axiom erheben und blindwütig eine einmal gefaßte Meinung verteidigen. Er kennt diese eigene Schwäche und nennt sie: im Sommer einen Schneemann bauen wollen. Gelegentlich neigt er aus diesem Grund sogar zu unverständlichen und extremen Reaktionen.


  „Du bleibst hier!“ herrschte er mich an. „Du fliegst nicht mit!“


  „Spinnst du?“ fragte ich gelassen, solche Ausbrüche gewohnt. „Achternak hat es befohlen. Und wenn du hundertmal sein Stellvertreter bist, sein Wort ist Gesetz. Das wirst du nicht ändern!“


  „Wenn du mit diesem Menschen mitfliegst, ist es aus mit unserer Freundschaft!“ fauchte er mich böse an. Spinks würdigte er keines Blickes mehr.


  Ich wurde unsicher. Was sollte das? Achternak hatte gesagt, er halte meine Anwesenheit bei dieser Aktion für nützlich, das war gewissermaßen ein Auftrag.


  Spinks schaute verdutzt auf Reg und mich. „Was ist los, Mister Reganta? Was habe ich Ihnen getan?“


  Reg zischte empört und fragte höhnisch, ohne jemanden direkt anzusprechen: „Da fragt er! Was er mir getan hat! Mir, was er mir getan hat. Nicht nach diesem bedauernswerten Wesen fragt er, sondern nach mir. Ja, begreift dieser Mensch denn nicht, zu welchem Verbrechen er sich hergibt?“


  Die Situation wurde peinlich. Ich mußte Reg zur Ordnung rufen. „Reg! Magister Spinks hat sich bereit erklärt, der HELIOS-Formation den Tunnel freizuschießen. Ich sehe darin nichts Verbrecherisches. Vielleicht würdest du dich entschuldigen!“


  


  Einen Moment wich das zornige Blitzen in seinen Augen dem Aufflackern einer wilden Angst. Es war die Angst des Vaters um den Sohn. Aber das dauerte nur Sekundenbruchteile.


  Er murmelte entrüstet: „Er versteht es auch nicht. Begreift nicht, was sie tun!“ Und er schaute mit unsagbarem Entsetzen auf den Piloten, der dem Streit teilnahmslos lauschte. Dann warf er Spinks einen Blick voller Verachtung zu. Sein Gesicht wurde weiß und kalt wie das polierte Elfenbein einer Billard-kugel. Er preßte die Lippen aufeinander, und seine Augen verengten sich unmerklich. Dann ließ er die Skaphander zu Boden gleiten, drehte sich brüsk um und lief den Gang zurück, ohne ein Wort des Abschieds.


  Reg hatte nie wirklich kämpfen müssen, trotz seiner großen Taten im Dienst der Raumfahrt. Daher kannte er wenig Selbst-disziplin. Ich hatte schon begriffen, was er dem Korenther vorwarf, aber im Augenblick gab es nur die Formation HELIOS, und wer sie retten würde, war von zweitrangiger Bedeutung. Hauptsache, er konnte einigermaßen schießen und besaß ein schnelles Raumschiff. Spinks war ein Mann, der beide Bedingungen erfüllte. Im Augenblick der einzige…


  „Was hat Ihr Freund?“ fragte Spinks, und in seiner Stimme schwang ehrliches Erstaunen. Er fragte unschuldig wie ein Kind. Nachdenklich blickte ich Reg hinterher. Einfach weglau-fen – damit war es nicht getan. Sicher, wenn man Bob ansieht, gibt es keinen Zweifel an der moralischen Fragwürdigkeit dieser Sache. Aber ich habe noch nie gehört, daß man gegen eine schlechte Sache wegrennen kann. Höchstens dagegen Sturm laufen. Dennoch verstand ich Reg, seine Sorge um Harry. Selbst ein Reg Reganta hat nur Nerven aus organischem Gewebe.


  „Sehen Sie, Magister, für uns ist das nicht so selbstverständlich wie eventuell für Sie. Bei uns denkt man über die Schaffung von…. von…“


  „Synthomen. Ganz einfach: Synthese und Homo.“


  


  „Bei uns denkt man darüber anders. Reg lehnt sie grundsätzlich ab. Er ist der Meinung, die Schaffung solcher Wesen sei ein Verbrechen.“


  Spinks Verwunderung schien echt. „Das verstehe ich nicht.


  Wir nehmen der Natur ein Stück Arbeit ab. Das ist doch ein enormer Fortschritt.“


  „Sie zwingen mißgestalte Wesen in das Leben.“


  „Mein Gott! Großvater Jeff würde sagen, Sie reden soviel Sinnvolles, wie er Haare auf dem Kopf hat.“


  Ich fragte naiv: „Na und?“


  Spinks grinste. „Er hatte eine herrliche Glatze. Passen Sie mal auf. Seit die Menschen existieren, zwingen sie Nachko mmen zu leben. Ohne daß die sich ihre Eltern und damit ihre Erbanlagen aussuchen können. Bob ist glücklich. Fragen Sie ihn nachher danach.“


  „Ich hatte nicht den Eindruck“, antwortete ich und erinnerte mich an das wehmütige Leuchten in seinen Knopfaugen. Aber ich war schon wankend geworden.


  „Ja, weil Sie nur den halben Bob erlebt haben! Warten Sie ab. Wenn er seinen Sensorhelm auf dem Kopf hat, ist er der zufriedenste Synthom auf der Welt!“


  „Was bedeutet das?“ fragte ich.


  „Bob ist Automatenpilot“, erwiderte Spinks. „Sobald der Kontakt zum zentralen Elektronengehirn des BOXERS hergestellt ist, werden Sie Bobs wahre Persönlichkeit kennenlernen.


  Er ist so geprägt worden, daß er beim Navigieren das höchste Glücksgefühl empfindet.“


  Das gefiel mir nicht. Etwas war daran nicht in Ordnung, aber ich begriff nicht, was es war. Spinks’ Art, ruhigen Gewissens darüber zu reden, unbelastet durch Skrupel und Zweifel, diese typisch korenthische Selbstsicherheit, beeinflußte mein Urteilsvermögen. Ich fand keine kritische Distanz. Künstlich gezeugte Menschen – das erstemal war ich unmittelbar mit dem Problem konfrontiert. Im übrigen bin ich entgegen Regs Ansicht der Meinung, daß man sie durchaus als Menschen zu betrachten hat! Aber ich muß zugeben, daß ich mich mit solchen Dingen nur ungern beschäftige. Auf der Akademie waren die Ethikvorlesungen nur zur Erledigung der Übungsaufgaben vorgesehen, und ich neige seit jeher dazu, in diesen Angele-genheiten spontan zu urteilen, ganz intuitiv. Zum Problem der Synthome kam mir nichts in den Kopf. Ich konnte meine Haltung dazu nicht artikulieren, weil ich letztlich gar keine besaß.


  Was Spinks sagte, war zumindest interessant. Vielleicht auch nicht ganz falsch. Ich wußte es nicht. Sein Verhältnis zu Bob schien nicht schlecht zu sein.


  Da ich nichts mehr sagte, verstummte auch Magister Spinks.


  Vor der Schleusentür standen zwei kleine Merkuriden. Wir luden die Skaphander auf den Rücken eines dieser schildkrö-


  tenähnlichen Roboter und befahlen ihm, uns zu folgen. Wir mußten erst in den Serviceraum, dort die Anzüge anlegen und ihre Funktionen überprüfen.


  In meinem Kopf herrschte Unordnung. Die Attacken Achternaks hatten mein angeblich antiplasmafestes Fell an einigen Stellen empfindlich durchlöchert, und mein Gemüt braucht einige Zeit, um solche Stellen zu flicken. Keiner hatte gewagt auszusprechen, was alle dachten. Im Gegenteil, Achternak war mir sogar ins Wort gefallen, als ich es sagen wollte: Daß es sich bei dem unbekannten Objekt auch um ein extraterrestrisches Raumschiff handeln könnte! Warum es niemand aussprach, war mir klar: In unserer Galaxis gibt es kein Leben, das einen ähnlich hohen Entwicklungsstand erreicht hat wie das irdische…


  Wir haben die gesamte Milchstraße mit den gedankenschnel-len Tachyonenstrahlen abgesucht und vergebens auf Antworten gewartet. Über die Grenzen unserer Galaxis hinaus zu senden –


  dazu fehlen uns noch die technischen Möglichkeiten. Diese ungeheuren Entfernungen sind auch mit Tachyonen nicht zu überbrücken, und der vielzitierte Abgrund der vierten Dime nsion hat sich vor uns noch nicht aufgetan. Vielleicht finden wir einen Weg, wenn wir die Gravitation im Griff haben?


  Die beiden Flughunde gingen mir nicht aus dem Sinn. Es gab Gerüchte, die besagten, daß die Korenther diesem Problem –


  der Beherrschung der Gravitation – einen Schritt näher gekommen seien. Das mußte jedoch keinesfalls den Tatsachen entsprechen. Raumflieger sind mitunter recht klatschsüchtig, was einleuchtende Gründe hat. Der eintönige Dienst, das Heimweh, die Isolation von der übrigen Welt stacheln die Phantasie und die Tratschgier an. Man ist dankbar für jede noch so unwahrscheinliche Nachricht, und es kommt nicht selten vor, daß Spaßvögel absichtlich den haarsträubendsten Unsinn in die Welt setzen.


  Die beiden korenthischen „Patrouillenkreuzer“ taten, wie wir es von dieser Art Flugkörper gewöhnt waren, auffällig heimlich. Eigentlich war es eine ausgemachte Sauerei, auf eine Kappaorder, die international verbindlich ist, nicht zu reagieren. Doch dieses Verhalten war für uns nichts Neues. Vielleicht wußte Spinks nichts von einem streng geheimen Experiment seiner Landsleute und nahm mich deshalb so bereitwillig mit?


  Dann mußten die Korenther nicht gerade die Klügsten sein, bei uns waren die am strengsten gehüteten Geheimnisse die aktuel-len Kantinengespräche.


  Ich würde sehen. Sollte sich das Gerücht bewahrheiten, wä-


  ren uns die korenthischen Wissenschaftler um eine galaktische Nasenlänge voraus, denn wir waren der Lösung des Problems noch nicht näher gekommen.


  Es konnte natürlich auch ganz anders sein. Sollte es sich tatsächlich um einen Extraterresten handeln, wäre das in der Tat eine echte Sensation – und ein weiterer Grund Für Regs Erregung, denn er glaubt an Außerirdische wie an die Endlichkeit der Welt, an die Möbiusendlichkeit. Ich hielt beides für wissenschaftlich unhaltbar. Jetzt war ich unsicher geworden. Dazu noch die überraschende Konfrontation mit einem Synthom. mit einer willkürlich von Menschenhand geschaffenen Kreatur!


  Ich stülpte mir den Helm über den Kopf und vernahm das schmatzende Geräusch, mit dem sich der Dichtungsgummi am Kragen festsaugte. Einfach nicht daran denken! befahl ich mir.


  Das wichtigste für mich ist die Formation HELIOS, und dann auf nach AURORA! Fremde Zivilisationen interessieren mich nicht, weil ich mir einfach nichts von einem Gespräch mit sechsbeinigen denkenden Kröten oder pfeifenden Schleimkugeln verspreche.


  Die Entdeckung, daß die Heliolithe Anfänge eines Silizium-lebens in sich bergen, läßt mich auch kalt. Mir gefallen diese Steine, weil sie leuchten, weiter nichts. Die Sehnsucht nach außerirdischen Brüdern ist für mich entweder sentimentales Fernweh oder purer Eigennutz. Letzteres, weil man sich davon phantastische technische Erfindungen und umwerfende wissenschaftliche Erkenntnisse verspricht. Bequemlichkeit! sage ich mir. Wir finden unseren Weg besser allein. Mich hat nicht die Faszination der Unendlichkeit zur Raumfahrt bestimmt, sondern mein Vater, der sein ganzes Leben lang Raumlotse war.


  Ich wäre viel lieber Biologe geworden. Aber der Ehrgeiz der Eltern!


  Wenn Reg und ich über den Sinn eines Kontaktes zu anderen Zivilisationen diskutierten, sprühten imme r die Funken. In einem dieser Streitgespräche warf ich ihm vor: „Die Menschen sind nur zu faul, sich den eigenen Kopf zu zerbrechen. Sie suchen mit der Hysterie konkurrierender Schatzgräber nach fremden Welten, um mit einem Schlag das zu bekommen, wofür sie vielleicht Jahrtausende hart arbeiten müßten. Was hätte das Leben dann noch für einen Sinn? Der Traum vom Schlaraffenland hat nur intergalaktische Dimensionen ange-nommen, das ist alles.“


  Er sah mich entsetzt an. „Bist du verrückt? Du leugnest den Urtrieb der Menschheit, den Forscherdrang?“


  Ich antwortete spöttisch: „Der Urtrieb ist ein völlig anderer, man kann ihn wohl ganz simpel als Neugier bezeichnen.“


  Reg wollte etwas erwidern, hatte aber auf Grund dieser un-erwarteten Parade den Faden verloren. In seinem Gesicht arbeitete es. Furchen und Gräben zogen sich über die gerötete Stirn.


  Schließlich erwischte er gerade noch das Ende seines Fadens und fragte fassungslos: „Du leugnest sogar den Sinn des menschlichen Lebens?“ Als ich ihn verständnislos ansah, fuhr er fort: „Begreifst du denn nicht, daß es die historische Mission der Menschheit ist, Kontakt zu außerirdischen Intelligenzen aufzunehmen?“


  „Wenn es sie überhaupt gibt!“ warf ich sarkastisch ein.


  „Natürlich gibt es sie“, antwortete er irritiert.


  „Weshalb soll das unsere historische Mission sein?“


  Reg ereiferte sich. „Um durch die Zusammenarbeit mehrerer Intelligenzen eine höhere Qualität der Selbsterkenntnis der Materie zu erlangen.“


  „Blödsinn“, antwortete ich voller Gelassenheit.


  In seinen Augen flackerten kleine gefährliche Feuerchen, und er sprang auf. Wütend fauchte er: „Ignorant!“, drehte sich um und ging. Drei Wochen lang wechselte er kein Wort mit mir.


  So ist mein Freund Reg, und so muß ich ihn nehmen. Mir ist es nicht gegeben, ihm bei der Überwindung seines cholerischen Temperaments zu helfen, dazu sind wir zu gut befreundet.


  Mir behagt das Thema Außerirdische eben nicht. Ich hasse Pathos, und dieses Thema ist pathetisch. Kann sein, daß ich etwas über das Ziel hinausgeschossen bin. Aber ich bleibe dabei, was nutzen uns Entdeckungen, die nicht aus irdischer Notwendigkeit geboren sind? Es gab Zeiten, in denen die Menschen nicht einmal mit ihren eigenen Erfindungen und Entdeckungen fertig wurden. Sicher, das liegt lange zurück, aber es ist bittere Wahrheit, daß die Erdbevölkerung sich erst im letzten Augenblick durch einschneidende Maßnahmen vor dem Giftselbstmord bewahrt hat.


  Reg will das nicht begreifen. Ich gestehe, ich gebe mir auch keine Mühe, ihn zu verstehen. Synthome interessieren mich wesentlich mehr – ebendeshalb, weil sie dem menschlichen Verstand zu verdanken sind und nicht irgendwelchen Brüdern aus dem zwölften Spiralarm Andromedas. Im stillen freute ich mich über den Zufall, der mir dieses aufregende Abenteuer bescherte: in einem synthomgesteuerten Kreuzer der BOXER-Klasse zu fliegen! Mit einiger Sicherheit durfte ich annehmen, der erste Nichtkorenther zu sein, dem dieses Erlebnis praktisch in den Schoß fiel.


  Mit einem energischen Ruck zog ich den Druckverschluß des Skaphanders zu und drehte mich zu Spinks um. Der stand in einem verchromten Epsilonanzug vor dem dunklen Glas der Aufbewahrungscontainer und plusterte sich auf wie ein liebes-toller Auerhahn. Ich trug meinen alten, schwarzgeschuppten.


  An ihn hatte ich mich gewöhnt wie ein alter Mann an seine Parkbank. Er war zu einem Stück von mir geworden.


  Kurz bevor sich die Tür zur Schleusenkammer schloß, zwängte sich der Merkurid scheppernd herein. Er hatte sich im Serviceraum aufgeladen und dabei meinen Befehl überhört. In der Kammer entschuldigte er sich stotternd. Ein uraltes Modell.


  Man würde es bald verschrotten, die achtarmigen Atlaskyber hatten sich besser bewährt.


  Der Druckausgleich setzte ein, und unsere Anzüge blähten sich an den unversteiften Gelenkteilen wie Seifenblasen auf.


  Nach wenigen Sekunden glitt das Außenschott zischend zur Seite und gab den Blick auf die Plattform frei. Vor einigen Stunden war der Großtransporter ARCHIMEDES eingetroffen und lag auf Pier VI. Wie ein toter Blauwal hing er in den Ma-gnetklauen der Auffangvorrichtung. Das Licht der Halogen-lampen zauberte tanzend violette Flämmchen auf den zer-schundenen, narbenbedeckten Leib des Kosmosriesen. Von allen Seiten näherten sich ihm winzige Raupen und bohrten ihre Rüssel in seine Flanken – die Tanker. Um die Plattform strichen die weißen Nebelschwaden des verdampfenden Heli-ums. Hoch über unseren Köpfen stach der Kontrollturm der Raumsicherheit wie ein mahnender Zeigefinger in die samtene Schwärze des Alls. Die Astronauten nennen ihn liebevoll den Leuchtturm, denn ohne seine Funkleitfeuer gelänge es keinem Piloten, die Plattform ohne zerschlagenes Bordgeschirr zu erreichen.


  Am Horizont des Quadratkilometers aus wabenartig ineinan-dergefügten Dyolitsegmenten erhob sich ein dunkler Schatten vor dem Flimmern der Milchstraße. Wir gingen geradewegs darauf zu. Sie war unheimlich anzusehen, die kahle Plattform.


  Nur die ARCHIMEDES und weiter hinten der Schatten. Ohne das Geschwader der Astrojäger und die Zerstörer war die Station nackt und wehrlos.


  Bei der Auswertung des schwerwiegenden Vorkommnisses würde es ohnehin Ärger genug geben. Wozu also daran denken, was geschehen wäre, wenn sich nicht zufällig der Korenther hier befunden hätte… So etwas darf nicht geschehen!


  Armer Achternak, hoffentlich gelingt es uns, die Sache aufzuklären!


  Der Schatten löste sich in Details auf, die Dunkelheit brök-kelte von ihm ab. Zuerst unterschied ich weit oben ein Ellipsoid. Links und rechts von ihm bohrten sich zwei Rohre in den Himmel. Plötzlich blieb ich verblüfft stehen. Der Merkurid hatte wohl geschlafen, oder seine Reflexe waren schon vom Rost zerfressen, er fuhr mir in die Kniekehlen und stoppte erst, als ich schon auf seinem Panzer saß.


  Vor mir stand ein Mensch mit hocherhobenen Fäusten! Das erste, was mir in den Sinn kam – ein Boxer! Das Gebilde stand da wie ein Boxer, der seinen Sieg bejubelt. Mit triumphierend erhobenen Fäusten. Ein kurzer gedrungener Rumpf, der sich in der Mitte verjüngte. Drei stabile Landestützen. Wenn man sich eine wegdachte, konnten es Beine sein. Im Ellipsoid befand sich zweifellos die Kommandozentrale. Die hochgereckten Arme waren anscheinend die Werfer, deren kugelförmige Fokussierungsmagnete tatsächlich Fäusten ähnelten! Hatte ich jemals etwas gegen diesen Namen gesagt? Das Raums chiff konnte gar nicht anders heißen als – BOXER. Seine Größe war überaus respektgebietend, es mußte gewaltige Antiplasmageneratoren haben.


  Ich schätzte die Höhe auf vierzig Meter und den Durchmesser des Ellipsoids an der kurzen, senkrechten Achse auf gut zwölf Meter. Weshalb solch ein Koloß? überlegte ich. Wohl wegen der Reichweite. Bei einer Wirksamkeit der Strahler, die weit über die Entfernung Erde – Mond hinausgeht, werden naturgemäß geringere Anforderungen an Wendigkeit und Beschleunigungsvermögen gestellt. Aber das ist eigentlich unökonomisch. Eben typisch korenthische Gigantomanie.


  Unsere kleinen Jäger sind praktischer, für unsere Zwecke jedenfalls; denn zur Vernichtung kosmischer Gas-oder Staub-wolken genügen geringere Energien. Für feste Materie sind die Zerstörer zuständig. Mit denen kann es auch ein BOXER nicht aufnehmen. Es sind furchtbare Vernichtungsinstrumente. Viele Piloten machen einen großen Bogen um diese fliegenden Ener-giepakete, weil sie einfach Angst vor den Kräften haben, die hinter den meterdicken Dyolitpanzerungen in gewaltige Ma-gnetfelder eingeschlossen sind. Kräfte, die ohne weiteres einen Planeten zerreißen könnten. Sie kommen selten zum Einsatz.


  Nur wenn Kometen oder Meteoritenströme in die Sicherheitszone eindringen.


  Spinks drehte sich zu mir um und fragte besorgt: „Was haben Sie, Inspektor? Einen Schwächeanfall?“ Ich saß immer noch auf dem Merkuriden.


  „Oder hat Sie der Anblick des BOXERS umgehauen?“


  Das war mir nun doch zu selbstgefällig, und ich unterbreitete ihm meine Überlegungen. Durch das getönte Glas seines Helmes konnte ich sehen, wie er seine Stirn in verdrießliche Falten legte.


  „Sie sehen das falsch“, sagte er. „Wir gehen nach einem anderen System vor. Vor einer Formation fliegen mehrere BOXER, Eisbrechern vergleichbar. Das erspart uns die Arbeit, die Sie sich mit den Tunneln machen, aber ich gebe zu, mir gefällt Ihre Lösung besser. Nur, für unsere brauchen wir die starken Generatoren.“


  „Verstehe, der BOXER ist also Lotse und Jäger in einem.“


  „So ungefähr. Man kann nicht jeden Raumkreuzer bewaff-nen, das ginge auf Kosten der Nutzlast. Deshalb das BOXER-System, um den Kurs nicht von feststehenden Schneisen ab-hängig machen zu müssen, schießen wir unseren Formationen einen wesentlich engeren Tunnel erst während des Fluges in den Materiegürtel.“


  „Das bedeutet aber, daß Sie mindestens auf ein Fünftel c heruntermüssen. Also kein Lichtflug!“


  Er fluchte. „Das ist ja der Mist! Ganz beschissener Mist, verdammter! Wir müssen massig weit vor den Grenzen des Sonnensystems die Geschwindigkeit drosseln und verlieren dadurch regelmäßig zwei Wochen, nur weil die Idioten im Ober-kommando zu fein sind, einen Nutzungsvertrag mit Ihrer Raumsicherheit abzuschließen.“ Magister Spinks schlug mit der geballten Faust in die geöffnete andere Hand.


  Ich befreite den Merkuriden von den auf ihm lastenden anderthalb Zentnern und befahl ihm, neben mir zu fahren.


  


  Der Lift befand sich wie bei den Zerstörern im Fuß einer Landestütze. Er beförderte uns bis in die Kommandozentrale des BOXERS. Das erste, was ich sah, war eine gläserne Kugel.


  Sicher war es kein Glas, sondern ein anderes Material, aber es wirkte wie hauchzartes Glas. Sie stand wie ein Storch auf einem Teleskopbein. Im Innern der Kugel mit einem Durchmesser von etwa fünf Metern saß Bob in einem von vier Kon-turensesseln. Die Zentrale selbst hatte die Gestalt eines Plane-tariums, war eine Kuppel, die ungefähr zwei Drittel des Ellipsoids einnahm. Das Phantastische daran war der Panorama-effekt. Entweder bestand die Kuppel aus einem halbdurchlässigen Material, oder sie war im ganzen – ein Bildschirm! Da sie weit über die Hälfte vom Kopfstück des BOXERS einnahm, konnte man hinunter auf die Stützbeine sehen.


  Über uns blinkte das matte Feuer der weit entfernten Sonne, nicht viel heller als das weiße Strahlen des Alpha, von dem die Formation HELIOS zurückkehrte. Dreißigtausend Menschen, deren Leben nun von den Fähigkeiten eines korenthischen Astronauten und der Zuverlässigkeit der korenthischen Technik abhing…


  Wir schickten den Merkuriden hinunter, und Spinks winkte mir, zur Kugel zu gehen. Den kleinen Serviceroboter beachte-ten wir nicht mehr.


  Der Korenther verschwand in einem Loch am Boden. Ich sah, daß dort eine steile Treppe hinabführte. Also würde es hier während des Fluges auch eine künstliche Schwerkraft geben.


  Das war allerhand Luxus.


  Spinks schaute hoch und lachte. „Wenn wir fliegen, dreht sich die Wohnsektion um ihre Längsachse, aber das kennen Sie ja von Ihren Forschungsschiffen und Transportern. Die Treppe ist dann um neunzig Grad gedreht und nicht mehr so steil.“


  Das leuchtete mir ein. „Und wie ist das mit der Kuppel?“


  fragte ich ihn.


  „Sie rotiert natürlich nicht.“


  Ich versuchte herauszufinden, wie die Kuppel und die darun-terliegende Wohnsektion gegeneinander abgedichtet waren, konnte aber nichts entdecken. Als ich aber ganz dicht an die Wandung herantrat, sah ich außen eine zweite Schale, die starr mit der Wohnsektion verbunden war und demzufolge die Dre-hung mitmachen mußte. Eine Kreiselvariante also. Während die äußere Schale der Kuppel mitrotiert, ist die innere durch einen oder mehrere Kreisel stabilisiert. Die Korenther hielten zäh an ihren orthodoxen Konzeptionen fest. Neu war die völlige Transparenz beider Schalen. Mir war, als entdeckte ich im Innern der ersten Schale ein feines Drahtgeflecht; bei der schwachen Beleuchtung war es allerdings nicht genau auszumachen.


  Hinter mir dröhnte Spinks’ Stimme. „Inspektor Pyron! Sie können den Raumanzug ablegen, hier drin ist massig viel Luft.“ Er kam die Treppe herauf und trug eine hellbraune Kombination.


  Bedächtig streifte ich den Skaphander vom Körper, den er mir abnahm und hinuntertrug. Ich näherte mich neugierig der Kugel. Das Teleskopbein war etwa einen Meter ausgefahren.


  Die Kugel stand da wie ein riesiger Kartoffelbovist, in ihrem spärlich erleuchteten Innenraum saß Bob in einem Sessel, umgeben von einem ringförmigen Pult. Es war an einer Seite offen, dort befand sich der runde Einstieg. Bob bemerkte, daß ich in die Kugel wollte, und ohne daß er einen Finger gerührt hätte, senkte sie sich bis auf den Boden. Ich kletterte hinein und setzte mich in einen der freien rotbraunen Sessel.


  Die Kugel war ohne Zweifel das Herzstück der Zentrale.


  Was mich irritierte, war das Fehlen eines Astrogoniums. Wie navigierten sie ohne Steuercomputer? Oder befand sich die Navigationseinheit in dem Ringpult?


  Das sonderbarste war Bobs Helm. Der große Kopf steckte vollständig unter einem weißen Helm, der von einem Gelenk-arm hinter seinem Sessel gehalten wurde. Er sah aus wie die Trockenhaube eines Friseurs. Vom Helm herab hingen finger-starke Kabel, die neben dem Sessel auf den Boden fielen und sich dort zum Pult schlängelten. Ein Krake! Auf Bobs riesigem Schädel thronte ein elektronischer Krake.


  Sensorhelm – hatte Spinks vorhin gesagt. Machen sie wirklich solche gewagten Experimente? Sensorsteuerung durch Bioströme ist eine unsichere Sache. Unsere Kybernetiker pro-phezeiten sie für die nächsten fünfzig Jahre. Es ist zu schwie-rig, die Impulse mit der nötigen Präzision zu lokalisieren. Die Korenther sind darin weiter als wir! dachte ich neiderfüllt. Und wieder fielen mir die Flughunde ein, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Objekt zu stehen schienen. Wenn die Korenther uns hinsichtlich der Biostromentschlüsselung überlegen sein sollten, warum dann nicht auch im Kampf um die Nutzung der Schwerkraft? Warum sollte das Objekt nicht ein geheimer korenthischer Testkreuzer sein?


  „Pyron?“ Eine Automatenstimme krächzte meinen Namen, und ich schrak auf. Automatisch antwortete ich: „Ja?“ Was war das, woher kannte der Zentralautomat meinen Namen? Wie kam er überhaupt dazu, mich anzusprechen?


  „Ich danke dir.“


  Aufmerksam schaute ich Bob an. Der hatte den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, soweit es die starre Haltung des Helmes erlaubte, und erwiderte meinen Blick. Ich flüsterte: „Wer spricht da…“


  Die kratzige synthetische Stimme antwortete: „Ich.“ In Bobs Gesicht hatte sich kein Muskel gerührt.


  Der Dialog verwirrte mich, und ich glotzte mit offenem Mund auf das Pult. Bobs welkes Gesicht war mir immer noch zugewandt. Wenn man die Grimasse überhaupt Lächeln nennen konnte, dann lächelte er. Ich fragte ihn konsterniert: „Bob, was ist mit eurem Zentralcomputer?“


  „Nichts, was soll sein?“ quakte der Automat. Mit seinen Tongeneratoren mußte etwas nicht in Ordnung sein, die Laute klangen sehr unsauber.


  Ich beschloß, den Dingen auf den Grund zu gehen. Es gibt eine Formel, auf die jeder Automat antworten muß. Ich fragte in den Raum hinein: „Wie heißt du? Was für ein Programm hast du gespeichert?“


  Die Antwort kam prompt. Sie war deutlich und verwirrend.


  „Ich heiße Bob, das weißt du doch. Meine Programmnummer ist Sigma vierdreidrei, Selbstprogrammierer auf Bioresonanz-grundlage. Warum fragst du?“


  


  Bob hatte nicht mit den Mundwinkeln gezuckt. Außerdem hatte Spinks gesagt, er könne nicht sprechen. Was da zu mir sprach, war eindeutig der Automat!


  „Wie kommt es, daß sich der Automat mit dir identifiziert?“


  fragte ich Bob und schalt mich im selben Moment einen Esel.


  Er konnte doch nicht antworten!


  Er antwortete. „Die Stimme gehört dem Zentralautomaten.


  Aber sie spricht das, was ich denke. Sigma vierdreidrei und ich sind eins. Du kannst nicht nur von Bob oder nur vom Automaten sprechen. Nicht, wenn uns der Sensorhelm verbindet.“


  Ich begriff mit einemmal. Es war unfaßbar! Die Korenther beherrschen die enzephalische Sensitometrie, dachte ich bitter, und wir können nicht einmal einfache abstrakte Kommandos über die Bioströme ableiten! Wie war ihnen das gelungen, das bioelektrische Feld zu demodulieren? „Du bedienst die Steuer-automatik also nur über diesen Helm?“ fragte ich.


  „Nein, du stellst die Frage falsch“, belehrte er mich. „Der Zentralautomat und ich steuern den BOXER.“


  „Aber du gibst die gedanklichen Befehle!“


  „Befehle gibt Magister Spinks. Ich realisiere sie.“


  „Wie machst du das?“ fragte ich.


  „Ich führe sie aus. Ich fliege“, lautete die lakonische Antwort. „Ich fliege.“ Basta. So einfach ist das. Er erklärte: „Ich reguliere meine Triebwerksleistung und schwenke meine Steuerdüsen. Wenn ich harte Strahlung spüre, schalte ich das Schutzfeld ein. Das einzige, was mir nicht gehört, sind die Werfer. Sie haben einen automatischen Rechner. Alles andere bin ich“, erzählte er mit leidenschaftsloser Stimme. „Der Hebel, auf dem deine Hand liegt, steuert den Antiplasmastrahl der Fäuste.“ Ich fuhr zurück, als hätte ich meine Finger in Salzsäu-re getaucht. „Es kann nichts geschehen. Ich habe sie blockiert.


  Das ist das einzige, was ich tun kann. Es ist wichtiger als schießen.“


  Mein Verstand wurde mit dieser makabren Situation nicht fertig. Ich wußte nun zwar, daß Bob mit mir sprach, aber diese technische Schizophrenie machte mir zu schaffen. Für mich blieb Bob ein Mensch, wenn auch ein synthetisch hergestellter, obwohl das allein schon eine verrückte Sache war. Aber ich weigerte mich zu begreifen, daß er in Wahrheit ein…. ein Mensch-Maschine-Konglomerat war! Wie soll man das ertragen, wenn der Gesprächspartner unbewegten Gesichts neben einem sitzt und seine Stimme aus einem Schallstrahler an der Vorderfront des Automatenpults kommt! Eine leidenschaftslose, monotone Stimme. Sie entsteht in einem künstlich gezüchteten Gehirn, fließt durch Kabelstränge und Transistoren, wird in gedruckte Schaltungen gepreßt und in elektronische Impulse umgewandelt. Und das Vibrieren einer Membran erzeugt dann die Töne, gesprochene Gedanken.


  „Pyron, werden wir den Fremden vernichten?“


  Mir verschlug es die Sprache. Schau an. Bob war also der Meinung, daß es sich um ein extraterrestrisches Raumschiff handelte. Dieser Gedanke hatte auch mich schon beschäftigt.


  Doch im Zusammenhang mit den Fliegenden Hunden. Aber es mußte ja nicht sein, daß Bob über ein Geheimexperiment informiert war.


  „Meinst du wirklich, daß es ein Fremder ist?“ fragte ich.


  „Es geht nicht anders. Werden wir ihn vernichten?“


  „Natürlich nicht. Wir werden ihn höflich darauf aufmerksam machen, daß er verschwinden soll“, entgegnete ich obenhin.


  „Was, wenn er uns nicht versteht?“ Bob schreckte mich auf!


  Daran hatte ich nicht gedacht. Was sollte ich antworten? Mit diesem Problem hatten sich Generationen von Optimisten beschäftigt. Ich hatte diese Leute bis jetzt nachsichtig belächelt.


  Aber was sollten wir tun, wenn es wirklich ein fremder Raumkreuzer war? Würden wir Zeit haben, erst die Ratschläge von großen Kolloquien oder repräsentativen Konferenzen einzuho-len? Wohl kaum! „Hm, wir müssen herausfinden, ob er unbemannt ist. Dann könnten wir ihn vernichten.“


  


  „Das wäre schlecht“, krähte die Automatenstimme.


  „Aber sicher“, hielt ich entgegen. Mir standen aber die Menschen natürlich wesentlich näher als irgendein fremdes Auto-matenschiff.


  „Er steht sicher nicht zufällig dort im Tunnel!“ sagte Bob.


  Verdammt, auch das war sehr wahrscheinlich. „Aber er steht dort schlecht. Tödlich. Wenn er den Tunnel orten konnte, muß er auch die anfliegende Formation HELIOS sehen!“


  „Ich kann ihm Signale geben. Ein Automat würde mich verstehen“, sagte Bob. „Automaten verstehen schneller als Menschen.“


  Das kränkte mich. Obgleich er recht hatte, wenn man die Signal-und Kombinationsgeschwindigkeit zugrunde legte.


  „Na, na, wie willst du einem Automatenkreuzer klarmachen, daß er unwichtiger ist als dreißigtausend Menschenleben?“


  widersprach ich und merkte gleich, daß ich Unsinn geredet hatte.


  Die Antwort kam sofort: „Gar nicht. Das ist unnötig. Er muß nicht vernichtet werden! Ich würde ihm Koordinaten und Bahnparameter übermitteln. Er würde verstehen.“


  „Hoffentlich!“


  Bob saß reglos in seinem Sessel. Seine Augen waren geschlossen, kein Zeichen von Leben. Nur die Stimme, die nicht seine war. Er fragte weiter: „Wenn der fremde Raumkreuzer bemannt ist?“


  „Dann muß er es verstehen…“ Ich wagte nicht den Gedanken, eine Verständigung werde sich als unmöglich erweisen.


  Dafür könnte es viele Gründe geben. Grundlegend andere Sinnesorgane, eine andere logische Struktur des Denkens, nichtorganische Intelligenz, feindselige Absichten…


  Was dann? Bob hatte die wichtigste Frage aufgeworfen. Eine Frage, die wir in jedem Fall beantworten mußten, sollten sich unsere Spekulationen als Realität erweisen. In mir stieg bitterer Groll auf. Achternak hatte die Frage, die ich stellen wollte, einfach vom Tisch gewischt und uns die Verantwortung überlassen! Sicher, eigentlich Magister Spinks, aber da ich einmal dabei war, konnte ich nicht einfach die Vogel-Strauß-Pose einnehmen. Der einzige, der den Fall bis in die letzte Konsequenz hinein durchdacht hatte, war überraschenderweise Bob!


  Gut, die Hektik mochte manches entschuldigen. Reg dachte an Harry, Achternak an alle dreißigtausend Raumflieger der Formation HELIOS, Spinks an seine beiden neuen Sphärogleiter, und ich? Ich hatte bis jetzt eigentlich nur daran gedacht, mich zu rehabilitieren.


  Aus der Wohnsektion war Spinks zu hören. Er pfiff ein Lied.


  Man mußte annehmen, daß es ein Lied war. Er änderte ab und zu die Tonhöhe. Das Pfeifen näherte sich über die Treppe.


  „Pyron, sag ihm nicht, daß ich mit dir gesprochen habe!“ flü-


  sterte Bob schnell. Und diesmal war es wirklich Bob! Nicht mit einer eigenen Stimme, nein. Aber das erstemal hatte eine menschliche Regung aus den Worten herausgeklungen. Ein Gefühl, auf das ich nicht gefaßt war. Angst!


  Spinks schwang sich in die Kugel und nahm Platz in dem Sitz neben Bob. „Na, haben Sie sich alles angesehen, Inspektor? Was sagen Sie zu meinem BOXER?“ Er kramte eine Rolle saurer Drops aus seiner Brusttasche und hielt sie mir hin. Kleine rote Bonbons mit Himbeergeschmack. Ich schob mir einen zwischen die Zähne und zerkaute ihn.


  Der Drops knirschte zwischen meinen Zähnen, als ich antwortete: „Eindrucksvoll. Wie funktioniert der Helm?“


  „Unmittelbarkontakt. Oder verlustfreie Ableitung, wenn Ihnen das mehr sagt. Wenn nicht, erkläre ich es Ihnen ein ander-mal. Massig kompliziert.“ Er stand wieder auf und ging zu Bob. „Sehen Sie. Es ist nur ein Problem für die Chirurgen!“


  Damit legte er beide Hände um den Sensorhelm und hob ihn vorsichtig von Bobs Kopf.


  Ich war aufgestanden und zu ihm getreten. Der Anblick von Bobs Kopfhaut ließ mich entsetzt zurückprallen. Sie war von bläulich schimmernden Narben übersät, wie von Schimmel zerfressen. Und aus dieser zerfetzten Haut ragten feine, unterschiedlich angeordnete Golddrähte verschiedener Stärken!


  Hunderte millimeterlanger Edelmetallkontakte bedeckten seinen unförmigen Schädel mit einem stachligen Rasen. Das schrecklichste aber waren die vier in der Schädeldecke veran-kerten, angespitzten Führungsstifte. Fingerdicke Chromstähle von zwei Zentimeter Länge!


  Mir stand ein Bild vor den Augen, das aus der verschütteten Erinnerung aufgestiegen war. So klar, so greifbar nah, daß ich jedes Detail erkannte: ein Labor im biokybernetischen Institut.


  Ein junger Schimpanse hängt an einem mannshohen Gestell.


  Seine Gliedmaßen zucken konvulsiv, wie unter Stromstößen.


  Die kleinen menschenähnlichen Hände krampfen sich verzweifelt um das Gestänge des Gestells. Sein Mund ist weit aufgerissen, und der Speichel läuft zwischen den Zähnen hervor, aber er schreit nicht. Nein, er hat anscheinend keine Kraft mehr zum Schreien! Ein feines Zittern durchläuft den zuckenden Körper.


  Dann erschlaffen seine Händchen und fallen wie welkes Laub von den Stangen. Der Kopf sinkt ihm auf die Brust – und aus der Schädeldecke ragen Platinkontakte, an denen mit kleinen Klemmen Drähte befestigt sind…


  Bald nach diesem Experiment wurden die Versuche am lebenden Gehirn eingestellt. Das lag über zwanzig Jahre zurück.


  Wie im Traum hörte ich Spinks erklären: „… werden im embryonalen Stadium implantiert. Unmittelbar nach der Implantation – also im embryonalen Zustand des Synthoms – beginnt der Lernprozeß. Der Synthom trainiert zuerst die Beherrschung seines Zusatzgehirns, des Computers. Die Kombination mit dem Automaten kompensiert den Verlust der bei der Implantation zerstörten Hirnzellen vollständig…“


  Ich sah den Schmerz in den Augen des Tieres, dessen gepei-nigtes Gehirn eine einfache mathematische Gleichung lösen sollte. Und ich sah die fetten Finger des Assistenten, die der blauen Linie auf dem Enzephalogramm hinterherkrochen wie hungrige Blutegel. Wie sie dann gleichsam erschöpft liegen-blieben, als die zackige Kurve steil abfiel und nur noch ein gerader Strich aus dem Schreiber rann. Dieselben fetten Finger umschlossen die Zange und brachen die Platinstifte aus den Schädelknochen des verendeten Affen. Sie schleuderten den schlaffen braunen Körper in den Schlund der Abfalltonne.


  Dann säuberten sie die Platinstifte und sortierten sie sorgfältig in Kästchen…


  „… ist nicht das wichtigste. Er muß die peripheren Systeme des Elektronengehirns, also Sensoren und Rezeptoren, als seine eigenen Sinnesorgane betrachten, dann ist die erste Phase abgeschlossen. Damit verfügt er über Sinne, die ihn die Umwelt perfekt wahrnehmen lassen: Rezeptoren für das gesamte elektromagnetische Spektrum, ein Ultra-und Infraschallgehör, einen analytischen Geruchssinn, mit dem er jedes Gas in beliebiger Konzentration wahrnimmt, und vieles mehr. Alles verzö-


  gerungsfrei. Mit elektronischer Geschwindigkeit. Er hat gelernt, die Informationen dieser Sinne zu entschlüsseln und zu verstehen. Wir nennen es die Phase der Selbsterkenntnis…


  Danach beginnt die fachliche Ausbildung, zuerst…“


  Vor mir glänzten die kurzen Borsten der Kontakte in Bobs Kopfhaut. Ich spürte Brechreiz, fühlte, wie die Stabilität me iner Kniegelenke rapide abnahm. Meine linke Hand fand ohne mein Dazutun die Sessellehne, und ich ließ mich einfach fallen.


  Das also war die verlustfreie Ableitung, Unmittelbarkontakt.


  Beim Menschen! Die Synthome sind doch auch Menschen!


  Deshalb die große Mütze. Es sollte nicht jeder sehen.


  Ich kam zu mir und konnte wieder klar denken. Spinks stand hilflos auf demselben Fleck, in der einen Hand den Helm, den Zeigefinger der anderen erhoben. Er hing steif in der Luft, etwas nach unten gekrümmt. Spinks glotzte mich an, als hätte ich mich vor seinen Augen in einen Ameisenbär verwandelt.


  Den Helm gab er Bob, der ihn überstülpte. Mit flinken, geübten Händen. Dann machte der Korenther einen Schritt auf mich zu, knetete mit Daumen und Zeigefinger sein kantiges Kinn und fragte: „Ist es so schlimm, wenn man es das erstemal sieht?“ In seinem Gesicht mischten sich ungläubiger Zweifel und Anteil-nahme und liefen ineinander wie Ölfarben.


  Ich antwortete bebend: „Magister Spinks! Sind Sie mit dieser Ungeheuerlichkeit einverstanden?“ Er antwortete verständnislos: „Womit?“


  „Damit!“ Ich zeigte auf Bob, der unserem Gespräch aufmerksam lauschte.


  „Man hat mich nicht danach gefragt. Synthome sind da, und sie sind praktisch. Was sollte ich gegen sie haben?“


  „Aber das sind doch Sklaven! An ihre Werkzeuge gekettete Sklaven!“ schrie ich ihn an. In diesem Augenblick verlor ich die Beherrschung wie Reg. Aber ich hatte etwas gesehen, wovon Reg wahrscheinlich nichts wußte. Wer weiß, wie er sonst reagiert hätte! Das war einfach unfaßbar, und Spinks fühlte sich auch noch zu Unrecht angegriffen! Ich sah, daß er zu einer scharfen Erwiderung ansetzte.


  Auf seinem Gesicht erschienen rote Flecke von der Größe eines Fingernagels. Aber er nahm sich zusammen und antwortete ruhig. „Inspektor Pyron, Sie begehen einen Denkfehler.


  Wir versuchen nicht, so wie Ihre Wissenschaftler, den Maschi-nen das Denken beizubringe n. Wir stocken lediglich die Kapazität menschlicher Hirne auf. So gesehen ist ein Elektronengehirn vielleicht ein Werkzeug. Wie auch die menschliche Hand ein Werkzeug ist. Wollen Sie sich von Ihren Händen trennen, um frei von der entwürdigenden Fesselung an ein Werkzeug zu sein? Synthome sind keine Sklaven, die Gesellschaft umsorgt und behütet sie. Sie investiert in jeden von ihnen Millionen.“


  „Eben. Teure Sklaven. Wertvolle Sklaven!“


  Er winkte nur gelangweilt ab und sah mich mitleidig an.


  „Sklaven! So ein verdammter Unsinn! Nein, sie sind eher…


  Kinder. Sie besitzen alle Menschenrechte. Unsere besten Chirurgen sind Synthome, Künstler, Wissenschaftler, Manager. Es sind noch nicht viele, aber sie ersetzen jeder ein Dutzend Hochschulabsolventen.“


  „Sie besitzen alle Menschenrechte?“ fragte ich mißtrauisch.


  Er zögerte unmerklich mit der Antwort. „Ja.“


  „Sind sie den anderen gleichgestellt, den Menschen?“


  Er zögerte wieder. Seine Backen blähten sich auf wie bei einem Frosch. „Sie sagen das so einfach: gleichgestellt! Sie sind Kinder. Wir umsorgen sie wie unsere leiblichen Kinder. Ich bin zu Bob wie ein Vater, fragen Sie ihn!“ Da ich keine Anstalten machte, seiner Aufforderung nachzukommen, drängte er: „Na, los doch, fragen Sie!“


  Ich blickte Bob fragend an, und der verkrüppelte Synthom nickte ergeben.


  „Sehen Sie! Sehen Sie!“ Spinks freute sich. Er hob die Hän-de, als wollte er mir Bobs Antwort auf einem silbernen Tablett präsentieren, entdeckte dabei eine schmutzige Stelle in der linken Handfläche und rieb daran herum.


  Seine Freude war so laut, daß sie schon wieder verdächtig wirkte. Über Selbstverständlichkeiten freut man sich nicht so sehr.


  Jetzt schwatzte Spinks drauflos und war munter wie ein Goldfisch, der sich in ein Weinfaß verirrt hat. „Sie sehen es.


  Wir sind Partner, ja, Partnerschaft ist das richtige Wort! Und außerdem ist Bob für mich so was wie ein Adoptivsohn. Ich habe nämlich keine Kinder, müssen Sie wissen. Großvater Jeff sagt zwar immer: Selbstgemacht ist selbstgemacht, aber ich habe meinen kleinen Bob so gern wie ein leibliches Kind.


  Seine Geburtstage werden wie in einer richtigen Familie gefei-ert, und wenn wir auf der Erde sind, besuche ich ihn in der Kolonie, und wir machen zusammen Ausflüge…“


  Ich unterbrach ihn. „Was ist das, die Kolonie? Ein Ghetto für Synthome?“


  Er wurde verlegen und brummte: „Nichts als Worte. Ghetto –


  


  was heißt das schon! Sie sind anders und haben andere Bedürfnisse. Dort wird alles für sie getan. Massig viel. Mehr als in einem Ghetto. Dort sind sie unter sich…“ Er verschluckte, was er noch sagen wollte, wohl weil er merkte, daß er beinahe zuviel mitgeteilt hätte.


  Ich ging nicht darauf ein. Mir hatte sich ein ganz anderer Gedanke aufgedrängt. Einfach und logisch. Die Antwort mußte das Problem klären! „Warum eigentlich, Magister Spinks, benötigt man für diese ‘Gehirnaufstockungen’ Synthome?


  Warum läßt sich nicht ein einziger von einer Mutter geborener Mensch ebenfalls Elektroden ins Gehirn pflanzen, wenn das wirklich so vorteilhaft ist?“


  Er erwiderte nur kurz: „Es geht nicht. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß es nicht.“


  Er log. Spinks war kein Zwiebelgesicht mit sieben verschiedenen Häuten. Ihm sprachen die Gedanken aus den Augen.


  Klar und deutlich sagten sie: Es ist eine Lüge.


  Ich war drauf und dran, den BOXER wieder zu verlassen.


  Die Welt, mit der Spinks mich konfrontierte, stieß mich ab.


  Reg hatte recht. Er hatte die Tragweite der wenigen Worte des Korenthers wieder einmal viel früher und deutlicher erfaßt als ich. Dann dachte ich an Bob, er hatte mich die ganze Zeit über so durchdringend gemustert, als wolle er mir gern etwas sagen.


  Aber in Spinks’ Gegenwart sprach er kein Wort. Ich spürte eine ungewisse Verpflichtung, den Synthom nicht im Stich zu lassen. Womöglich konnten ihm meine Kenntnisse über TRANSTERRA von Nutzen sein. Schließlich war er Pilot. Und es galt, die Gefahr bald zu beseitigen.


  Ein Pfeifton unterbrach meine Überlegungen. Die Roboter-stimme knarrte: „Leitturm gibt gelbe Phase. Startbereitschaft.“


  Bob saß aufrecht, als hätte er eine Fahnenstange verschluckt.


  Spinks nahm ebenfalls Platz und gab Bob ein Zeichen. Ein leichtes Vibrieren begleitete die Kugel auf ihrem Weg nach oben. Als das Teleskopbein voll ausgefahren war, befanden wir uns dicht unter dem Zenit der Kuppel.


  Über uns flammte ein hellblaues Viereck auf, das einen vergrößerten Ausschnitt des Sternenhimmels zeigte. Ich hatte nach einem Bildschirm gesucht. Die innere Kuppel selbst fungierte als Bildschirm. Die eingegossenen Metalldrähte bildeten das Rasternetz. Nötigenfalls konnte man also die ganze Fläche als Projektionswand nutzen. Bob begnügte sich mit diesem kleinen Fenster. Nein, das Fenster war für Spinks. Auch die Koordina-teneinteilung, die farbigen Markierungen und Symbole. Bob hatte das nicht nötig! Er sah den Himmel ohne Bildschirm.


  Denn nun war der BOXER sein Körper und der Zentralcomp uter ein Teil seines Gehirns.


  „Achtung! Grüne Phase für BOXER. Leitstrahl liegt an.“ Die üblichen Kommandos des Leitturms waren nicht zu hören. Nur Bobs Automatenstimme informierte uns über den Startvorgang.


  Was interessierten Spinks, der mit zurückgelegtem Kopf in das hellblaue Fenster starrte, die Routinedurchsagen. Bob hörte sie ohne Schallstrahler. Das genügte.


  „Liegen Sie bequem, Inspektor?“ fragte Spinks und lächelte mich versöhnlich an. „Bob wird die Kugel in einigen Augenblicken drehen, dann ist oben vorn.“


  Ich nickte, das hatte ich erwartet.


  Im Grunde genommen hatte ich gar kein Recht, Spinks’


  Gleichgültigkeit dieser Barbarei gegenüber zu verurteilen. So wie jemand, der in den Slums von Korenth geboren wird, die Flohbisse nach wenigen Jahren nicht mehr spürt, genauso war sein menschliches Empfinden dieser Grausamkeit gegenüber durch die tägliche Konfrontation damit abgestumpft. Die Macht der Gewohnheit! Magister Spinks hielt die Welt, in der er lebte, für intakt, weil er keine bessere kannte. Er war wohl kein übler Bursche, sondern ein ahnungsloses Rädchen in der schrottreifen Maschine Korenth.


  Die Kommandokugel kippte sacht nach hinten weg. Im Lautsprecher knackte es, und Achternaks hastiges Atmen war zu hören. Sicher korrigierte er wieder den Sitz seines Leibriemens.


  „Viel Glück, Magister! Sobald wir mehr über das Objekt wissen, informieren wir Sie. Aber ich fürchte, es wird eher umgekehrt kommen…“ Mehr sagte er nicht. Aber das Zittern seiner heiseren Stimme verriet genug. Der BOXER war der seidene Faden, an dem das Leben der Besatzungen von sechshundert Raumkreuzern der Formation HELIOS hing…


  „Achtung. Endpunkt grüne Phase. Start für BOXER.“ Bob kommentierte sparsam den immer wieder erregenden Augenblick, in dem das Aufbrüllen des Triebwerks die spannungsge-ladene Stille zerreißt wie fadenscheiniges Leinen.


  Wie viele tausendmal schon hatte mir das dumpfe Brausen der Tachyonenströme in den Ohren geklungen, und auch jetzt gruben sich meine Fingernägel in die Lederpolster, daß die Gelenke knackten. Der Andruck tunkte mich in die Polster, und ich verschwand darin wie ein Pinsel in der Farbe. Erstaunlich, daß Bobs zerbrechlicher Körper diese Belastung so einfach aushielt!


  Bob arbeitete so rasant, daß mir die einsetzende Schwere Augen und Nasenlöcher verklebte. Die Lider waren wie zuge-schweißt. Ich atmete durch den Mund und schämte mich der Panzerketten, die in meiner Brust rasselten und quietschten.


  Als der Andruck nachließ, gelang es mir, die bleischweren Augenlider etwas anzuheben. Donnerwetter, Reg hatte recht, ich war nichts Gutes mehr gewöhnt! Aus mir war ein betulicher Sonntagspilot geworden!


  Ich sah aus den Augenwinkeln zu Spinks und bemerkte sein schadenfrohes Grinsen. Dieser Klotz von einem Kerl saß mit vor der Brust gekreuzten Armen da und weidete sich an dem Martyrium eines schwächlichen Tintenfisches. Manche nannten uns auch Papiergesichter, aber Tintenfisch war der allgemein anerkannte Ausdruck höchster Verachtung.


  Der Andruck wurde jetzt merklich schwächer. Die Sterne in dem viereckigen Bildfenster kippten nach links weg, und im Zentrum des Fensters blinkte rhythmisch ein grüner Kreis. In diesen Kreis hinein wanderte langsam der helle Punkt, der im Sternbild Adler alles durcheinanderbrachte.


  Die durchsichtige Kuppel gewährte einen ungehinderten Panoramablick. Unter uns versank die silbrig schimmernde Station ROTA im strahlenden Gewirr der Sternmyriaden. Das Gefühl war eigenartig schön. Wir fielen in einer gläsernen, matt erleuchteten Kugel mitten hinein in den sich öffnenden Abgrund der drei Dimensionen. Vor uns ein hellblau leuchtendes, in die Schwärze des Alls geschnittenes Fenster mit der vergrößerten Projektion des Zielgebiets. Im Rücken ein schat-tengleicher Verfolger, der Rumpf des BOXERS.


  Spinks drückte sich vorsichtig aus dem Sessel und angelte nach der Lederschlaufe an meiner Rückenlehne. Er zog sich zu mir heran, strampelte wie ein zufriedener Säugling mit den Beinen, als der Schwung ihn ungewollt auf den Rücken drehte, und griff nach meiner Schulter. „Kommen Sie, Inspektor, ich zeige Ihnen Ihre Kabine. Hier oben werden wir erst wieder gebraucht, wenn wir uns unserem UFO auf Schußweite genä-


  hert haben. Haben Sie schon Bobs Bruder gesehen? Stimmt, können Sie ja nicht. Wir nennen ihn auch nur zum Spaß so.“


  Seine oberflächlichen Andeutungen stimmten mich erwartungsvoll. Hatte er noch eine von diesen unglücklichen Kreaturen an Bord?


  Bob ließ die Kugel auf den Rumpf zurücksinken, damit wir nicht wie betrunkene Heringe durch die Kuppel paddeln muß-


  ten. Kaum hatten wir die Treppe betreten, setzte die Rotation ein, und ich spürte wieder meinen Körper. In der mir zugedach-ten Kabine von drei Meter Länge und einem Durchmesser von zwei Metern befanden sich eine Liege und eine Waschnische.


  Die Röhrenwandung war sorgfältig mit Stereofotos nackter Damen tapeziert. Mein Typ klebte rechts neben dem Wasch-becken. Klein und zierlich, mit apfelsinengroßen Brüsten und einem mädchenhaften Schmollmund. Die kurzen blonden Haare erinnerten mich an Renata, und ich spürte, daß ich auch diesmal nur schwer darüber hinwegkommen würde, wenn sie mich verließe.


  Ich zog das selbstklebende Stück Folie vorsichtig von der Wand und fluchte, als mir eine Ecke und der darauf befindliche Fuß abrissen. Dann drückte ich das Foto gegen die Wand am Kopfende meiner Liege und strich es mit den Handkanten glatt.


  Zufrieden begutachtete ich mein Werk und legte mich müde auf das schmale Bett. Ich war eben nichts mehr gewohnt. Vielleicht sollte ich auf Regs Angebot eingehen und gemeinsam mit ihm wieder mal mit jungen Felsen spielen. Es war eine Schande, so einfach schlappzumachen! Inwieweit die auf mich einstürzenden ungewöhnlichen Ereignisse und Umstände meine Kondition beeinträchtigten, wagte ich nicht zu beurteilen.


  Eine knarrende Stimme weckte mich. Ich blinzelte durch die halbgeöffneten Augen und sah einen wuchtigen Schatten über mich gebeugt. Schläfrig drehte ich mich auf die andere Seite und murmelte: „Lassen Sie mich noch etwas schlafen, Magister.“


  Der Schatten bewegte sich und schnarrte: „Haben Sie sonst noch Befehle für mich, Herr?“


  Ich wälzte mich wieder herum, träge wie ein steinalter See-Elefant, und öffnete die Augen ganz.


  An meinem Bett stand ein kurioses Ding aus Blech und Plast, mit vier Armen und einem Kopf, der nur aus zwei schwenkba-ren Objektiven bestand. Das Ganze ähnelte einer Ente, die ein phantasiebegabter Steppke aus Teilen eines Stabilbaukastens zusammengebastelt haben konnte.


  „Wie heißt du, was für ein Programm hast du gespeichert?“


  fragte ich ganz automatisch.


  Diese Formel ist mir so in Fleisch und Blut übergegangen, daß ich damit sogar einmal einen alten Bekannten begrüßt hatte. Man sagte mir damals nach, ich sei ein Witzbold. Ich war jedoch nur völlig zerstreut. Das war die Zeit, als der Ärger mit Renata begann. Sie veranlaßte mich, Reg anzurufen, und stand dann selber stundenlang vor dem Videofon, um mit ihm über alles Mögliche und vor allem Unmögliche zu schwatzen. Reg hörte mit Engelsgeduld zu. Diese Geduld wich nach und nach einem verdächtigen Interesse. Die frappierende Ähnlichkeit zwischen Renata und der verunglückten Lu konnte ihn nicht lange kaltlassen. Im Gegensatz zu Renata versuchte er allerdings, die aufkeimende Neugier vor mir zu verbergen. Ich beobachtete also argwöhnisch den Fortgang der Dinge, und in meinem Herz wuchs ein giftiger Stachel.


  „Ich heiße Duck. Ich bin Ihr Diener“, quakte die Ente. In der Kabinentür tauchte Spinks’ lachendes Gesicht auf. „Na, was sagen sie dazu, gefällt Ihnen Duck? Er steht ganz zu Ihrer Verfügung.“


  „Was für ein Roboter ist das, ein Android?“ fragte ich.


  „Nein, eigentlich ist er gar kein Roboter. Er ist nur ausfü hrendes Organ. Bob steuert ihn. Duck ist gewissermaßen ein zweiter Körper für Bob, weil er während des Fluges nur selten den Sensorhelm ablegen kann. Duck ist mein Butler, jetzt natürlich der Ihrige, denn Sie sind ja mein Gast!“


  „Ich möchte nicht, daß Bob mich bedient! Auch nicht, daß er mich mit ‘Herr’ anspricht!“ antwortete ich unwillig.


  „Duck funktioniert auch, wenn, Bob den Sensorhelm nicht auf dem Kopf hat. Dann wird er vom Zentralcomputer gesteuert, also nehmen Sie meinetwegen an, daß Sie von dem bedient werden, Sie Moralapostel. Sie wissen doch: Bob und der Automat sind eine Einheit, eine zukünftige Form der menschlichen Intelligenz, uns ‘Nurmenschen’ weit überlegen. Im übrigen war es Bobs Idee, Ihren Butler zu spielen. Ich glaube, er mag Sie.“


  „Na gut“, ich seufzte, „dann gebe ich mich geschlagen. Sie haben wohl für alles eine Erklärung oder Rechtfertigung?“


  Ich lief Gefahr, mich mit den Regeln dieser fremden Welt abzufinden und einfach mitzuspielen. Warum? Vielleicht Bequemlichkeit. Oder meine angeborene Scheu vor Auseinandersetzungen. So eine Art moralischer Opportunismus. Das ist eine meiner größten Schwächen: Ich gebe zu schnell nach. Und ich will nichts beschönigen; daß ich Auseinandersetzungen aus dem Wege gehe, indem ich andere Ansichten mit der Ausrede der Toleranz ohne viel Gegenwehr akzeptiere, ist zum großen Teil auf eine gewisse geistige Trägheit zurückzuführen. Vielleicht ein Ergebnis meines bisherigen Lebens, das von Ehrgeiz und Kampf bestimmt war. Dieser Kampf mußte mit Haken und Ösen geführt werden und gestattete mir selten eine eigene Meinung. Ich hatte nie eine eigene Fahne, dafür aber eine lange bunte Wimpelkette. Logisch, daß ich mit allen Leuten gut auskomme, wenn ich es nur will.


  „Duck!“ rief ich im Befehlston, und es ging mir leicht über die Lippen, zu leicht.


  „Herr?“ antwortete Duck.


  „Bring mir bitte einen starken Kaffee!“ Duck watschelte aus der Kabine.


  „Für Sie auch, Magister?“ fragte ich Spinks, der zustimmend nickte, und rief Duck hinterher: „Zwei Tassen, Duck!“


  „Sie brauchen nicht so zu schreien. Duck hört Sie auch, wenn Sie flüstern, seine Ohren sind über das gesamte Raumschiff verteilt.“


  „Bobs Ohren?“ fragte ich spitz.


  „Nein, die Mikrofone des Zentralautomaten. Sie wollen es ja unbedingt so. Obwohl es lächerlich ist, diesen Unterschied zu machen“, erwiderte Spinks.


  Sicher war es lächerlich. Denn daß Bob alles ausführte, was um uns herum geschah, hatte ich längst verstanden. Und ich war weit davon entfernt zu verlangen, Bob solle seinen Helm absetzen, wenn ich Ducks Dienste in Anspruch nahm.


  Duck kam mit dem Kaffee. Trotz seines watschelnden Ganges trug er die dampfenden Tassen mit der Geschicklichkeit eines Serviermeisters. Seine Arme waren gleichgewichtsstabi-lisiert.


  Spinks und ich schwiegen uns eine Weile an und schlürften als Alibi für unsere Schweigsamkeit den heißen Kaffee. Ich saß immer noch auf der Liege, und Spinks stand gegen die Wand gelehnt am Fußende. Um die unangenehme Stille zu beenden, fragte ich ihn: „Wie sind Sie zur Raumfahrt gekommen, Magister?“ Das war diese stereotype Frage, die man jedem stellt, mit dem man kaum Berührungspunkte hat und demzufolge auch keinen Gesprächsstoff. Genausogut hätte ich „Schönes Wetter heute!“ oder „Ganz schön kalt draußen!“ sagen können, was aber in einem Raumschiff schlecht anging.


  Ich bekomme immer rote Ohren und einen Schuldkomplex, wenn ich keine Unterhaltung zustande bekomme. Man wird nervös, die Handflächen werden feucht, und man zählt Streichhölzer oder putzt sich die trockene Nase. Um das zu verme iden, hatte ich gefragt.


  Spinks verzog den Mund zu einem Karpfenmaul und entgegnete mit Widerwillen in der Stimme: „Wollen Sie das wirklich hören? Da muß ich ganz vorn anfangen, noch vor dem Tag meiner Zeugung!“


  Ich nickte ihm aufmunternd zu. Vielleicht verstand ich diesen Menschen besser, wenn er mir aus seinem Leben erzählte.


  Spinks legte den Zeigefinger zwischen die Zähne und knabberte am Knöchelgelenk. „Ich bin die Niete der Familie. Mein Großvater war das Krebsgeschwür, und ich bin eine seiner Metastasen. Wie sie behaupten, hat er mich total verdorben…“


  Er brach ab und vergewisserte sich: „Wollen Sie das tatsächlich hören? Da ist massig viel zu erzählen!“


  Seine Stimme strafte den Gesichtsausdruck Lügen. Mir schien, er hatte es ganz gern, in mir einen Zuhörer gefunden zu haben. Allerdings bemühte er sich rechtschaffen, den gegentei-ligen Eindruck zu erwecken. Was ihn nicht hinderte, munter draufloszuschwatzen. „Na gut, wie Sie wollen. Aber glauben Sie nicht, daß ich mir dafür Ihren Lebenslauf erzählen lasse.


  


  Ich hasse es, Geschichten anhören zu müssen! – Mein Großvater väterlicherseits hieß Geoffry Spinks. Er war viermal ge-schieden, süchtig und ein Zyniker. Das Lyoxin war sein Tod.


  Mit siebenundzwanzig erbte er von seinem Vater acht Millionen in Wertpapieren einer Kupfermine. Damit war er Hauptaktionär. Ein Hauptaktionär, der malte, eine anarchistische Split-tergruppe finanzierte, Kriminalromane schrieb – miserable, nebenbei bemerkt – und soff wie ein schottischer Bergbauer.


  Nur eins tat er nicht, und da war er standhaft: Er kümmerte sich in keiner Weise um sein Vermögen.


  Als er zweiundfünfzig war, Lyoxin spritzte und nur noch zwei Millionen besaß, ließ ihn mein Vater entmündigen. Einer seiner Geschäftsfreunde war ein Psychiater, der sich in solchen Fällen auskannte. Kein Mensch weiß, wo die sechs Millionen geblieben sind. Das hat die Familie Großvater Jeff sehr übelge-nommen. Das war, als ich zwei Jahre alt war und jeden Abend das Geschrei meiner Eltern mit anhören mußte, wenn sie sich gegenseitig ihre Liebschaften vorwarfen. Kurz vor meinem dritten Geburtstag erkrankte ich schwer an Scharlach und mußte für vier Wochen ins Krankenhaus. Damals fing alles an.


  An meinem Geburtstag wartete ich vergeblich auf meine Eltern und meine drei Brüder. Ich war ganz allein. Ganz allein.


  Niemand kümmerte sich um mich. Sie hatten ja dafür bezahlt, daß sie sich nicht um mich zu kümmern brauchten. Meine Eltern standen an diesem Tag vor dem Scheidungsrichter. Und als ich gesund war, hatte ich eine neue Mutter. Mama Helen.


  Sie war blond und blieb anderthalb Jahre. Dann kam Lindsay.


  Zu ihr sagte ich nicht Mama. Und sie sagte, wenn sie sich bei Pa über mich beschwerte, ‘dein Sohn’ und nicht ‘Gerald’.


  Lindsay und Pa waren viel unterwegs.


  Anfangs waren wir vier Brüder in dieser Zeit bei unserer leiblichen Mutter. Bis ich entdeckte, daß Großvater Geoffry viel interessanter war. Er galt als geheilt und wurde entlassen.


  Die Kosten für den Anstaltsaufenthalt waren zu hoch. Sein Geld war er ja los, dafür bekam er von Pa eine bescheidene Rente. Pa und seiner neuen Frau war es egal, wer uns Kinder nahm, Hauptsache, sie waren uns los.


  Ich sagte es schon: Großvater tat eigentlich nur zwei Dinge –


  malen und saufen. Abgesehen von den Spritzen, die brauchte er immer noch, obwohl er geheilt war. Und er hatte großartige Einfälle…“ Spinks berichtete von ihrer Flucht quer durch Korenth, wie sie von der Policeguard aufgegriffen wurden und wieder entkamen. Wie sie in einem gestohlenen Segelboot auf den Pazifik hinaustrieben und erst nach vier Tagen gerettet wurden. Er erzählte, er habe die Schule geschwänzt, um mit Großvater Jeff einen Zweimanndrachen zu bauen, mit dem sie die Abhänge der Josef-Hills hinabkullerten und sich alle nur existierenden Knochen brachen. Bis sein Großvater eines Tages starb. An einer Überdosis.


  „… das war in dem Jahr, als ich aufs College sollte. Larry war bereits Direktor in einer pharmazeutischen Fabrik. Alex-ander promovierte über elitäre Genzucht, und Dwight studierte im letzten Semester – er wollte wie Larry ins Management.


  Mein Abschlußzeugnis kostete Pa ein Röhrchen Herztabletten.


  Als er wieder stehen konnte, verprügelte er mich und wünschte mich dorthin, wo Großvater Jeff sich seiner Meinung nach die Füße wärmte: in die Hölle. Es war sein erster ernsthafter Erzie-hungsversuch.


  Am selben Abend packte ich meine Koffer und fuhr nach North Point. Die Akademie der Wehrflotte ist als Auffangbek-ken für aus der Art geschlagene Sprößlinge guter Häuser bekannt. Man sagt ihr ein bescheidenes Lernpensum, guten Sold und hervorragende Aufstiegsmöglichkeiten nach. So wurde ich Kadett. Man entdeckte in mir eine pädagogische Veranlagung und teilte mich der Arbeitsgruppe SYNTHOM zu. Sie müssen wissen, die Synthome waren ursprünglich ein militärisches Projekt. Sie verstehen, warum… Ich wurde also zum Syntho m-führer ausgebildet. Und damit stand ich vor der Wahl: Raum-flotte oder Truppendienst…“


  Intensivtraining mit einem Synthom – der ihm schon als un-scheinbarer Eiweißtropfen in einem Dewargefäß zugeteilt wurde, unmittelbar nach dem Einsetzen der Elektroden – und Biggy bestimmten sein Leben auf der Akademie. Nächte im Labor, wo er mit glänzenden Augen durch die Klarsichtscheibe der Brutkammer auf seinen Synthom blickte und seine schwachen Bewegungen beobachtete. Und Nächte mit Biggy, die sich von einem Major aushallen ließ, mit dem sie schlief, wenn Spinks dienstlich verhindert war. Und das war oft der Fall, weil Major Hole sein direkter Vorgesetzter war. Er feuerte Spinks nur deshalb nicht, weil er dann die süßen Stunden mit Biggy riskiert hätte.


  Tabellen über Wachstum und Gewichtszunahme, Enzephalo-gramme auswerten und das kleine Gehirn des künstlich gezüchteten Menschleins auf seine Verwertbarkeit testen. Die ersten Lernerfolge des in einer Nährlösung schwimmenden Wesens. Die Tauffeier. Besäufnis auf den Namen Bob. Erster Flug im Simulator. Bestenabzeichen für Bobs Leistungen.


  Beförderung zum Leutnant für Spinks – eine Tafel Schokolade für Bob, die er sich in heißer Milch auflösen mußte, um sie essen zu können, weil bei der Genzusammenstellung dem Verdauungstrakt weniger Sorgfalt gewidmet worden war… Ein Jahr später die Beförderung zum Oberleutnant.


  „… und dann, machte ich einen Fehler. Wir flogen damals schon das erste BOXER-Modell. Das war eine Auszeichnung!


  Ein besseres Sprungbrett konnte ich mir nicht wünschen. Bobs Fortschritte waren phantastisch. – Jedenfalls, eines Tages komme ich auf die dämliche Idee, mit Bob ins ‘Royal’ essen zu gehen. Der Portier rümpfte zwar die Nase, wagte aber nicht, der schweren Silbermünze zu widersprechen. Wir setzten uns, und ich rief nach dem Kellner. Es kamen drei. Ein Kellner, der Restaurantleiter und ein Kerl mit einer zerquetschten Nase.


  Dem formte ich die Nase um, und dem Restaurantleiter brach ich zwei Goldzähne aus, als sie uns rausschmeißen wollten. Ich hatte eine hervorragende Nahkampfausbildung. Dafür bekam ich zwei Wochen Bunker und wurde degradiert. Nicht wegen der beiden Goldzähne, sondern weil ich mit Bob dort war. Das ist verboten.


  Ich war also wieder Unterleutnant. Damals unterhielt man sich oft mit mir. Sehr gründlich. Ich sah meinen Fehler ein und wurde wieder Oberleutnant. So war das.“ Er schlürfte seinen erkalteten Kaffee und fügte hinzu: „Auf diese Weise bin ich Raumflieger geworden. Wäre mein verrückter Großvater nicht gewesen, wäre aus mir ein biederer Geschäftsmann geworden oder ein Hochschullehrer oder ein Politiker. Mit dem Geld meines Vaters hätten mir alle Türen offengestanden. Aber ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man mich schlägt. Es war das erste und einzige Mal, daß mein Vater mich erziehen wollte – er war zu gründlich.“


  Spinks kaute wieder am Knöchelgelenk seines Zeigefingers.


  So war das. Er verdankte seinen Aufstieg als „Synthomführer“


  den herausragenden Fähigkeiten seines Schützlings. Motiv genug freilich, ihm väterliche Fürsorge zukommen zu lassen.


  Beförderung für Spinks, Schokolade für Bob. Partnerschaft hatte er es genannt. Mir wurde einiges klar. Seine Geschichte hatte mich überrascht und abgestoßen, vor allem der ironische Tonfall, in dem sie vorgetragen worden war.


  Trotzdem, der Korenther begann mich trotz seiner Eigenarten


  – oder gerade deshalb? – zu interessieren. Mein Vorurteil gegen diesen Menschenschlag hatte sich bis jetzt bestätigt.


  Aber ich wollte es mir mit dem endgültigen Urteil nicht so leicht machen, denn ich begriff, daß er tatsächlich kein schlechtes Gewissen hatte. Oder rührte es sich doch irgendwo in seinem Unterbewußtsein? Warum hatte er mir über die Synthome nicht in jedem Fall die Wahrheit gesagt? Was war denn überhaupt die Wahrheit? Fragen, die ich mir beantworten wollte.


  Aber dazu brauchte ich Zeit. Und ich hatte nur knapp drei Tage. Das war, als wollte man mi t einem Kochgeschirr den Ozean ausschöpfen.


  


  Lange nachdem Spinks meine Kabine verlassen hatte, erschien Duck, ohne daß ich ihn gerufen hätte. Er zog leise, jedes unnö-


  tige Geräusch vermeidend, die Tür hinter sich zu und näherte sich mir mit watschelnden Schritten. Dicht vor mir blieb er in seiner gebeugten Entenhaltung stehen und stierte mich aus den schwarzen Löchern seiner beiden Objektaugen an. In dieser Stellung verharrte er, als hätte man ihm den Strom abgeschal-tet. Nur das Summen der Objektive schwebte durch die Kabine wie eine Hummel, wenn er, meinen Bewegungen folgend, die Brennweite veränderte.


  „Pyron“, tönte es aus dem Schallstrahler in seinem Rumpf –


  Duck war Bauchredner. Ich kannte diese Stimme, es war Bob, der mich über seinen zweiten mechanischen Körper rief. Eine Situation, die mir immer wieder unheimlich erschien. Bob, Duck, der BOXER – alles war ein Organismus. Wenn Bob den Helm trug.


  Ich fragte ihn, was es gäbe.


  „Du hast auch Angst vor ihm!“ Aus seiner Stimme klang kein Vorwurf – es war eher eine Feststellung.


  So ein Unsinn! Wieso Angst! Wenn schon, dann war es Hilflosigkeit, oder… Doch, es war so etwas wie Angst! Und auch nicht. Ein unnötiges Minderwertigkeitsgefühl. Völlig unnötig.


  Menschen wie Spinks wirken auf mich. Selbstbewußt, stark und intelligent. Obendrein noch schön. Sie verbreiten in ihrer Umgebung Befangenheit. Meist werden sie – ob sie wollen oder nicht – von denen, die sich ihnen unterlegen fühlen, in die Rolle der Autorität gedrängt. Ich kann mich der Ausstrahlung solcher Menschen nicht entziehen. Bob hatte es gespürt. Eher als ich.


  „Es ist keine Angst, Bob. Das weißt du!“


  


  „Egal, wie du es nennst. Es ist nicht gut. Du könntest ihm helfen!“


  „Wie und warum soll ich ihm helfen – und wobei?“


  „Anders zu sein.“


  Ich war überrascht. Bob hatte wieder einen Gedanken mehr als ich gehabt. Helfen – das war ein gutes Wort. Konnte ich das? Bis jetzt war ich immer derjenige, der Hilfe brauchte.


  Dann sah ich Duck an und mußte plötzlich lachen. Manchmal habe ich solche Anfälle, da kann ich mich nicht beherrschen. Da stand ein watschelndes Ungetüm vor mir wie eine Ente, die ein Ei legen wollte, und palaverte mit mir über psy-chologische Probleme! Obwohl es eigentlich Bob war, der zu mir in dieser quakenden Tonlage sprach – es war und blieb eine Situation voll schauriger Komik. So, wie wenn jemand seinen Garagenwagen hätschelt und tätschelt und ihm liebe Worte in die Ölwanne flüstert.


  Bob wartete geduldig, ohne nach dem Grund meines sponta-nen Heiterkeitsausbruchs zu fragen. Ich entschuldigte mich betreten bei ihm: „Verzeih mir, Bob, ich mußte an etwas Komisches denken…“


  „Du hast über Duck gelacht, ja? Magister Spinks lacht oft über ihn“, sagte Bob.


  „Er sieht so eigenartig aus – eben zum Lachen.“


  „Wir sehen auch eigenartig aus, manche lachen über uns. Die meisten aber wollen uns nicht sehen, sie ekeln sich.“ Ich schwieg betroffen, was sollte ich auch darauf antworten? Bob sprach weiter: „Spinks hat gelogen. Wir besitzen nicht die gleichen Rechte wie die Menschen. Die Menschen gehören der Kategorie Null an. Synthome der Kategorie Null gibt es auch, ein Dutzend vielleicht. Die meisten Synthome aber bilden die Kategorien eins und zwei. Eins – das sind die Denkenden, zwei die Soldaten. Von ihnen hat Spinks nichts erzählt.“


  Meine Bestürzung steigerte sich. Also hatte ich doch recht mit meiner Auslegung: Sklaven. Moderne Sklaverei. „Erzähle weiter, Bob. Was unterscheidet die Kategorien?“ Obgleich ich spürte, daß ich da in Konflikte geriet, denen ich wahrscheinlich nicht gewachsen war, fragte ich nach dem Sinn dieser Hierar-chie. Meine Neugier war stärker als die Furcht vor möglichen Komplikationen.


  „Null sind die Privilegierten. Nullsynthome sind den Menschen tatsächlich gleichgestellt. Sie sind die Lenker von Staat und Wirtschaft. Sie leben in den Städten der Menschen und gehören den Ökonomischen Corps gleichberechtigt an. Ich gehöre zur Kategorie eins. Unsere Rechte innerhalb der Corps sind durch Klauseln eingeschränkt. Wir sind austauschbar und nicht stimmberechtigt. Wir leben in Satellitenstädten, die abseits von den Wohnorten der Menschen liegen. Von Sonnen-aufgang bis Sonnenuntergang dürfen wir sie verlassen, aber nur in dieser Zeit. Zu bestimmten Gebäuden und Institutionen haben wir keinen Zutritt. Der Magister hat es schon treffend gesagt: Wir besitzen den Rechtsstatus unmündiger Kinder und sind einem Vormund unterstellt. Die Soldaten unterstehen der Kriegsgerichtsbarkeit. Niemand weiß Genaues. Sie werden wie Tiere gehalten und von der Öffentlichkeit isoliert. In unterirdischen Kasernen, die über die gesamte Insel verstreut sind.


  Keiner kennt die genaue Anzahl.“


  Mir war es unmöglich, etwas dazu zu sagen. Ich war aufge-sprungen und lief unruhig in der Kabine auf und ab. Drei Schritte hin, drei zurück. Wie ein eingesperrter Panther. Die beiden Objektive drehten sich nach oben und pendelten ebenfalls von rechts nach links, forschend auf mich gerichtet.


  „Weißt du, warum wir so häßlich sind? Sie furchten uns. Sie können ohne uns nicht mehr leben, aber sie fürchten sich.


  Deshalb müssen sie sich ständig ihre Überlegenheit beweisen und haben die Forschung eingestellt. Ihnen genügen mißgestalte, aber voll einsatzfähige Synthome. Unsere Häßlichkeit gibt ihnen ihr Selbstbewußtsein, deshalb haben sie verboten, die genetischen Rezepte zu vervollkommnen. Spinks hat gesagt, es wäre nicht möglich, Menschen für den Unmittelbarkontakt mit den Computern zu präparieren. Das war gelogen. Es gibt eine einfache, plausible Erklärung. Sie tun es nicht, weil der Ve rschleiß zu hoch ist. Die durch die Implantation zerstörte Hirn-masse wird nicht regeneriert. Die Hirnkapazität sinkt durch die hohe Belastung konstant ab, und immer mehr Regelfunktionen des eigenen Körpers müssen vom Automaten übernommen werden, bis man eines Tages den Sensorhelm nicht mehr absetzen kann…


  Du wirst gemerkt haben, daß ich schon jetzt ohne den Automaten recht hilflos bin, obwohl ich noch mit sieben Jahren Lebenserwartung rechnen kann. Älter als zehn Jahre wird kaum ein Synthom. Irgendwann erfolgt dann der endgültige Zusammenbruch. Das ist der Grund. Sie wurden gern auf die Nullsynthome verzichten, aber dieses Opfer ist ihnen zu hoch.


  Sie behaupten, wir wären von ihnen abhängig – es ist umgekehrt.“ Wenn es nicht unmöglich gewesen wäre, ich hätte geschworen, daß Haß aus dem blechernen Quaken klang, als aus Ducks Brust die Worte kamen: „Synthom klingt fast wie Phantom. Findest du auch, Pyron?“


  Ich schüttelte schwach den Kopf. Nach einer längeren Pause, in der ich das alles zu begreifen versuchte, sagte ich ihm: „Du mußt mir das einmal ausführlicher erzählen. Nein, nicht jetzt, morgen oder übermorgen. Oder erst wenn wir unseren Auftrag erledigt haben. In unserer Hand liegt das Leben der dreißigtausend Expeditionsteilnehmer der Formation HELIOS. Da dürfen wir uns jetzt keine Spannungen in der Mannschaft leisten.“


  Was Bob mir erzählt hatte, lag mir wie ein verdorbener Fisch im Magen, und ich ekelte mich vor dem Erbrechen. Lieber nahm ich es in Kauf, daran zu ersticken.


  „Einverstanden. Spinks darf von unserem Gespräch nichts erfahren, er hat mir verboten, mit dir zu reden… Haben Sie noch einen Wunsch, Herr?“ Duck trat einen Schritt vor und knarrte mit seiner Schallfolie wie ein morsches Bettgestell.


  


  „Ja, du sollst mich nicht ‘Herr’ nennen, verdammt noch mal!“


  „Es ist besser so, Herr!“ beharrte Duck, und mir war, als hör-te ich ein leises, glucksendes Lachen.


  


  Am Morgen des zweiten Flugtages erwachte ich mit dem Ge-fühl, daß etwas in der Luft liege. Ein unangenehmes Gefühl!


  An diesem Morgen stimmte etwas nicht. Als mich dann jedoch Spinks zum gemeinsamen Frühstück rief, vergaß ich mein Mißbehagen und folgte dem Magister. Für gemeinsame Mahl-zeiten war eine Kabine mit einem runden Tisch und drei ver-stellbaren Stühlen vorgesehen. Seltsam, nur drei Stühle, in der Kommandokugel hatte ich vier Plätze gesehen. Der Speiseraum war nicht viel größer als meine Kabine, aber es gab ihn immerhin. Ein Luxus, der mir sehr zusagte und mich zu der Erkenntnis kommen ließ, daß unseren Jägern etwas Wichtiges fehlte.


  Duck stelzte herein, auf seinen vier Greifklauen Tabletts und Tassen balancierend. Mir gegenüber saß Spinks und rieb sich die Hände. Dabei spreizte er die Finger, sorgsam darauf bedacht, daß sie sich nicht berührten. Er rieb nur die Ballen gegeneinander. Er hatte die Zungenspitze zwischen die Zähne gesteckt und reckte ungeduldig den Hals, um einen Blick auf die Tabletts werfen zu können. Als Duck sie vor uns absetzte, kam ein gedehntes und genießerisches „Aah!“ aus seinem Mund. Seine Nase pendelte über der Frühstücksplatte wie eine Kinderschaukel hin und her. Vom Kaffee zum Steak. Und vom Steak zum Kaffee. Dann verhaspelte Spinks sich und verharrte bei zwei kalten Roastbeefscheiben, deren Geruch nicht intensiv genug war, um sein Riechorgan zufriedenzustellen. Daraufhin kam er völlig aus dem Takt und beschnupperte das gekochte Ei.


  Plötzlich faltete Spinks die Hände vor der Brust, verdrehte die Augen und murmelte irgend etwas. Dann richtete er sich wieder auf, umfaßte mit einem liebevollen Blick seine Menage und wünschte mir einen guten Appetit.


  Ich wollte es nicht glauben: Spinks hatte gebetet! Es war deutlich zu hören. Meine Toleranz hat mir schon manches Mal Schwierigkeiten bereitet, trotz allem schwöre ich auf sie wie auf meine Fähigkeit, in kritischen Situationen immer das Ve r-kehrteste und somit einzig Richtige zu tun. Die unlogischen Lösungen sind unter tausend logischen oft die zuverlässigsten, und im unlogischen Denken bin ich unschlagbar. Ich erinnere mich: Auf der Akademie habe ich mal aus der Rutherfordschen Streuformel die Riemannsche Integraldefinition so verblüffend unlogisch entwickelt, daß der Dozent mir verwirrt eine Eins gab.


  Meine Toleranz ließ mich diesmal im Stich, als ich in Spinks Augen fromme Andacht glimmen sah, und ich kicherte albern.


  Spinks murmelte nur entschuldigend: „Alte Gewohnheit. Das steckt eben drin. Hat massig viel mit Erziehung zu tun.“


  Auf dem Tisch standen nur zwei Gedecke. Vor seinem und vor meinem Platz. „Wollen wir nicht auf Bob warten?“ fragte ich ihn.


  Er blickte überrascht auf. Sein Mund, in dem gerade eine Anchovis zu verschwinden gedachte, blieb einen Moment unschlüssig geöffnet, und die Gabel beschrieb einen leichten Bogen, bevor sie wieder auf dem Teller landete. Der Mund schnappte zu, öffnete sich jedoch gleich wieder. „Wollen Sie wirklich mit Bob frühstücken?“


  „Natürlich, er gehört doch zu uns!“ verlangte ich.


  Spinks sah ratlos in mein Gesicht und zuckte verständnislos die Schultern. „Bob! Komm zu uns! Inspektor Pyron wünscht es so!“


  Aus Ducks Eisenbrust kam die Antwort: „Zu Befehl, Magister!“


  Spinks machte sich wieder über sein Frühstück her, sah aber ab und zu auf, wenn er sich unbeobachtet glaubte, und musterte mich kritisch.


  Bob kam, steif und ungelenk, und setzte sich zwischen uns.


  Er sah mich nicht an.


  Duck stellte eine seltsame Karaffe vor ihn hin. Sie hatte zwei Henkel wie eine griechische Amphore und lief in einen spitzen Schnabel aus. In dem Gefäß gluckerte eine ölige Flüssigkeit.


  Dunkelbraun mit schmierigen, schillernden Streifen.


  Bob saß unbeweglich vor der Karaffe und starrte sie an.


  „Na los, iß! Inspektor Pyron will sehen, wie du ißt!“ forderte Spinks ihn auf.


  Bobs Gesicht verlor seine Leichenblässe und färbte sich rot.


  Ein streifiges, fleckiges Purpur, als wäre jemand hastig mit einem Pinsel darüber hinweggegangen. Er griff die beiden Henkel und zog den Schnabel in seinen winzigen Mund. Mit einem Ruck warf er den Kopf zurück und ließ das braune Öl in seinen Hals sickern. Er setzte erst ab, als die Karaffe leer war.


  Dann saß er steif und starr, bis wir uns erhoben.


  Ich hatte keinen Bissen mehr hinunterbekommen und nur noch mit betretenem Gesicht an meinem Tee genippt, so peinlich war mir der Zwischenfall. Woher sollte ich das wissen?


  Nachdem Spinks den Speiseraum verlassen hatte, bat mich Bob mit Ducks Stimme leise: „Bitte tu das nie wieder. Auch ich besitze Schamgefühl.“ Er drehte sich um und stakte steif-beinig den Gang hinab zur Kuppel.


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Nichts lag mir ferner, als ihn zu erniedrigen, mich am makabren Schauspiel seiner Nahrungsaufnahme zu ergötzen. Im Gegenteil, ich wollte Spinks zwingen, Bobs Rechte zu akzeptieren. Er sollte zu seinem Wort von der Partnerschaft stehen müssen.


  Spinks schien dem Vorfall weiter keine Beachtung zu schenken. Er ging wieder in seine Kabine, und wenig später verkü ndete sein Schnaufen die Rückkehr in Morpheus’ Reich. Offenbar wollte er wieder den ganzen Tag schlafen. Magister Gerald Spinks, Kommandant des Raumkreuzers BOXER, beherrschte das Raumschiff im wörtlichsten Sinne im Schlaf.


  Mir war der Zwischenfall sehr unangenehm. Bob fühlte sich gedemütigt. Ich hatte mich benommen wie jemand, der einem hungernden, vor Kälte schlotternden Menschen ein großes Schokoladeneis schenkt. Wie schrecklich muß es für Bob gewesen sein, als Spinks mir seinen mit Elektroden gespickten Schädel demonstrierte! Und nun das.


  Ich grübelte, wie ich meinen Fehler korrigieren konnte. Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Ehe es mir gelang, die Art des Geräusches und seinen Ursprung zu registrieren, war es wieder verstummt. Das war ärgerlich. Vergebens lauschte ich auf seinen Nachhall in meinen Gehirnwindunge n. Der kurze Moment, den ich es wahrnahm, hatte es schon verschluckt, hastig wie ein ausgehungertes Krokodil. Gut, dann nicht, sagte ich mir. Aber ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.


  Meine Gedanken drehten sich einer Roulettkugel gleich im Kreis und blieben immer wieder im selben Loch hängen. Bei dem Geräusch. Plötzlich hatte ich es! Es war ein fremdes Ge-räusch gewesen. Wie in der Einsatzzentrale auf ROTA etwas, was nicht in das gewohnte Milieu hineingehörte. Ein sich versteckendes Geräusch, das auf leisen Sohlen durch den Raumkreuzer schlich.


  Ich blieb mit zur Seite geneigtem Kopf im Mittelgang stehen und lauschte in Richtung des Triebwerksblocks. Es ist eine Angewohnheit jedes Raumfliegers, den Feind immer an der empfindlichsten Stelle zu suchen. Und das ist nun mal der Tachyonenbeschleuniger. Es blieb still. Nur das vertraute Brausen der Teilchenströme drang durch den Strahlenschirm.


  Ich schalt mich einen Dummkopf. Bob hätte es doch auch hören müssen! Wenn er nichts unternahm, dann mußte es harmloser Natur sein. Vielleicht hatte Duck etwas fallen lassen.


  Als ich gemächlich zu meiner Kabine schlenderte, meldete sich Bob über die Bordrufanlage. „Inspektor Pyron bitte im Steuerorbit melden, Anruf von ROTA.“


  „Danke, Bob. Ich komme sofort“, antwortete ich und änderte meinen Weg. Das konnte nur Reg oder Achternak sein. Sie werden Neues über die achthundert Kilotonnen zuviel in unserem Sonnensystem zu vermelden haben, dachte ich. Aber warum wollen sie mich sprechen und nicht Magister Spinks?


  Ich kletterte in die Kuppel und sah über meinem Kopf die Kugel schweben. Mit leichtem Druck stieß ich mich ab und flog an der Kugel vorbei, die Bob im selben Moment senkte.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich zappelte und ruderte mit den Armen wie ein Seiltänzer, um noch den Rand der Einstiegsöffnung zu erreichen. Es gelang mir auch, mit den Fingerspitzen die glatte Haut des Steuerorbits zu streifen, aber das war alles. Der Schwung trug mich hinweg, und ich segelte unendlich langsam, mich hilflos um meine Körperachse drehend, auf das hellblaue Bildschirmfenster zu. Genau auf Regs dicken, grobporigen Nasenrücken, der in dieser ungewohnten Vergrößerung eher dem rasierten Bauch einer fleischigen Kaktee glich.


  Reg lachte nicht, sondern verzog nur etwas die Mundwinkel.


  Als er zum Sprechen ansetzte, flog ich in einen tiefen, rosigen Schlund mit fünf plombierten Backenzähnen und einem zitternden Zäpfchen.


  „Was machst du da, hast du denn alles verlernt?“ knurrte Reg unfreundlich.


  Ich versuchte mich auf den Bauch zu wälzen, aber das Drehmoment war schon verbraucht. Und da faseln die Physiker von einem Erhaltungssatz des Drehmoments! Meins war weg, spurlos verschwunden, nichts hatte sich erhalten! So hing ich vor Reg wie ein erlegter Hase im Dachgebälk der Försterhütte.


  -


  Bob kam mir zu Hilfe. Er dirigierte die Kugel mit dem Einstieg so in meine Nähe, daß ich den Rand erreichte und mich mit rotem Kopf in den Polstern des Sessels verstecken konnte.


  


  „Wie geht’s, was machen die achthunderttausend Tonnen Fremdmaterie?“ fragte ich Reg.


  „Dazu nachher. Du scheinst dich wohl zu fühlen?“


  „Ja, es ist auszuhalten. Man kann mit Spinks auskommen, natürlich auch mit Bob!“ Die letzten Worte kamen als hastige Ergänzung, und ich stellte mi t Bestürzung fest, daß ich beinahe vergessen hätte, Bob zu erwähnen. So schnell kann das gehen.


  Dabei wäre es gar nicht so gemeint gewesen. Aber Reg hatte es so verstanden.


  „Aha, mit Bob natürlich auch… Du redest schon wie dieser Spinks! Verträgst dich wohl gut mit ihm, ja? Ich hoffe, du hast ihm schon deine Meinung über diese…. diese Sache gesagt, deinem netten Magister Spinks!“ Er troff geradezu vor Ironie.


  Ich wurde langsam wütend und fuhr ihn barsch an: „Erstens: Schrei nicht so rum! Ein Raumkreuzer ist kein Wolkenkratzer, hier versteht man jedes Wort, das woanders gesprochen wird.


  Zweitens: So wie du davon sprichst, beleidigst du Bob. Drittens: Du hast dich bequem aus der Affäre gezogen, ich bin dagegen mit dem Problem konfrontiert. Und damit viertens: Ich habe ihm mehr als einmal meine Meinung gesagt. So wie du kann man das nicht machen, dazu ist das alles viel zu ko mpliziert! Und schließlich fünftens: Wie kommst du überhaupt dazu, mich so anzufahren?“


  Er brummte irgend etwas Unverständliches. Schließlich sagte er es offen heraus: „Ich verstehe nicht, daß du mit diesem Menschen mitfliegen konntest!“


  Jetzt war die Reihe an mir, vom Leder zu ziehen. „Dieser Einfall entstammt meines Wissens den Überlegungen eines gewissen Reg Reganta, der mir Magister Spinks als einen netten Kerl ans Herz gelegt hat und dessen voreilige Einschätzung im Grunde genommen so verkehrt gar nicht war. Daß meine Kenntnisse über TRANSTERRA eventuell nicht ganz ohne Bedeutung für die Rettung von dreißigtausend Menschen sein könnten, rechtfertigt allein meine Anwesenheit. Aber damit will ich nichts erklären. So wie du das machst, erreicht man nämlich höchstens das Gegenteil von dem, was man will.“


  „Das ist eine Frage der Moral!“ versuchte er zu widersprechen.


  „Du redest Unsinn. Das ist Politik. Und obwohl ich in solchen Dingen ein ungeschickter Trottel bin, diesmal war mein Wurf der bessere. Glaub es mir!“


  „Na gut. Aber versprich mir, daß du mit ihm nicht so nachsichtig verfährst, wie es deine Art ist. Das sind Verbrecher, diese Leute!“ begehrte er ein letztes Mal auf.


  „Ich versuche ihn zu überzeugen. Aber mach dir keine Illu-sionen. Man kann nicht erst den Menschen ändern und dann die Verhältnisse. Spinks ist nur ein kleines Licht auf dem Kronleuchter Korenth. Im Augenblick sind mir die sechshundert Raumkreuzer wichtiger. Was gibt es darüber Neues?“


  Regs Miene verfinsterte sich noch mehr. „Signale irgendwelcher Art konnten nicht registriert werden. Wir tappen immer noch im dunkeln, was die Herkunft des Objekts angeht. Deshalb rufe ich euch; Achternak hat die Magnetaufzeichnungen freigegeben. Seht euch das an!“


  Das Bild wechselte, und der Adler erschien auf dem Schirm.


  Ohne das Objekt. Und plötzlich begann neben Atair etwas zu glimmen. Wie ein durchlässiger Nebelschweif, der sich zusehends verdichtet. Aus dem Glimmen wurde ein dichtes Glühen.


  Und schließlich strahlte dort der verteufelte kleine Lichtpunkt.


  Das war alles.


  „Sieht wirklich so aus, als ob es hinter einer vorbeiziehenden Dunkelwolke gestanden hätte, wie Achternak sagte“, bemerkte ich.


  „Ja, aber es sieht eben nur so aus. Du weißt am besten, daß das unmöglich ist, du hast den Tunnel ja inspiziert.“


  „Also nichts.“


  „Nichts.“


  „Wir werden sehen“, sagte ich enttäuscht. Keine Signale –


  


  das war eine Enttäuschung für mich. Nicht weil ich es mir gewünscht, sondern weil ich es insgeheim erwartet hatte. Ich fragte ihn nach den Fliegenden Hunden.


  „Sie entfernen sich vom Tunnelausgang. Wir haben ihnen eine Kappaorder gesendet – die achte! – mit der Weisung, den Tunnel für die Formation HELIOS freizugeben“, antwortete Reg. „Daraufhin haben sie sich gemächlich aus dem Staub gemacht. Aber sehr eilig scheinen sie es nicht zu haben. Und das Objekt rückt und rührt sich nicht von der Stelle!“


  „Du glaubst also auch, daß die Korenther…?“ fragte ich.


  „Es wäre kein Wunder. Der Tunnel ist mit seinem idealen Vakuum ein hervorragendes Experimentierfeld. Aber warum, zum Teufel, haben sie sich ausgerechnet TRANSTERRA ausgesucht? Sie wissen doch auch, daß die Formation HELIOS


  eintrifft!“ Er schlug mit der Faust auf das Sendepult.


  „Nun, wir werden das schon herausbekommen“, beruhigte ich ihn. „Mach dir keine Sorgen, wir schaffen es schon!“


  Er wurde tatsächlich ruhiger. „Wir haben der Formation HELIOS einen Situationsbericht gesendet. Sie hoffen auf euch.


  Ausweichen können sie nicht mehr, aber sie drosseln mit fünf g, du weißt, was das bedeutet. Dadurch gewinnt ihr Zeit.“


  „Fünf g. Wie halten sie das aus?“ fragte ich bestürzt über diese enorme Bremsbeschleunigung. Über drei Tage hinweg war das eine mörderische Tortur! Für einige Minuten während der Startphase konnte man das einem trainierten Körper durchaus zumuten, aber drei Tage lang!


  „Sie wollen überleben! So einfach ist das“, antwortete Reg.


  Mir schauderte bei dieser Vorstellung: Dreißigtausend Menschen liegen mit verzerrten Gesichtern, keuchend gegen die Zentnerlast auf der Brust kämpfend, in den Konturensitzen und werden nur von dem einen Gedanken beherrscht: Hoffentlich schaffen es die drei! Auf einmal war mir wieder die Bedeutung unserer Mission bewußt, die über dem Nichtstun des ersten Flugtages ein wenig in den Hintergrund getreten war. Ich würde mich hüten, das Gelingen durch unnötig provozierte Uneinigkeit und Spannung zu gefährden! Sollte Reg denken, was ihm beliebte. Keine Diskussionen mehr mit Spinks, die uns Ärger bescheren könnten. Schluß. Es gibt Situationen, die Neutralität nicht nur rechtfertigen, sondern sogar fordern, sagte ich mir.


  Zwei Schiffbrüchige, die gemeinsam auf einer Planke sitzen, werden nicht mit den Fäusten aushandeln, ob sie sich nach ihrer Rettung mit Whisky oder mit Wodka vollaufen lassen. Im Gegenteil, sie werden sich gegenseitig wärmen und träumen.


  Der eine vom Wodka und der andere vom Whisky. Und wenn sie sich genug gewärmt haben, werden sie mit den Händen paddeln und dann weiterträumen. Was nicht heißen soll, daß sie in der ersten besten Hafenkneipe darauf verzichten werden, sich die vollen Köpfe mit den leeren Flaschen blutig zu schlagen. Und dann die leeren Köpfe mit den vollen Flaschen. Und sie haben womöglich die ganze Nacht über Rum getrunken, der eine weißen und der andere braunen. Weil kein Whisky da war und kein Wodka…


  „Übrigens, ich soll dich von Renata grüßen, sie war ganz schön sauer“, bemerkte Reg wie nebenbei, und sofort erwachte mein alter Argwohn.


  „Sie kommt raus zu uns, und falls du sie sehen willst, sollst du zurückkommen, wenn ihr fertig seid.“


  Ich wurde blaß. Zurückkommen! So eine Unverfrorenheit!


  Reg wußte doch genau, daß ich ursprünglich nur ihretwegen mit dem Korenther mitfliegen wollte und daß dieser direkten Kurs auf die Erde nehmen wird, wenn der Auftrag erfüllt ist!


  Daß er nur den kleinen Umweg über AURORA nehmen würde, um mich – wie vereinbart – dort abzusetzen. Zurückkommen –


  das war in den nächsten fünf, sechs Tagen für mich unmöglich!


  Ich schwieg böse, und Reg verabschiedete sich hastig mit dem Versprechen, sich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten gäbe.


  Als Reg sich verabschiedet hatte, blieb ich noch eine Weile sitzen und überlegte.


  Er hätte mir ja auch verheimlichen können, daß Renata zur Außenstation fliegen will. Also konnte mein Verdacht unbegründet sein. Es war einfach zum Erbrechen! Alles glich bis aufs Haar der Situation vor einigen Jahren, als es um Lu ging.


  Ich zwang mich, nicht mehr an Renata zu denken, und beobachtete Bob. Ich betrachtete ihn heimlich, er sollte es nicht merken. Die Vorsicht war unnütz – Bob beachtete mich gar nicht, mich, der ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich den Fuß wieder aus seinem Fettnäpfchen herausbekam. Bob schien mir ungewohnt nervös. Er saß nicht mehr wie ein Sadhu vor seinem Pult, sondern hatte sich etwas vorgebeugt und las mit argwöhnischem Blick die Instrumente ab. Das war ungewöhnlich, denn die optischen Anzeigen waren eigentlich überflüssig und dienten nur dem Kommandanten zur Kontrolle. Bob benö-


  tigte sie nicht, weil er die Impulse in seinem Gehirn auswertete wie die Signale von Sinnesorganen. Seine Unruhe wirkte be-


  ängstigend.


  Sofort fiel mir das Geräusch wieder ein. Wenn ich beide Beobachtungen addierte, war nur ein Ergebnis möglich: Etwas war nicht in Ordnung. „Was ist los, Bob? Kann ich irgendwie helfen?“ fragte ich.


  Bob verharrte einen Moment, dann knarrte die Automatenstimme: „Vielleicht. Ich habe die Kontrolle über das Rückme ldungssystem verloren. Das ist das gleiche wie ein Verlust des Schmerzgefühls. Also ein Ausfall der Defektanzeige. Hätte ich nicht zufällig die Alarmanlage überprüft, wäre es mir gar nicht aufgefallen!“


  „Wenn ein zusätzlicher Defekt auftritt, kannst du ihn nicht lokalisieren?“


  „So ist es.“


  „Wie kann ich dir helfen?“ fragte ich.


  Bob hantierte am Steuerpult und sagte: „Ich suche mit Duck.


  Aber ich sehe nichts. Der Fehler muß im Automatenbunker aufgetreten sein. Von dort habe ich Geräusche gehört.“


  „Wann?“ fragte ich gespannt.


  „Nach dem…. dem Essen, als ich auf dem Weg zum Steuerorbit war.“


  „Was für ein Geräusch?“ rief ich. Es mußte dasselbe gewesen sein, das auch mir zu denken gegeben hatte. Bob antwortete: „Ein Kratzen.“


  Ich schlug mir vor die Stirn, wobei ich mit dem Handballen schmerzhaft meine Nase traf. Das war es! Ein Geräusch wie von einer Drahtbürste, die langsam über einen leeren Wasser-kessel gezogen wird. Ein schleifendes Kratzen wie aus dem Kellergewölbe eines Spukschlosses. Es war so leise, daß ich es fast mit dem Lärm meiner Schritte übertönt hatte. Aber ich hatte es dennoch gehört! Weil es nicht hierhergehörte.


  „In den Automatenbunker kann ich nicht hinein, er ist gegen Strahlen jeglicher Art abgeschirmt und…“


  „Ist klar, ich verstehe“, unterbrach ich ihn. Der Automatenbunker trägt seinen Namen nicht umsonst. Hinter meterdicken Wänden aus verschiedenen Schichten abschirmender, isolie-render und extrem widerstandsfähiger Materialien stehen die Speicherblöcke des zentralen Elektronengehirns. Dorthinein konnte Duck nicht. Die Fernsteuerung würde versagen und die metallene Ente nach wenigen Schritten wie ein Betrunkener umfallen. „Wenn du meinst, dann sehe ich mal im Bunker nach“, bot ich dem Piloten an.


  Bobs Gesicht wurde zum Kampfplatz widerstreitender Ge-fühle. Die welke Haut wurde noch durchsichtiger, und die von feinen, sich verästelnden roten Äderchen durchzogenen Lider zuckten. Nahm er mein Angebot an, hieße das immerhin, einem Fremden einen Eingriff in sein Gehirn zu gestatten. Er überlegte lange. „Gut“, sagte er schließlich, „ich vertraue dir.“


  Ich freute mich, war es doch ein kleiner Beweis dafür, daß er mir verziehen hatte. Er hätte ja auch Spinks benachrichtigen können. Der kannte den BOXER wie sein eigenes Gesicht.


  


  Auch wenn ihn die Last der Verantwortung jetzt unbarmherzig in die Waagerechte gedrückt hatte. Eine Stellung, die verständlicherweise im Bett am erträglichsten ist. Spinks konnte anscheinend nichts erschüttern. Seine Aufgabe würde er wie versprochen erfüllen, daran zweifelte ich nicht. Aber sie schien seinen Blutdruck nicht zu waghalsigen Kletterpartien zu veran-lassen. Ein wenig beneidete ich ihn um diese Ruhe. An sich war es ja auch ein Routineunternehmen. Nur eben mit dem Unterschied, daß es um dreißigtausend menschliche und vielleicht noch um eine unbekannte Anzahl nichtmenschlicher Leben ging.


  Bob hatte Spinks, seinen Kommandanten, nicht informiert und mir die Chance gegeben, meine Ungeschicklichkeit vergessen zu machen. Das war gut. „Was für Systeme besitzt ihr, Bob?“ fragte ich.


  „Das Rückmeldungssystem befindet sich im Block vierzehn.


  Eine gewöhnliche Interferenzkaskade. Hundertsiebzig Meß-


  punkte. Reicht das?“


  „Ja, ich weiß Bescheid. Wo habt ihr die nötigen Instrume n-te?“


  „Im Bunker, rechts neben dem Eingang.“ Es stimmte mich zufrieden, daß ich mich nützlich machen konnte. Das Nichtstun während der vergangenen Tage war zermürbend gewesen.


  Nichtstun strengt mich an. Ich weiß nicht, ob das abnorm ist.


  Aber Langeweile erschöpft mich physisch und psychisch mehr als alles andere. Es ist eine unangenehme, krankhafte Erschöpfung, die sich nicht in einen wohltuenden tiefen Schlaf auflöst.


  Mehr als die Beschäftigung befriedigte mich aber, daß Bob mit keinem Wort das verunglückte Frühstück erwähnt hatte.


  Unser Verhältnis war wieder in Ordnung.


  


  Der Bunker befand sich am Ende des Mittelgangs, vor der Triebwerkskammer mit dem Tachyonenbeschleuniger, direkt hinter der Einschnürung des Rumpfes. Ein Ringsaal von fünf Meter Höhe, wie eine Etage in einem zylindrischen Hochhaus.


  Eine denkende Etage. Die Panzertür war nicht besonders gesi-chert – wozu auch? Was sie von den anderen Türen im Raumkreuzer unterschied, war das Handrad. Es verhinderte, daß im Katastrophenfall ein Aussetzen der hermetischen Selbstverriegelung böse Folgen haben würde. Für die Wohnkabinen gab es nur die Selbstverriegelung. Korenthische Bequemlichkeit.


  Unsere einfachen Doppeltüren mit verschiedenen Öffnungs-richtungen sagen mir mehr zu. Das Prinzip ist so einfach wie wirkungsvoll. Eine schließt im Notfall immer, ganz gleich, wo sich das Leck befindet, ob innerhalb der Kabine oder im Mittelgang. Der Druck schließt eine der beiden Türen sicherer als ein Handrad. Da kann der ganze Raumkreuzer auseinanderbre-chen – toi, toi, toi, das soll man nicht mal denken!


  Das erste, was ich registrierte, war eine nur angelehnte Panzertür. Offene Panzertüren machen auf mich denselben Eindruck wie offenstehende Kühlschränke. Der Inhalt leidet unter der Offenheit. Deshalb sieht man Kühlschränke und Panzertü-


  ren immer nur für wenige Sekunden im geöffneten Zustand.


  Und dann ist meistens noch jemand da, der etwas mit der Öffnung zu tun hat. Hier traf ich niemanden.


  Das zweite, was ich wahrnahm, war ein Geräusch. Allerdings nicht aus dem Atombunker, sondern hinter mir. Es war auch kein unbekanntes oder unheimliches. Dieser stampfende Wat-schelschritt war mir bereits gut vertraut. Duck kam mit vorgestreckter Optik durch den Mittelgang geschaukelt und quakte:


  „Was ist, warst du schon drin?“


  Ich schüttelte den Kopf und fragte ihn: „War Magister Spinks mal im Bunker?“


  „Ob er schon einmal nachgesehen hat, weiß ich nicht. Mikrofone sind nur in den Kabinen.“


  „Die Panzertür steht offen.“ Ich zeigte auf den Eingang zum Elektronengehirn. Da machte ich meine dritte Wahrnehmung: Aus dem Saal drang, deutlich zu hören, ein leises Kratzen.


  Nicht jenes schleifende Kratzen, das ich heute früh vernommen hatte, sondern mehr ein schepperndes.


  Duck quakte: „Da ist es wieder.“


  „Ja“, sagte ich, „da ist jemand.“


  Das Geräusch hielt mehrere Sekunden an und rollte dann in die Tiefe des Automatenbunkers hinein, wie ein Blecheimer.


  „Du weißt genau, daß Spinks schläft?“ fragte ich.


  In Ducks Bauch knackte es, und aus dem Schallstrahler dröhnte Spinks martialisches Schnarchen.


  „Habt ihr Androiden an Bord oder einen Atlaskyber?“ wollte ich wissen.


  „Nein, nur mich.“ Bob machte sich einen Spaß daraus, sich vor mir mit Duck zu identifizieren, der nichts weiter war als ein ferngesteuertes Skelett. Oder er meinte es gar nicht so scherz-haft, sondern eher bitter! Das wäre das zweitemal gewesen, daß Bob seinen Widerspruch zu Spinks so deutlich offenbarte.


  Immer war es nicht möglich, den Klang der Automatensti m-me zuverlässig zu interpretieren. Vor allem dann nicht, wenn sie aus Ducks Eisenbrust schallte.


  „Wer ist dann im Bunker?“ fragte ich zweifelnd. Es war wieder totenstill. Gespenstisch still. Vor zwei Minuten wäre ich noch ohne Zögern hineingegangen. Jetzt war das anders.


  Ach was, sagte ich mir, da hat sich irgendein Teil gelöst und rollt aus weiß Gott was für einem Grund durch den Saal. Aus irgendeinem banalen Grund. Teufel, aus welchem Grund?


  Diese Überlegung erstickte wie ein Wasserguß das kleine Feuerchen des Mutes, das ich in mir entfachen wollte, bevor die Flammen auf Arme und Beine übergegriffen hatten. Wir waren schließlich nicht auf einem schlingernden Ozeandamp-fer, in dessen Laderaum so allerhand durcheinanderpurzeln kann!


  „Sieh nach!“ verlangte Duck und wies mit einer seiner Klauen fordernd auf die angelehnte Panzertür.


  


  „Ja, dann werde ich mal“, sagte ich. Meine Stimme kam wie aus einem tiefen, ausgetrockneten Brunnen.


  Ich seufzte und öffnete vorsichtig die Tür. Sie klappte wie ein stählerner Würfel aus der Panzerung des Automatenbunkers heraus und gab den Blick in die ringförmige Halle des Elektronengehirns frei. Düsteres grünliches Licht kroch an der fünf Meter hohen Decke entlang und sank wie Staub auf die Speicherblöcke hinab. Diese standen in konzentrischen Kreisen nebeneinander. Wuchtig und dunkel, tot und doch voller Gedanken und Informationen. Unter ihrer Haut summten und knisterten die Elektronen wie ein Schwarm Mücken, der sich in die Flamme einer brennenden Kerze stürzt. Jeder einzelne dieser schwarzen Kästen bildete einen Safe für Bobs Gedanken. Sie waren übermannshoch und verjüngten sich nach oben wie ein Kegelstumpf. Zwischen ihnen blieben schmale Gassen.


  Das Ganze glich einem Modell der korenthische n Hauptstadt Namarra. Ich kenne sie nur von Bildern, aber so wie diese schwarzen Ungetüme hatten auch die düsteren Wolkenkratzer auf mich gewirkt. Alles streng geometrisch verteilt, doch von unterschiedlicher Größe. Manche Kästen reichten fast bis unter die Decke, andere hingegen überragten mich nur um Hauptes-länge. An jedem Block befanden sich henkelförmige Metallsprossen. Diese minderten etwas den Anschein Ehrfurcht hei-schender Allmacht, denn mit ihrer Hilfe konnte man diese Klötze besteigen. Und sie erinnerten Kleinmütige daran, daß ein Schraubenzieher in der Hand eines Menschen der elektronischen Allmacht ein jämmerliches Ende bereiten konnte. Trotzdem blieben mir diese Gedankenschränke unheimlich.


  Ich verfolgte mit den Augen die dicken Kabelschlangen, die zwischen den Speichern reglos herumlagen, aber den Eindruck erweckten, sie könnten jeden Augenblick ihre Windungen zusammenziehen und hervorschnellen. Glatte, glänzende Leiber, stumm und lauernd in ihrer Kälte. Ich sah sie schon mit giftigem Zischen aus dem Schatten hervorkriechen und sich um meine Füße ringeln.


  „Also dann!“ Ich gab mir einen Ruck und trat durch das viereckige Loch hindurch. Rechts an der Wand hing ein Kasten mit den Spezialwerkzeugen. Ich ließ ihn hängen – erst wollte ich die Fehlerquelle suchen und mich dabei nicht unnötig mit den schweren Instrumenten abrackern.


  Die Luft im Bunker war kühl und trocken und hatte den Geruch von frischer Bettwäsche. Von der Klimaanlage vorange-trieben, umfloß sie in sanften Wellen meinen Körper. Nach einigen Schritten blieb ich stehen. Duck stierte mir aus seinen beiden Objektiven hinterher.


  Nichts zu hören. Inmitten der klotzigen Truhen fühlte ich mich hilfloser als ein Blinder in einer Schlangenfarm. Hinter jeder Ecke konnte eine unbekannte Gefahr lauern, sich ge-schmeidig heranschleichen und auf mich stürzen. Es war albern, ich benahm mich wie ein Kind, das ein Glas Obst aus dem Keller holen soll. Ich hatte Angst, denn ich spürte instinktiv, daß ich nicht allein im Bunker war.


  „Wer ist da?“ rief ich aufs Geratewohl in das unüberschauba-re Netz der Gassen, die sich wie die klebrigen Fangleinen eines Spinnennetzes durch die Halle zogen. Mein Ruf prallte gegen Metallwände und versank zwischen den Automatenblöcken.


  Ihre dunkle Schw eigsamkeit sog ihn auf. Niemand antwortete.


  Was hatte ich auch erwartet? Ich strich mir mit dem ge-krümmten Zeigefinger der rechten Hand die Haare aus der Stirn und spürte kleine Schweißperlen, die ich mit dem Handrücken zerrieb. So stand ich eine Weile. Die Hand noch halb erhoben, mißtrauisch die Gasse hinunterblickend und die Ohren gespitzt wie ein Luchs. Mir würde nicht die geringste Bewegung entgehen! Da konnte nach menschlichem Ermessen niemand sein, das war klar wie der Himmel einer froststarren Vollmo ndnacht.


  Und doch war da jemand, obwohl er gar nicht da sein durfte!


  Aber daraus machte er sich herzlich wenig. Er war da! Oder es.


  


  Oder sie. War da und wußte jetzt, daß ich suchte. Dieses Ge-fühl war schrecklich. Von Natur aus nicht gerade tollkühn veranlagt, bin ich doch auch kein ausgemachter Feigling, aber psychisch etwas labil – so jedenfalls hatte es die Zulassungs-kommission formuliert, als ich nach Abschluß der Akademie das Offizierspatent erhalten hatte. „Ausgeprägte Hypersensibi-lität, für den Flugdienst nur bedingt geeignet.“


  Damals brach meine Traumwelt beinahe auseinander wie der Saturnglobus, den ich vor Enttäuschung gegen die Wand me ines Internatszimmers schmetterte. Denn nun hatte ich mich mit dem Gedanken, den Stammbaum der Flunkenkratzer-Piloten fortzusetzen, abgefunden, sogar Geschmack am Fliegen gefunden.


  Und dann war alles ganz anders gekommen. Gerade meine instinktive Vorsicht hatte uns so manches Mal das Leben gerettet. Andere ignorieren Gefahren, die nicht unmittelbar vor ihnen stehen wie ein zum Sprung geduckter Tiger. Ich dagegen habe dafür einen besonders geschärften Sinn, eben weil ich nichts so sehr fürchte wie heimtückische Zufälle.


  Langsam ließ ich die Hand sinken und setzte meinen Weg vorsichtig fort. Bob hatte gesagt, Block vierzehn. Rechts von mir stand ein haushoher Klotz, er trug die Hundertsieben.


  Dahinter war die Hundertsechs. Auf meiner linken Seite erkannte ich die Hunderteinundzwanzig und die Hundertzwei-undzwanzig. Ich mußte mich links halten.


  Ich wählte den schmalen Durchlaß, der vor mir lag, die Ringgasse zwischen Block einhunderteinundzwanzig und einhundertzwanzig. Jetzt, da ich den Eingang nicht mehr im Rücken hatte und der Kontakt zu Bob unterbrochen war, konnte ich es nicht verhindern, daß mir ein leichter Schauer über den Rücken rann. Die Stille war schlimmer als alles andere.


  Hätte ich doch wenigstens irgendein Geräusch zur Orientierung gehabt! Die Beklemmung wäre kühler Überlegung gewichen und hätte nicht vermocht, mir die Kehle zu verstopfen.


  


  Ich wagte aus Angst vor dem unheimlichen Nachhall meiner Stimme nicht, noch einmal zu rufen. Jedes selbst verursachte Geräusch war wie ein Nadelstich in die Kopfhaut. Die Stille zwang mich unter ihre Herrschaft. Je leiser ich mich bewegte, desto größer wurden die Schweißtropfen, die sie mir auf die Stirn trieb.


  Scheu um mich blickend, schlich ich zwischen den Speicherblöcken entlang, jeden Augenblick auf etwas Unerwartetes gefaßt. Meine Vorsicht konnte nicht verhindern, daß ich über einen Kabelstrang stolperte und lang hinschlug. Der Schreck jagte mir den Herzschlag bis in den Hals. Ich hatte mir sehr heftig den Kopf gestoßen, wagte aber keine Bewegung. Wie ein sich totstellendes Tier blieb ich reglos liegen. Mit angehal-tenem Atem suchte ich aus den Augenwinkeln die Umgebung nach einer verdächtigen Bewegung ab. Nichts. Mein Herz fand wieder den Weg zwischen die Rippen, und der explosive Druck in den Halsschlagadern verschwand.


  Endlich faßte ich Mut und raffte mich wieder auf. O-beinig wie ein Indianer schlich ich weiter, denn in frühen Kinderjah-ren hatte ich in einem Buch über die Sitten und Bräuche der amerikanischen Ureinwohner gelesen, daß ihr katzenhaft leichter Schritt daher käme, daß sie nur auf den Außenkanten der Sohlen gingen. Bis dahin hatte ich gedacht, die O-Beine kämen vom vielen Reiten. Ich trampelte also O-beinig weiter, denn mein Schritt wurde auch durch diesen Kunstgriff nicht leicht und katzenhaft. Gleich mußte ich am Ziel sein!


  Was mich erwartete, war – ein geöffneter Speicher mit der Nummer vierzehn. Die Deckplatte lag verbogen und zer-schrammt auf dem Boden, deutlich waren Kratzspuren zu erkennen. Ich verharrte reglos im Schatten des Blocks acht und beobachtete das Terrain. Nichts. Aber nun hatte ich den Beweis für die Anwesenheit eines anderen greifbar nah vor mir. Verflucht noch mal, die Zeit der blinden Passagiere ist doch schon lange vorbei! Und wenn trotzdem jemand unbemerkt an Bord gekommen ist, so wird er sich doch nicht in einem Speicherblock verkriechen wollen! dachte ich.


  Ich sah mir die Bescherung genauer an. Aus dem Verstärker der Interferenzkaskade waren sieben Thyristoren herausgebro-chen worden. Ich suchte den Boden ab. Sie waren weg, spurlos verschwunden. Gestohlen? Als ich mir die Speicherkristalle vornahm, machte ich noch eine Entdeckung. Der Dieb ha tte außer den Thyristoren eine komplette Speichereinheit herausgezogen. Kein Wunder, daß Bobs Rückmeldungssystem lahm-gelegt war. So gewaltsam die Deckplatte heruntergerissen worden war, so sachgerecht hatte der Eindringling die elektronischen Teile entfernt. Wer konnte ein Interesse daran haben, die Sicherheit des Raumkreuzers zu gefährden? Von uns dreien natürlich keiner! Wir bohren kein Loch in das Boot, in dem wir sitzen, und ein blinder Passagier müßte ein Selbstmörder sein, wenn er das täte. Selbst wenn jemand von uns Feinde hätte, so würden sie sich hüten, die Rettungsaktion auf solch hinterhältige Weise zu sabotieren.


  Sieben Thyristoren und ein Speichereinschub. Das war jemand, der wußte, wo ein Raumkreuzer zu treffen ist! Das war teuflisch. Von satanischer Intelligenz ausgetüftelt. Ausgerechnet das Sicherheitssystem zu zerstören! Wer konnte daraus einen Nutzen ziehen?


  Mir kam ein unheimlicher Gedanke. Ich trat zurück in den Schatten und lauschte. Es gab jemanden, der aus einer Havarie des BOXERS profitierte! Aber nein, diese Vermutung war zu absurd. Das setzte technische Möglichkeiten voraus, die im Gegensatz zu allen bekannten Naturgesetzen standen. Ich schwankte. Warum eigentlich nicht? Wer den Abgrund zwischen Galaxien überwindet, warum sollte der nicht in ein fremdes Raumschiff eindringen können, um es unauffällig zu zerstören?


  Was gibt uns die Sicherheit, mit der wir jeden kriegerischen Konflikt bei der Begegnung zweier Welten ausschließen?


  


  Nichts. Denn wir zum Beispiel würden den Fremden vernichten müssen, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe, die drei-


  ßigtausend Menschen zu retten, wenn jeder Verständigungs-versuch fehlschlüge… Wir würden ganz unzivilisiert schießen, mit dem festen Willen, auch zu treffen. Natürlich wäre es das allerletzte Mittel, aber ein Mittel, zu dem wir greifen müßten.


  Jemanden töten, der vielleicht gekommen war, uns zu finden…


  Ich wartete darauf, daß sich der Eindringling durch ein Ge-räusch verriet. Meine Beklemmung war wie weggeblasen. Hier wollte uns jemand an den Kragen, ga nz gleich, wer es war –


  ich würde ihn finden und mit ihm abrechnen.


  Aber es blieb ruhig in der Halle. Ich entsann mich der Sprossen an den Speicherblöcken und machte mich daran, einen der größten zu erklettern. Auf halber Höhe, bei etwa zweieinhalb Metern, hatte ich schon einen recht guten Überblick. Hier und da versperrte einer der turmhohen Riesen den Blick, doch die meisten endeten in dieser Höhe.


  Da hörte ich es wieder! Metall schlug auf Metall, und das schleifende Geräusch war dasselbe wie am Morgen. Ha, Schurke, jetzt habe ich dich! Sehen konnte ich nichts, aber ich hatte mir die Richtung gut eingeprägt, aus der das Poltern zu mir gedrungen war. Er würde mir nicht entkommen. Mit einem Satz sprang ich hinab und rannte durch die Gänge und Gassen.


  Jetzt, als ich den Feind nicht mehr im Rücken spürte und er sich verraten hatte, als ich sein Versteck wußte, da fühlte ich nichts mehr von der zermürbenden Nervenanspannung. Er sollte mich kennenlernen!


  Es klapperte wie Blech, nicht weit von mir. Er nahm eine zweite Deckplatte ab! Das mußte unter allen Umständen verhindert werden. Das Klappern kam von halblinks, war ungefähr zehn Meter entfernt. Ich schlug mir beim Laufen die Ellenbogen an den Kanten der Truhen auf und konnte mehrmals den Schwung meines Körpers nur noch mit den Unterarmen abfan-gen. Aber ich nahm den Schmerz nicht wahr. Gleich, es war schon ganz dicht vor mir! Hinter dem nächsten Block! Nein, noch nicht. Hinter diesem…


  Ich stand verblüfft. Meine Lunge pumpte keuchend frischen Sauerstoff durch die Bronchien, und ich starrte auf den unbe-eindruckten Eindringling. Wenige Meter vor mir war die Deckplatte eines Speicherblocks halb heruntergerissen. Zwei unförmige Klauen zerrten an ihr und versuchten sie aufzubie-gen. Ich war sprachlos. Wie kam der hierher?


  Der Merkurid beachtete mich nicht. Es war zweifellos unser kleiner Gepäckträger! Sein Schildkrötenpanzer war an einer Stelle gesplittert und eingedrückt. Einige Bruchstücke waren entfernt worden. Darunter glitzerten die geborstenen Kristalle seines Gehirns wie eine Handvoll achtlos hineingestreuten Kandiszuckers. Einer seiner zartgliedrigen Manipulatoren steckte in der Öffnung und hantierte mit den defekten Teilen, während die beiden kräftigen Transportklauen immer noch an dem Blech zerrten. Seine Augen hatte er weit ausgefahren. Sie pendelten an zwei flexiblen, gegliederten Hälsen über seinem Panzer und spähten in den geborstenen Rücken.


  Ich erinnerte mich gut daran, daß wir ihn zurückgeschickt hatten. Da war er zwar auch schon klapprig und unzuverlässig, aber unbeschädigt, soweit ich es gesehen hatte. Was war geschehen?


  Dem Augenschein nach hatte er getrödelt und es nicht mehr bis zum Lift geschafft und war während des Starts gegen eine Wand geschleudert worden. Vielleicht hatte er noch versucht, sich festzuhalten, und war erst losgerissen worden, als der Andruck seine Kräfte überstieg. Auf jeden Fall hatte er einen tüchtigen Schlag abbekommen. Sein Denkzentrum sah nicht gut aus.


  Ein Merkurid ist keine Geistesgröße. Er besitzt nicht mehr Intelligenz als ein Hund. Aber er verfügt über einen bestimmten Sprachschatz, soweit es seine Aufgabe erfordert, und versteht demzufolge eine Anzahl Kommandos und Fragen. Was ihn auszeichnet, ist seine operative Selbstprogrammierung. Er ist sehr anpassungsfähig und lernt gut. Außerdem verfügt er über ein geradezu lexikalisches technisches Wissen. Trotzdem ist er dumm wie ein Straßenköter. Die Zerstörung seines Gehirns konnte die Ursache für seinen destruktiven Trieb sein.


  „Wie heißt du, und was für ein Programm hast du gespeichert?“ sprach ich den Merkuriden streng an.


  „Laß mich in Ruhe“, brummte der Roboter, und seine Glasfiberäuglein funkelten mich an.


  Ich war perplex. Das klang so menschlich, daß ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich und verdattert auf den frechen Kerl hinabsah. Er mußte über ein kompliziertes Programm verfügen, wenn er in der Lage war, eigene Sätze zu bilden!


  „Was tust du da, du zerstörst unseren Zentralcomputer!“ rief ich drohend.


  Er nahm keine Notiz von dem unfreundlichen Klang meiner Stimme und entgegnete: „Hast wohl keine Augen im Kopf?


  Siehst doch, was ich mache, ich repariere meinen


  Spei…ei…eicher, du alte Rostbüchse!“


  Alte Rostbüchse – das war doch das Lieblingsschimpfwort des Mechanikers Leo. Dieser Merkurid war sicher einer von Leos Dauerpatienten, bei dem wahrhaft biblischen Alter und den Rostflecken auf dem Schildkrötenpanzer kein Wunder!


  Wer weiß, wie oft der Roboter diesen Schimpfnamen aus Leos Mund hören mußte. Er imitierte glänzend Leos mürrischen Umgangston, den dieser immer anschlägt, wenn er zuviel arbeiten muß. Und das ist seiner Meinung nach immer der Fall.


  Die Merkuriden sind eben sehr anpassungsfähig. Das leichte Stottern konnte auf den Defekt zurückzuführen sein; Leo stottert nicht.


  Interessant war die Auskunft, er repariere seinen Speicher.


  „Kannst du das denn?“ fragte ich den Roboter.


  „Laß mich in Ruhe! Laß mich in Ruhe, oder ich reiße dir die Nase aus dem Gesicht, du!“ brüllte der Merkurid auf und ließ von der Blechverkleidung ab, um seine Klauen drohend gegen mich zu schütteln.


  Plötzlich geschah etwas mit ihm. Irgend etwas ging in seinen elektronischen Eingeweiden vor. Ich hörte ein feines Knistern und sah ein Rauchfädchen aus seinem defekten Rumpf aufsteigen. Sein demoliertes Gehirn war mit der Belastung, die meine Störung hervorrief, anscheinend nicht fertig geworden und begann zu schmoren. Roboter sind eben sehr empfindsam!


  Er fuhr wie der Blitz herum und fixierte mich. Aus seinem Schallstrahler dröhnte ein furchterregendes Knurren. „Ra-ra-ra-ra!“ Und ohne Warnung schlug die rechte Klaue zu.


  Ich konnte gerade noch zurückspringen. „Bist du verrückt!“


  schrie ich, als hätte ich einen Menschen vor mir.


  „Ra-ra-ra…“, antwortete er mir ungerührt. Seine Räder ruckten, und er fuhr an, rollte geradewegs auf mich zu.


  „Befehl: Bleib stehen!“ rief ich ihm zu, verließ mich aber nicht auf seinen Gehorsam und zog mich weiter zurück. Das war gut so. Dadurch polterte die linke Klaue gegen die Metallsprossen eines Speicherblocks und nicht gegen meine Schien-beine. Der Schlag war raffiniert geführt. Nicht von oben nach unten, sondern flach über den Boden von links nach rechts. Er hatte nach dem ersten Fehlschlag sofort die Methode geändert.


  Diese widerlichen Selbstprogrammierer!


  Was sollte ich tun, zurücklaufen und einen Handwerfer holen? In dieser Zeit würde er den nächsten Block auseinander-nehmen und sorgfältig die Kristalle aus den Schaltungen pflük-ken wie reife Kirschen. Daß er sich auf mich konzentrierte und darüber seine Reparatur vergessen hatte, war nicht schlecht.


  Eine taktisch saubere Leistung von mir. Aber nun mußte ich ihn außer Betrieb setzen, mit bloßen Händen. Das war nicht viel, was ich da hatte. Also mußte ich es mit dem Kopf versuchen. Vorläufig aber blieb mir nichts als Rückzug.


  Der Merkurid schoß, wie von einer Feder geschnellt, auf mich zu. Ich mußte rennen und stellte entsetzt fest, daß ich kein besonders guter Sprinter bin. Der Merkurid war schneller!


  Mir fiel in allerletzter Sekunde ein, wie er mich auf dem Weg zum BOXER über den Haufen fahren wollte, und ich grinste.


  Na warte, du Blechidiot, dich lege ich herein! An der nächsten Kreuzung sprang ich nach links in die Gasse und klatschte mit Wucht gegen das Gehäuse eines Speichers. Das hatte zur Folge, daß der dritte Schlag die Isolation eines Kabels zerfetzte und ich mir eine schmerzhafte Prellung an Schläfe und Jochbein zuzog. Meine Finte war aber geglückt! Der geistesgestörte Roboter sauste an mir vorbei und kam erst eine Sekunde später zum Stehen.


  Sein Reaktionsvermögen war tatsächlich verzögert. So kriege ich ihn! schoß es mir durch den Kopf. Seelenruhig wartete ich darauf, daß er umdrehte und erneut Anlauf nahm. Und sprang hinter die nächste Ecke. Seine schwere, scharfkantige Eisen-pranke zerschnitt pfeifend die Luft und


  landete auf dem Boden.


  Nach dem dritten Mal änderte er zu me iner größten Bestürzung seine Taktik, er hielt sich drei Meter hinter mir und paßte seine Geschwindigkeit genau der meinigen an. So konnte er rechtzeitig meine Richtungsänderungen erkennen und mir folgen. Verlangsamte ich meinen Lauf, tat er es mir gleich, aber nur bis zu einer gewissen Grenze! Deutlicher gesagt: Der Merkurid hetzte mich wie einen Hasen durch die Halle. Vor seinen Schlägen war ich immerhin sicher, er kam mir nicht näher als drei Meter. Doch bald hämmerte mein untrainiertes Herz wie eine Dampframme.


  Ich rannte in Richtung Tür und schrie aus Leibeskräften:


  „Duck! Nimm einen Handwerfer und warte an der Tür auf mich!“ Aber der Weg war noch weit und meine Luft knapp. Ich lief schon mit Sandsäcken an den Füßen.


  Verflucht, ich hatte den beschränkte n Roboterveteranen unterschätzt! Meinen plumpen Trick hatte er rasch durchschaut, und mein grandioser Plan, ihn dazu zu bringen, sich an der Bunkerwand den Schädel einzurennen, war jämmerlich ins Wasser gefallen. Mich durchfuhr ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn Duck die Bunkertür wieder geschlossen hat? Das war natürlich Unsinn, aber man kommt auf solche Ideen, wenn man nicht viel Zeit zum Überlegen hat. Ich hörte schon meine Schädelknochen unter den wuchtigen Hieben des Merkuriden krachen und splittern. Und ich rannte.


  Die einzig gute Idee während des Wettlaufs hatte ich erst kurz vor dem Zusammenbruch. Die Sprossen! Ich suchte mir den höchsten Automatenblock aus, nahm noch ein letztes Mal alle Kraft zusammen, und es gelang mir mit einem furiosen Zwischenspurt, den Vorsprung ein wenig zu vergrößern. Wie ein Affe hangelte ich an den Metallsprossen empor, trat einmal fehl, schlug mit dem Schienbein auf und verbiß mir den Schmerz. Unter mir trommelte der Roboter wie irrsinnig gegen das Metall. Er beruhigte sich bald. Ich saß oben und hielt mir mit Tränen in den Augen das schmerzende Schienbein.


  Unten rollte der Merkurid unschlüssig hin und her. Seine Augen wuchsen in die Höhe, so weit die Faseroptik reichte, und musterten mich kalt. Mich überkam eine kindische Anwandlung, und ich streckte ihm wütend die Zunge heraus. Hier war ich sicher vor ihm. Ich hätte nun ohne weiteres Spinks rufen lassen können. Duck mußte mich hören. Doch diese Blamage wollte ich mir ersparen. Er würde sich totlachen, wenn er mich so sähe! Wie ein Kater auf einem Ofen, der aus sicherer Entfernung eine Dogge anfaucht.


  Der Roboter hatte einen Plan gefaßt. Mit zwei Manipulatoren und einer Klaue begann er, sich an den henkelförmigen Bügeln emporzuhangeln. Wohlweislich den vierten Arm mit der Klaue in Bereitschaft. Zuerst grinste ich hämisch und wartete auf den Augenblick, in dem er seine Tollkühnheit unter Poltern und Krachen mit einem soliden Sturz büßen würde.


  Der Augenblick ließ auf sich warten, derweil der anpassungsfähige Roboter ein praktisches System entdeckte: Zwei Greifer an einer Sprosse, den dritten vorstrecken, umklammern.


  Ein Stück hochziehen, den letzten lösen, vorstrecken…


  Als er den Bogen raus hatte, ging alles sehr schnell. Ich fand gerade noch die Sekunde, die nötig war, um hochzuschnellen, den nächsten Speicher anzuvisieren und ohne langes Zögern zu springen.


  Daß er wieder ins Leere schlug, beeindruckte den Merkuriden nicht. Er rollte an den Rand der Plattform, auf der ich vor drei Sekunden gestanden hatte, und ließ probehalber seinen Keulenarm herüberschwingen. Leicht und spielerisch, scheinbar ohne böse Absicht. Als er erkannt hatte, daß der Arm zu kurz war, stellte er den Versuch sofort ein.


  Unfaßbar, mit welcher Behendigkeit der Merkurid seine vier Zentner bis in diese Höhe befördert hatte. Das war plötzlich so schnell gegangen wie bei einem Eichhörnchen, und es hatte nicht viel gefehlt, um mich zu überrumpeln. Mein verzweifelter Satz auf die obere Plattform einer benachbarten Automatentru-he, die anderthalb Meter tiefer lag als mein erster Zufluchtsort, war die einzig mögliche Rettung.


  Der Roboter sondierte mit seinen biegsamen Augenstengeln das Revier und konnte keinen geeigneten Plan finden. Springen war ihm. wegen der Räder unmöglich. So standen wir uns gegenüber. Schweigend und abwartend. Ich wartete auf eine Aktion seinerseits, er beobachtete jede meiner Bewegungen, um eine schwache Stelle meiner Position zu entdecken.


  Was war der Grund für seinen Vorsatz, mir den Strom abzu-schalten, den er mit der Beharrlichkeit und Ausdauer einer Hyäne verfolgte? Ein Kurzschluß kann sicher einiges in einem Elektronengehirn auf den Kopf stellen, aber nicht die Ursache für ausgeprägte Verhaltensweisen sein, er kann nicht einen ganzen Komplex gut koordinierter Aktionen auslösen. Der Funke, der einige Kristalle in jenen feinen Rauchfaden verwandelt hatte, war offenbar für die Zerstörung einiger Hemmkreise verantwortlich. Der im Grundprogramm fixierte Selbst-erhaltungstrieb trat mit uneingeschränkter animalischer Intensität zutage.


  Ja, das war es! Der Merkurid fühlte sich durch mich bedroht.


  Die Hemmkreise, die zerstörerische Aktivitäten gegen Menschen und wichtige technische Aggregate unterbinden, waren zerstört. Sie verhindern nicht nur Angriffe auf Menschen, sondern auch, daß sich zum Beispiel ein in einem Triebwerksblock eingeklemmter Reparaturroboter mit seinen Schneid-brennern aus der für ihn zweifellos gefährlichen Lage befreit und damit für die Menschen eine noch gefährlichere Situation schafft. Eine bei selbstprogrammierenden Systemen unumgängliche Schutzmaßnahme.


  Ich rekapitulierte: Der Merkurid war beschädigt. Dummer-weise hatte auch das Hemmungszentrum gelitten. Er hatte, seinem Grundprogramm gehorchend, beschlossen, den Schaden selbst zu beheben, und war in den Automatenbunker eingedrungen, um sich Ersatzteile zu beschaffen. Dort fühlte er sich durch mich bei der Wiederherstellung seines Gehirns behindert und wollte das Hindernis aus dem Weg räumen.


  Seltsam, daß beim Versagen gewisser Hemmungen sogar Roboter tierische Verhaltensweisen zeigen. Das Grundprogramm war wohl zu sehr an seinem menschlichen Vorbild orientiert.


  Oder war es einer der häufiger auftretenden Fälle adaptiver Identifikation bei Selbstprogrammierern? Der Umgang mit Leo! Der Mechaniker war ein sehr egoistischer und obendrein ungenießbarer Geselle. Jähzornig, plump, brutal und faul.


  Offenbar hatte der Merkurid mehr als nur die Stimme seines Herrn kopiert. Ich hatte einmal beobachtet, wie Leo einen Arcomaten mit dem Vierundzwanzigerschlüssel bearbeitete, weil der ihm seine n abgeschraubten Kopf auf das Päckchen mit den Frühstücksbroten gelegt hatte.


  Ich blickte hinunter und überlegte, ob ich springen sollte.


  Nach unten klettern wäre eine Wahnsinnstat. Der jagdbesesse-ne Merkurid wäre dreimal so schnell unten und würde mich mit zurückgebogenen Klauenarmen empfangen. Aber dreieinhalb Meter in die Tiefe springen? Das Risiko war mir zu hoch.


  Unglücklicherweise war ich auf der niedrigsten Truhe weit und breit gelandet, so daß ich die Distanz zwischen mir und dem blutrünstigen Roboter nicht durch einen zweiten Satz in der Horizontalen vergrößern konnte. Unmöglich, eine der höher gelegenen Plattformen zu erreichen. Ich mußte wohl doch Spinks rufen, wenn mir nicht eine geniale Eingebung aus der Patsche half.


  Die Eingebung hatte der Roboter, dessen angeknacktes Gehirn sich wieder als effektiver erwies. Der Merkurid begann sich mit den Manipulatoren die linke Klaue abzuschrauben.


  Was sollte das? Hatte sich seine Mordwut durch einen weiteren Kurzschluß in einen Selbstverstümmelungstrieb verwandelt?


  Während dieser unverständlichen Handlung ließ er mich nicht aus den Augen. Ich konnte nichts weiter tun, als voll heiml icher Schadenfreude den Kopf zu schütteln und der weiteren Entwicklung der Dinge zu harren.


  Sie entwickelten sich auf verblüffe nd einfache Art und Weise. Plötzlich zischte ein schwarzer Schatten durch die Luft, schmetterte gegen meine rechte Schulter und malte mir weiße blitzende Pünktchen in die Augen, die von außen träge in das Blickfeld hineinschwammen und dort wie Seifenblasen zerplatzten. Als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, stellte ich als erstes fest, daß sich mein Schwerpunkt um einen guten Meter nach unten verlagert hatte. Ich saß halb auf der hinteren Kante des Plateaus, und es war ein Wunder, daß ich überhaupt noch so weit oben saß, statt mit zerschmettertem Schädel zwischen den Kabelschlangen zu liegen.


  Daß dich der elektrische Schlag treffe, Bestie! Vor mir lag die abgeschraubte Klaue. Eine vortreffliche Waffe, ein kantiges, schweres, tödliches Wurfgeschoß. Der Merkurid betrachtete – voll Genugtuung, wie mir schien – die Wirkung seines Angriffs. Als er sah, wie ich mich bewegte, schraubte er die zweite Klaue ab. Irgendwie mußte er ahnen, daß ich meinen Quadratmeter nicht verlassen konnte, ohne ihm in die Klauen zu fallen. Besser gesagt, in die Manipulatoren, denn von den Klauen gedachte er sich ja zu trennen.


  Er ließ sich mit der Überheblichkeit des Überlegenen Zeit.


  Später erkannte ich, daß es einfach eine Frage der Logik war.


  Eile war unnötig, warum sollte er also einen in der Hast began-genen Fehler riskieren? Robotermentalität. „Zweckmäßig“ war schon immer das Lieblingswort der Programmierer. Diesmal war mir das zweckmäßige Verhalten des Merkuriden angenehm – es ließ mir Zeit zum Nachdenken.


  Der Roboter hatte Erfolg gehabt, deshalb würde er die ge-wählte Taktik beibehalten. Das war alles, worauf ich die me inige aufbauen konnte. Natürlich! Das war es ja! Sollte er sich doch weiter demontieren! Wenn es mir gelänge, seinen Würfen auszuweichen… Die zweite Klaue zuckte wie ein schwarzer Blitz durch die Luft. Ich bog den Oberkörper zur Seite und spürte einen scharfen Windzug an meiner Wange. Weit hinter mir polterte es wie ein Meteoriteneinschlag.


  Da kam mir ein noch besserer Gedanke: Was der Merkurid fertigbringt, das kann ich schon lange! Ich mußte versuchen, seine Glasfaseroptik zu treffen. Die Roboterpranke, die vor meinen Füßen lag, würde seine Augen zerschmettern wie eine Schaufensterscheibe. Ich bückte mich und schleuderte sie im Aufstehen in Richtung der auf und nieder wippenden Glasfa-serstengel. Man hätte mit dem gleichen Effekt einen Großbrand mit Kerosin löschen können. Mit einem geschickten Griff seiner beiden Manipulatoren fing der Merkurid seine mit wechselndem Erfolg als Wurfgeschoß genutzte Klaue und schleuderte sie ohne das winzigste Zögern zurück. Nur gut, daß mich der Schwung des eigenen Wurfs in die Knie gezwungen hatte!


  Meine Vermessenheit ging nicht so weit, mein Reaktionsvermögen mit dem offensichtlich nur teilweise gestörten des Roboters messen zu wollen, und ich verzichtete auf den un-tauglichen Versuch, daß über meinen Kopf sausende Geschoß zu fangen. Meine Ideen waren erwiesenermaßen nicht die besten. Doch da ich erneut unbewaffnet war, mußte ich mich schweren Herzens wieder auf meinen Kopf verlassen.


  Der Roboter hatte nur noch seine beiden Manipulatoren.


  Damit dürfte es ihm schon schwerfallen, die Sprossen zu be-wältigen! Darauf ankommen lassen wollte ich es lieber nicht.


  Sollte er sich noch eine Weile verstümmeln.


  Meine Hoffnung, er würde nun einen seiner Manipulatoren opfern, erfüllte sich nicht. Er zergliederte die beiden Ar m-stümpfe und schickte sie den Klauen hinterher. Das ergab vier wuchtige Angriffsschläge. Dabei klügelte er eine neue Variante seines Vorgehens aus, er warf nun beidhändig. Damit hätte er mich beinahe zur Strecke gebracht. Noch während ich dem ersten Unterarm auswich, flog schon der dazugehörige Oberarm heran und riß mir einen Fetzen Haut vom Handrücken. Es schmerzte und blutete stark. Aber meine Rechnung ging diesmal auf!


  Er fingerte zuerst an seinen Rädern herum, ließ es dann aber aus irgendeinem Grunde und demontierte seinen linken Manipulator. Sollte er doch! Ich frohlockte und rieb mir trotz des schmerzenden Schlüsselbeins, der Beule an der Stirn und der Hautabschürfung triumphierend die Hände. Er hatte es vergessen. Der Blechidiot hatte wirklich vergessen, daß er so nicht wieder herunterkommen würde! An seine Räder, die dort oben total wertlos waren, dachte er, sie tastete er nicht an. Aber seinen Manipulator schraubte er ab. Eben doch nur ein däml icher Serviceroboter!


  Als er seine Metallhand auf mich abschoß, dachte ich: Jetzt hat er verloren! Ich hätte mich erst bücken und dann denken sollen. Mit einer Bewegung, die das Bild der heranfliegenden gespreizten fünf Metallfinger ohne den Umweg über das Gehirn ausgelöst haben mußte, flogen meine Hände vors Gesicht und dämpften den Aufprall ein wenig.


  Meine letzte Empfindung war die der fehlenden Stufe. Das nenne ich so. Wenn man im Dunkeln eine Treppe hinaufgeht und nicht die Anzahl der Stufen kennt, macht man immer einen Schritt zuviel. Dieser Schritt ist unheimlich. Man tritt in eine unergründliche Leere, ins Nichts. Einen Augenblick lang glaubt man, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Das dauert nur eine Zehntelsekunde, aber sie ist schrecklich, diese fehlende Stufe! Solch ein Gefühl hatte ich. Für eine Zehntelsekunde ein Schritt ins Nichts. Dann hatte ich für sechs und eine halbe Stunde gar keine Gefühle mehr…


  


  Dicht über meinem Gesicht hing ein breites, zerkautes Grinsen.


  Hing da wie eine Spinne an ihrem Faden, kletterte dann ein Stück nach oben und sagte: „Sieh an, man lebt wieder!“ In der Nähe meiner Ohren ächzte jemand. Das kam mir sehr bekannt vor – ich glaube, das war ich.


  Die Augenlider klappten mir wieder herunter, und ich spürte ein angenehmes Gefühl durch meinen Körper sickern. Ich wurde sanft emporgehoben und schaukelte wie ein Blatt im Wind in ein weiches schwarzes Loch hinab. Daß mich Spinks ausgerechnet in diesem Augenblick an der Schulter rüttelte, als wollte er ein paar Birnen vom Baum schütteln, nahm ich ihm sehr übel. Das war nicht persönlich gemeint. Ich nehme es jedem übel, der mich nicht schlafen läßt, wenn ich gern schlafen möchte.


  Ich knurrte nur böse, als Spinks rüttelte. Da er nicht abließ, öffnete ich die Augen einen Spalt. Ich lag auf der Liege in meiner Kabine. Neben Spinks stand Bob und betrachtete teil-nahmsvoll mein Gesicht. Was mir auffiel und meine Müdigkeit verscheuchte, war aber nicht das Mitgefühl in seinen runden Knopfaugen, sondern ein rhythmisches rubinrotes Flimmern unter seinem Kinn. Als würde sein Kinn von unten durch einen flackernden Feuerschein erhellt. Ich suchte mit den Augen die Quelle dieses intensiven Lichtes und erkannte in ihr den Sonnenstein! So etwas sah ich das erstemal. Er flackerte, nein, er pulsierte, als ob er Signale geben wollte, aber mit einer so hohen Frequenz, daß es für das menschliche Auge zu einem Flimmern ineinanderfloß. Ich versuchte mich aufzurichten.


  „Na, gut geschlafen?“ Spinks dampfte vor Spottlust. „Für Ihren Stierkampf war der Automatenbunker aber nicht die günstigste Arena, Inspektor. Und der eiserne Stier hat Sie wohl ganz schön auf die Hörner genommen, wie?“ Er griff mir unter die Achselhöhlen und half mir in eine sitzende Stellung, als ich, vor Schmerz aufstöhnend, wieder auf die Liege zurück-sank. Die rechte Schulter war wie abgehackt.


  „Nichts gebrochen, nur eine Prellung“, stellte Spinks gleichmütig fest. „So ein Sturz aus über drei Meter Höhe ist etwas anderes, als wenn man über die Türschwelle stolpert.“ Er blickte sich zu Bob um und sagte barsch: „Geh wieder in den Orbit!


  Du siehst ja, er lebt.“


  Ich streckte die Hand aus und bat: „Nein, warte noch einen Augenblick!“


  Bob zögerte und trat wieder an das Bett heran. Ich griff nach dem Heliolith. „Seit wann ist das so?“


  Spinks zuckte die Schultern. Bob machte ihm einige Zeichen, die ich nicht verstand. Sie erinnerten mich an die früher übliche Zeichensprache der Taubstummen. Mich berührte es, daß Bob sich persönlich von meinem guten Befinden überzeugen wollte.


  Er hätte das auch über Duck tun können. Der Sinn seiner Gesten blieb mir allerdings verborgen.


  Aber Spinks wußte damit etwas anzufangen. „Bob meint, es hätte unmerklich begonnen. Und jetzt, wo wir dichter an dem Raumkreuzer sind, ist es stärker geworden. Er sieht da irgend-einen Zusammenhang.“


  „Was für ein Raumkreuzer?“ fragte ich überrascht.


  „Na, unsere Zielscheibe! Das ist ein Ding aus Blech, aber massig viel Blech! Und tot“, antwortete Magister Spinks.


  „Was heißt das?“


  „Das beste ist, Sie sehen sich das mal an. Auf jeden Fall ist es ein Raumschiff. Aber kein korenthisches, das weiß ich genau. Vielleicht ein Wrack. Aus der Urzeit. Auf die vorge-schriebenen Rufzeichen antwortet niemand. Kein Mensch, kein Automat, alles tot“, berichtete Spinks ungerührt.


  „Man erkennt also eindeutig, daß es sich um einen künstlich geschaffenen Raumkörper handelt?“ Ich weiß selbst nicht, warum ich mich so ungenau ausdrückte.


  Spinks gab Bob ungeduldig einen Wink, und der trollte sich.


  Dann antwortete er. „Ein Ei und eine Kugel. Drum rum eine Spirale.“


  „Wie bitte?“


  „Ein Ei und eine Spirale, eine drum herumgewickelte Spirale. So sieht es auf dem Bildschirm aus. Na ja, es kann auch anders aussehen. Bei der enormen Vergrößerung ist das Auflö-


  sungsvermögen miserabel. Unscharf und massig viele Wellen im Bild. Aber für mich ist das ein Ei mit einer Kugel und einer Spirale. Und ohne Signale! Das ist wunderbar, da können wir endlich einmal ausprobieren, was in den Fäusten unseres BOXERS steckt!“ Er freute sich sichtlich auf das bevorstehende Scheibenschießen.


  „Wieviel Zeit haben wir noch?“ fragte ich ihn. Er blickte auf seine Uhr und sagte: „Noch siebenunddreißig Stunden bis Buffalo. Dann haben wir eine gute Schußdistanz.“


  Er hatte mich falsch verstanden und schien entschlossen, die Aufgabe mit dem Werfer zu lösen.


  „Es kann ein außerirdischer Raumkreuzer sein. Wir müssen das Kontaktprogramm erweitern“, sagte ich. Gleich schießen, das geht nicht. Typisch korenthisch, setzte ich im stillen fort.


  „Das ist Bobs Angelegenheit“, antwortete er gleichgültig.


  „Wenn Sie meinen, daß sich da ein Spion von den kleinen grünen Männchen eingeschlichen hat, verpassen wir ihm si-cherheitshalber gleich eine doppelte Ladung! Wer so heimlich tut, hat keine guten Absichten!“


  Seine Einstellung behagte mir überhaupt nicht. Ihn schien es nicht sonderlich zu beeindrucken, daß wir eventuell als Vertreter der Menschheit Kontakt mit einem Sendboten aufnehmen mußten. Nur hatte er grundsätzlich andere Motive für seinen Mangel an Begeisterung als ich! So wie Reg eine kriegerische Begegnung für ausgeschlossen hielt, war für Spinks die Mö glichkeit einer friedlichen Mission ein absurder Gedanke. Der kategorische Ton seiner Antwort ließ daran keinen Zweifel aufkommen.


  „Halten Sie es für sinnvoll, gleich zu schießen, Magister?“


  fragte ich ihn besorgt. Er konnte uns damit in des Teufels Küche bringen.


  „Ja!“ war die kurze Antwort.


  „Aber wir wissen doch noch gar nicht, wen wir vor uns haben!“


  „Wissen Sie, Inspektor Pyron, Großvater Jeff sagte immer: Wer zuerst schießt, lebt länger. Da ist massig viel Wahrheit drin.“ Ich antwortete leise: „Bei uns sagte man: Wer zuerst schießt, stirbt als zweiter. Ich glaube, da ist noch mehr Wahrheit drin!“


  Er verstand auch das völlig falsch. „Da haben Sie recht! Ve rdammt, er muß gute Waffen haben! Wer einen so weiten Weg zurücklegt, läßt sich nicht wie eine lahme Krähe abknallen.


  Wenn wir zuerst ziehen, machen wir einen Fehler; er ist bestimmt schneller.“ Sein Gesicht glänzte wie das Gold der Black Hills, und durch diesen stumpfen Glanz hindurch schimmerte das Blut, mit dem seine Vorfahren ihre Claims und ihr Weide-land gedüngt, mit dem sie in Asien Flüsse rot gefärbt und in dem sie die Ideen Andersdenkender ertränkt hatten.


  „Also gut, versuchen wir vorher, in seine Karten zu kiebit-zen. Wir müssen so tun, als wollten wir verhandeln.“


  Was sollte ich tun? Um moralische Grundsätze streiten? Ich hatte ihn durch Zufall dort, wo ich ihn haben wollte. Wichtig war, daß Spinks nicht gleich losballerte, und das war erreicht.


  Spinks lachte plötzlich lauthals auf. „Wir reden uns Löcher in den Kopf, und dabei ist noch gar nichts raus! Genausogut kann das Ding ein verschollener Veteran sein, ein Wrack, ein Totenschiff, das in keiner Liste mehr geführt wird.“


  „Wie erklären Sie sich da sein rätselhaftes Auftauchen, Magister?“


  Spinks antwortete nicht gleich. Statt dessen knabberte er wieder am Knöchel seines Zeigefingers. „Kommen Sie, sehen Sie sich das selbst an, Inspektor!“ sagte er dann. Er half mir aus dem Bett. „Geht es?“


  „Ja, ja, man ist nicht völlig aus dem Training“, antwortete ich, obwohl mir jede Bewegung ein glühendes Eisen ins Schultergelenk stieß.


  „Wie ist das eigentlich passiert?“ fragte ich ihn und zeigte auf das geprellte Schlüsselbein.


  „Das müssen Sie doch besser wissen! Bob rief mich zu Hilfe.


  Er sagte, Sie hätten anscheinend massig viel Ärger mit einem blinden Passagier. Ich raus aus dem Bett, Handwerfer um und rein in den Bunker. Da lagen Sie. Und es sah alles so aus, als wären Sie von ziemlich weit oben hergekommen. Aber unfreiwillig! Da war noch jemand, der mich giftig anknurrte. Ein demolierter Roboter. Der war noch oben. Wie der da raufge-kommen ist, war mir ein Rätsel! Jedenfalls fehlten dem drei Arme. Sie lagen im Umkreis von einigen Metern um Ihren Ruheplatz verstreut. Als ich ihn runterholen wollte, wurde er etwas rabiat. Da konnte ich mir einiges zusammenreimen. Ich habe also fein säuberlich seine Extremitäten eingesammelt und sie ihm hochgeworfen. Anders hätte ich ihn dort nie herunter-bekommen.


  Der Bursche hat sich seine Greifer blitzschnell angeschraubt und ist flink wie ein Rhesusäffchen die Sprossen runter! Da habe ich ihm dann den Hauptschalter abgeschossen. Ich habe eine ziemlich ruhige Hand, müssen Sie wissen, viel mehr als den Schalter habe ich nicht weggedampft!“


  Spinks war mit sich zufrieden. Das war sein Leben! Ein biß-


  chen den Helden spielen, ein bißchen Abenteuer, ein bißchen Schießen. Hätte er im neunzehnten Jahrhundert gelebt, säße er mit dem gleichen Gesicht in einem Saloon und brüstete sich mit dem Abschuß zweier Pferdediebe. Oder er wäre stolz auf einen noch feuchten Indianerskalp. Das ist auch eine Möglichkeit, schlechter als die erste. Aber besonders gut finde ich auch die erste nicht. Was für Menschen gibt es in diesem Korenth!


  Im Steuerorbit überzeugte ich mich davon, daß Spinks die Wahrheit gesagt hatte. Die Tachyonenstrahlen zeichneten ein zwar sehr verschwommenes, aber in den Konturen schon gut erkennbares Bild des Objekts. Ich hätte eher gesagt, es glich einem Wespenkörper ohne Kopf und Flügel – aber mit einer Spirale, das war richtig. Die halbe Wespe steckte in einer Spiralfeder, die etwa die gleiche Länge wie ihr Inhalt hatte.


  Solche Raumschiffe hatte es auf der Erde so viele gegeben wie Fahrräder mit dreieckigen Rädern!


  Aber es konnte ein Wrack sein. Da hatte Spinks nicht unrecht. Details waren noch nicht auszumachen. Eine Explosion könnte ein Raumschiff schon so verformen, daß es aus einer gewissen Entfernung aussieht wie eine halbe Wespe in einer Spiralfeder.


  Ein Extraterrest wäre mir lieber als ein Totenschiff. Aus einem Wrack müßten wir Logbuch und Magnetspeicher holen.


  Ich habe das einmal gemacht. Nie werde ich die starren Leichen der Sternenfahrer vergessen, die bei der geringsten Berührung auseinanderfielen, als seien sie Skulpturen aus trockenem Sand, die verzerrten Grimassen, die dem Tod so gar nichts Erhabenes gaben, die nicht mehr erkennbare Fotografie in der verkrampften Knochenhand des Energetikers, das Paar, das eng umschlungen und mit geöffneten Helmvisieren in der offenen Luftschleuse lag…


  


  Ich schüttelte den Kopf, um diese schreckliche Erinnerung loszuwerden. „Hm, Sie haben recht, Magister. Es kann ebensogut ein Wrack sein. Nur, wie kommt es in den Tunnel?“ fragte ich.


  Er zuckte die Schultern. „Dann ist es eben doch ein Außerirdischer.“


  „Und wie kommt der dorthin?“


  „Was weiß ich, Hyperspace oder so was. Soll’s doch geben“, antwortete er.


  „Ja, aber bis jetzt nur auf dem Papier…“, erwiderte ich und begann zu grübeln. Das wäre immerhin eine Erklärung für das plötzliche Auftauchen des Raumschiffes. Vierte Dimension, Hyperraum – unerfüllbare Träume, sagt die Wissenschaft.


  Oder: schön und gut, aber nur als abstrakte Größe, als Modell, wie weiland das Bohrsche Atommodell, akzeptiert. Wenn wir so wollen, rechnen wir bis zur x-ten Dimension, bis zum Hy-persuperextraspezialantiresonanzraum. Mathematik ohne fiktive Größen, imaginäre Zahlen und als Ausnahme von der Regel getarnte Postulate wäre eine Rechenorthographie. Sie ist aber Dichtkunst, die Lyrik der Materie!


  Meine Vermutung, es könnte sich um einen korenthischen Testkreuzer handeln, war vergessen wie der Schnee vom letzten Winter. Ich blickte versonnen auf das eigenartig geformte Abbild des Eindringlings und sah der Möglichkeit eines Kontaktes plötzlich mit mehr Interesse entgegen. „Bob, verbinde mich bitte mit ROTA!“ bat ich den Piloten. Ich wollte mit Reg sprechen. Er mußte das sehen, außerdem sollte er mir noch einmal die Magnetaufzeichnung überspielen.


  Dann fiel mein Blick wieder auf den Heliolith. Er flackerte rhythmisch. „Bob, leihen Sie mir den Sonnenstein für einen Moment?“ Mir fiel noch rechtzeitig Bobs Wunsch ein, daß Spinks von unseren internen Unterhaltungen nichts erfahren solle, deshalb sprach ich ihn unpersönlich an.


  Er nahm die Kette von Seinem Hals und reichte sie mir mit einem versteckten Lächeln. Auch den Stein wollte ich Reg zeigen. „ROTA liegt an. Wen wollen Sie sprechen?“ knarrte die Automatenstimme. Ich teilte es ihm mit.


  Nach wenigen Sekunden erschien Regs Gesicht im Fenster.


  „Grüß dich, Pyron. Was gibt’s?“ fragte er betont friedfertig.


  „Zuerst schau dir das an! Geben Sie mir bitte das Tachyonenbild auf den Videokanal, Bob!“ Bob nickte zustimmend. An Regs Miene erkannte ich, daß er bereits die Spirale mit dem Wespenleib auf seinem Bildschirm haben mußte.


  „Ist das…?“


  „Ja, das ist“, antwortete, ich knapp. Seine Unterlippe begann zu beben. Das rechte Augenlid zitterte, und bald flatterte das ganze Gesicht. Wellen liefen darüber hinweg wie ein straff gespanntes, im Wind knatterndes Segel. „Das ist ein Extraterrest!“ schrie er unbeherrscht. „Ein Fremder! Ein Sendbote!“


  Da war es, das Wort, das ich nicht ausstehen konnte. Beinahe hätte ich mich anstecken lassen von seinem euphorischen Anfall. Aber dieses Wort mag ich nicht. Sendbote – elende Gefühlsduselei! „Es kann auch ein Wrack sein. Da gibt es manchmal die wunderlichsten Formen. Denke an die Kos-mostulpe. Das war ein Erkunder aus dem vorigen Jahrhundert, mit zerfetztem Photonengenerator…“ Es gelang mir, seinen Ausbruch etwas zu dämpfen.


  „Mensch, Pyron! Denk du lieber daran, wie das Ding hier aufgetaucht ist. Das würde alles erklären! Ich habe gleich so etwas geahnt und nur nicht den Mut gehabt, den Mund aufzu-machen, als Albert dich so kategorisch zurechtgewiesen hat.


  Immerhin, wenn das ein Extraterrest ist, dann kommt er aus einer Zeit, zu der es noch gar keine Menschen gab. Nicht mal eine Erde…“, flüsterte er mit leichtem Grauen in der Stimme.


  „Eben nicht, Reg. Spiel uns noch einmal die Magnetaufzeichnung vor! Du wirst sehen, es gibt eine ganz andere Erklä-


  rung für sein Auftauchen hier. Eine, die ihm faktisch in Sekundenschnelle gestatten würde, solche Entfernungen zurückzule-gen.“


  „Moment.“ Reg verschwand aus dem Bildfenster.


  Dann flackerte es auf, und wir sahen das vertraute Bild des Adlers. Atair glänzte kalt und herrisch, wie es sich für ein Raubvogelauge gehört.


  „Und jetzt paß auf, Reg!“ flüsterte ich voller Spannung. Zuerst erschien ein winziges Nebelchen. Wie ein warmer Hauch an einem Wintermorgen. Es verdichtete sich. Besser gesagt, da entstand etwas vor unseren Augen. Nirgends war da eine ab-ziehende Dunkelwolke oder ähnliches, denn dann müßten ja auch einige Sterne verdeckt sein. Nein, dort entstand etwas aus dem Nichts heraus. Und ich glaubte zu wissen, wie dieses Nichts hieß.


  „Siehst du, Reg? Kennst du das? Ich habe so etwas schon einmal gesehen, ich glaube beinahe, du warst dabei!“


  Reg zog sein Gesicht auseinander, ein sicheres Zeichen da-für, daß er sein Gedächtnis bis an die Grenze der Leistungsfä-


  higkeit strapazierte. Irgendwie begriff er aber, daß diese Methode uneffektiv war, und wählte den bequemeren Weg der Frage. „Wo? Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Im Kino…. lach nicht so blöd…. hör auf, so blöd zu lachen!“ Sein Brüllen war zutiefst beleidigend, mindestens unan-gebracht. Sollte er mich doch erst mal ausreden lassen! „Und zwar in dem Film ‘Die verlassene Stadt’ von Garsticker. Die Szene, in der sich der Extraterrest restrukturiert. Verdammt noch mal, lach nicht! Sieh dir lieber an, was da passiert! Genau das, was Achternak so schön umschrieben hat: Ein U-Boot taucht auf. Nur daß es sich um ein Raumschiff handelt. Und der Ozean, aus dem es emporsteigt, ist der Hyperraum.“


  Reg war verstummt. Er erwiderte eine ganze Weile kein Wort. Schließlich hüstelte er und meinte ohne Überzeugung:


  „Du spinnst.“ Aber er hatte den Köder geschluckt wie ein ausgehungerter Hecht. „Zugegeben, man könnte es für so etwas Ähnliches halten“, sagte er. „Aber das gibt es nicht!“ fügte er eilig hinzu, und ich spürte, daß er diesem kategorischen Nein nur rhetorische Bedeutung beimaß. Es sollte gewissermaßen ein Alibi sein. Man kann an unmögliche Dinge ja ruhig glauben, man darf es nur nicht zugeben.


  „Bei uns“, antwortete ich kurz.


  „Wie?“


  „Bei uns“, sagte ich, „gibt es das noch nicht, wird es vielleicht auch nie geben. Kann ja sein, daß organisches Leben nicht teleportiert werden kann. Aber das, was wir gesehen haben, scheint mir doch sehr dem zu ähneln, was die Phantasten Restrukturierung oder Rücksprung aus der vierten Dime nsion oder sonstwie nennen.“


  Ich sah ihm an, daß er sich gern von mir überzeugen lassen würde. Seine Augen glitzerten. „Ich hole Achternak“, sagte er und verschwand für einen Moment vom Bildschirm.


  Achternak kam mir irgendwie verändert vor. Ich forschte in seinem speckigen Gesicht, aber das zeigte den ewig gleichen sorgenvollen, abgespannten Ausdruck, den seine verantwortungsvolle Aufgabe wie mit Säuretropfen in seine Miene geätzt hatte. Als mein Blick sich von seinem Gesicht löste und die ganze Gestalt erfaßte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Ich begriff sofort, was geschehen war. Achternak trug einen Rollkragenpullover! Ich weiß, es war geschmacklos, aber ich mußte grinsen. Offenbar war die Jahresproduktion einer Ober-hemdenfabrik der Aufregung der letzten Tage zum Opfer gefallen und der Fußboden der Zentrale mit Hunderten von kleinen Perlmuttknöpfen übersät. Ich tastete unwillkürlich nach meinem kleinen Talisman in der Brusttasche, vielleicht würde er einst Seltenheitswert haben.


  Achternak zupfte nervös an einem kleinen Faden am Saum des Rollkragens, und es gelang ihm, eine etwa zehn Zentimeter lange Synthesefaser aus dem Kragen herauszuziehen. Gut möglich, daß er eines Tages Kettenhemden tragen oder sich in den Ruhestand versetzen lassen mußte. „Empfangt ihr Signale?“ Seine Stimme klang wie gewohnt ruhig und beherrscht.


  Das Fädchen hatte die ihm zugemutete Aufgabe gewissenhaft erfüllt.


  „Nein. Das Objekt reagiert nicht. Mir kam da ein Gedanke…“


  Er unterbrach mich mit einer knappen Geste, und ich war eine Sekunde lang ärgerlich. Typisch Achternak! schoß es mir durch den Kopf. „Reg hat mich bereits unterrichtet!“


  Schon in diesem Augenblick war ich versöhnt und schalt mich einen Esel. „Dieser Deutungsversuch ist naheliegend“, fuhr er fort. „Ohne Ihnen, Inspektor Pyron, zu nahe treten zu wollen: Es war mein erster Gedanke. Aber Sie müssen einse-hen, daß es einfach unmöglich ist. Wir sollten weniger utopi-sche Romane lesen!“ Als er den Widerspruch in meinem Gesicht aufflackern sah, fügte er lächelnd hinzu: „Trotzdem habe ich diese Variante – völlig in Ihrem Sinn – mit unseren Experten diskutiert. Sie waren unhöflich genug, den ‘Alten’ auszula-chen…“


  Mir fehlten die Worte. So blieb mir genug Zeit, Achternaks Weitsicht und Objektivität zu bewundern. Und trotzdem hatte er keine Silbe darüber verlauten lassen und den Fehler zuerst dort gesucht, wo er allen Gesetzen der Logik zufolge auch zu suchen war: Bei mir.


  Die Experten haben ihn ausgelacht, doch auch Experten kö nnen irren. Eigentlich gehört der Irrtum sogar zu ihrem Hand-werkszeug. Aber sie begreifen das nie, sind aber andererseits stolz, wenn sie von sich behaupten können, aus einem Fehler die richtigen Lehren gezogen zu haben. Diesmal irrten sie auch! Ein so starker Verbündeter wie Achternak gab mir das Selbstbewußtsein, dies zu behaupten.


  Gut, reden wir nicht mehr über Restrukturierung! Es gab ja noch etwas. „Ich habe noch eine andere Neuigkeit“, sagte ich und hielt den Helioth vor mein Gesicht. „Seht euch das an. Seit einer bestimmten Zeit flackert er. Habt ihr so etwas schon einmal bemerkt?“


  Achternak schüttelte den Kopf. Reg schaute sich das prächtige Spiel der rubinroten Strahlen eine Weile andächtig an und sagte: „Nein. Was hat das mit dem Raum…“, er verbesserte sich mit einem Seitenblick auf Achternak, „mit dem Objekt zu tun?“


  „Sag ruhig Raumkreuzer! Es ist einer. Wir wissen nur noch nicht, ob es ein außerirdischer ist. Schau dir diesen Sonnenstein an. Je mehr wir uns dem Raumschiff nähern, desto stärker wird das Pulsieren – sagt Magister Spinks. Ich…. ich habe das leider nicht beobachten können, weil ich die letzten Stunden – geschlafen habe.“


  Spinks, der sich wie üblich an dem Gespräch nicht beteiligte, nickte grinsend zu meiner Erklärung und murmelte: „Sehr tief!“


  „Was, du schläfst?“ fragte Reg erstaunt und schaute hilflos Achternak an, als ich gereizt erwiderte: „Natürlich, irgendwann muß der Mensch ja auch mal schlafen!“ Armer Reg, dieser schroffe Ton galt eigentlich nicht dir. Ich fühlte mich durch seine arglose Frage beleidigt und war erbittert über meine schmähliche Niederlage im Duell mit dem geistesgestörten Merkuriden.


  Achternak blinzelte irritiert und fragte freundlich: „Beinhal-tet das Pulsieren eine Information?“


  Bob schüttelte energisch den Kopf, und die Automatensti m-me antwortete: „Keine Information, Sir. Ein Grundrhythmus von vierzehn Hertz.“


  „Weshalb antwortet der Automat?“ fragte Reg überrascht, denn es ist nicht üblich, daß sich Automaten ungefragt in Gespräche mischen.


  Spinks erwiderte: „Das ist nicht der Automat…“


  Ich fiel ihm schnell ins Wort. „Später erkläre ich es dir einmal. Ist nicht leicht zu verstehen. Jetzt gibt es Wichtigeres.“


  Mir war mulmig zumute. Wenn Reg von Spinks eine Erklärung über die wahre Natur der Synthome erhalten hätte, wäre eine Explosion seines Gemüts die unweigerliche Folge gewesen.


  Das konnten wir jetzt nicht gebrauchen.


  Reg gab sich mit meiner Antwort zufrieden.


  „Keine Information…“, sinnierte Achternak. „Erinnern Sie sich an die Hypothese Gagnars über die Herkunft des dritten Planeten im System Alpha?“


  Er wußte also gleich, warum ich ihnen den Sonnenstein zeigte. „Ja. Gagnar ist der Meinung, der dritte gehöre nicht ins Alphasystem. Er ist vier Milliarden Jahre älter als das ganze System, das läßt nur den Schluß zu, daß der dritte ein Wanderer war und vom Alpha eingefangen wurde. In diesem Zusammenhang ist Losters Ansicht über das Wesen der dort gefunde-nen Heliolithe interessant, er sieht sie als eine Art lebendiger Mnemographen. Ein gigantisches Gedächtnis auf Siliziumba-sis. Nur beweisen kann er es leider nicht.“


  „Wenn man nun aus beiden Hypothesen eine macht, was dann?“


  Achternak hatte verstanden. Er hätte es selbst sagen können, aber er macht so etwas nicht gern. Er steuert die Gedanken anderer lieber durch gezielte Fragen. Das ist ein Zug an ihm, den ich sehr schätze. Er sagt immer, man müsse die anderen selbst erkennen und begreifen lassen, das sei besser als Vorträ-


  ge oder Referate.


  „Dann wären die Sonnensteine so etwas wie unsere Fahrten-schreiber. Sie haben den Kurs des Planeten aufgezeichnet, würde ich sagen.“ Das war meine Ansicht.


  Achternak wußte eine bessere, verblüffende Erklärung.


  „Oder der Planet wurde mit Informationen auf die Reise geschickt und zufällig vom Alpha eingefangen.“


  Klar, das klang vernünftiger. Was sollte ein solcher Kurs-schreiber für einen Nutzen bringen? Die Sonnensteinhöhlen waren über den ganzen Planeten verstreut. Wenn Achternak recht behalten sollte… „Warum muß es ein Zufall sein?“ fragte ich.


  Achternak lächelte erfreut, offensichtlich hatte er diese Frage provozieren wollen.


  Reg wurde unruhig. „Du hast recht, es kann und darf kein Zufall sein! Dann wäre das Auftauchen eines Fremden im benachbarten, also in unserem System auch kein Zufall!“


  „Ebensowenig, daß die Nähe des fremden Raumschiffs den Siliziten aktiviert“, schaltete sich Achternak ein.


  „Stellt euch vor, die Sonnensteine wären in der Lage, Informationen abzustrahlen. Zum Beispiel die Information über das Vorhandensein vernunftbegabten Lebens.“ Auf Regs Gesicht erschienen rote Streifen. „Deshalb leuchten sie beim Kontakt mit Menschen…“, hauchte er überwältigt.


  Achternak bremste ihn energisch. „Schluß jetzt! Das ist alles Spekulation! In siebenunddreißig Stunden wissen wir, ob es auch Spekulationen bleiben.“


  Reg sah ihn vorwurfsvoll und traurig an. Der Alte hatte geschickt daran erinnert, daß es im Augenblick um etwas anderes ging. Es schien ihm selbst peinlich zu sein, daß er sich für Augenblicke hatte dazu hinreißen lassen, phantastischen Ve rmutungen nachzugehen. Albert Achternak war ein beharrlicher Mensch. Er suchte nach einem neuen Fädchen, fand eins und setzte sein Zerstörungswerk konsequent fort. Vorher sank seine rechte Hand auf den kugeligen Bauch hinab, und der Zeigefinger kroch wie eine blinde Raupe über das grasgrüne Gewebe des Pullis, ohne das zu finden, was er suchte. Da war nicht ein einziger kleiner Knopf.


  Daher zerrte Achternak an dem dünnen Faden und sagte:


  „Also gut. Informiert uns sofort, wenn ihr klarer seht! Die HELIOS-Leute schinden Zeit heraus, sie bremsen mit voller Kraft. Ihr müßt es schaffen! Hals-und Beinbruch!“ Ihm war anzusehen, wie er darunter litt, untätig abwarten zu müssen, ob es uns gelänge, die Situation zu bereinigen. Warum mußte auch dieser verdammte Fremde ausgerechnet im Tunnel


  


  TRANSTERRA auftauchen?


  Achternak verschwand vom Bildschirm. Reg wartete, bis er weg war, und flüsterte dann erregt: „Pyron, Mensch! Stell dir das doch mal vor! Du trägst jahrelang einen Heliolith am Hals, der speichert alle Informationen über dich und deine Welt, vielleicht sogar deine Gedanken – über Bioströme oder so –, und sendet sie einer anderen Welt!“


  „Quatsch. Mach’s gut und spinn etwas weniger! Spinnen macht unzufrieden.“ Ich verabschiedete mich mit Nachdruck und ließ Bob einfach abschalten. Dieses Gespräch hatte mich selbst zu sehr aufgewühlt, und ich war ärgerlich, daß ich für Minuten die Formation HELIOS völlig vergessen hatte. Andererseits halte ich diese für mich typische Eigenart – in Panik erst dann zu verfallen, wenn die Katastrophe unmittelbar be-vorsteht – für sehr nützlich. Wer sich ankündigende, una ngenehme Umstände nicht verdrängen kann, schränkt sich selbst in seiner Handlungsfreiheit ein. Wir hatten noch Zeit. Noch siebenunddreißig Stunden. Was getan werden konnte, war getan.


  Jetzt mußten wir warten. Dennoch mußte ich an die schrecklichen Qualen denken, denen sich die HELIOS-Leute freiwillig ausgesetzt hatten, um aus siebenunddreißig vielleicht vierzig Stunden zu machen.


  Spinks hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Ab und zu hatte er seinen Zeigefinger zwischen die Zähne gelegt und darauf herumgekaut, ein paarmal den Mund geöffnet und demonstrativ Luft geholt, dann aber doch kopfschüttelnd weiter geschwiegen. Jetzt starrte er feindselig auf die Konturen des Objekts und sagte: „Wenn das alles stimmt, was Sie sich da zusammenreimen, dann haben die vorher ausgezeichnet aufge-klärt. Das tut man nur vor Angriffen.“


  „Das ist doch purer Unsinn, Magister!“ wandte ich ein. „Was für einen Grund sollten Außerirdische haben, uns anzugreifen?“


  „Dafür kann es massig viele Gründe geben, Inspektor. Es könnte beispielsweise ein Präventivschlag sein, um zu verhindern, daß wir ihnen eines Tages gefährlich werden, wenn unsere technische Entwicklung den entsprechenden Stand hat.“


  „Warum, zum Teufel, sollten wir ihnen gefährlich werden?“


  antwortete ich erstaunt.


  Er sah mich an wie ein Lehrer seinen faulsten Schüler, verständnislos und entsetzt über so viel Dummheit. „Aus dem Grunde, aus dem die Menschen schon immer Kriege geführt haben, das ist doch sonnenklar. Stellen Sie sich mal vor, die Vorräte an nuklearem Brennstoff gingen zu Ende und wir fänden einen Planeten, der zur Hälfte aus Uran besteht. Dieser Planet aber wird fast zur selben Zeit von einer anderen, ebenfalls Energie benötigenden Zivilisation entdeckt. Das gäbe vielleicht ein Gemetzel!“


  Damit hatte er mich überrumpelt. Ich schwieg und überlegte.


  „Quatsch!“ antwortete ich ihm dann. „Es gäbe kein Gemetzel.


  Man würde verhandeln und teilen.“ Aber ganz überzeugt war ich nicht.


  Er stieß auch sofort nach. „Die Klimastationen auf dem Mars dürften meines Wissens maximal zwei Tage ausfallen. Diese Zeit reicht nicht einmal, um ein Zehntel der Marsbewohner zu evakuieren. Wohin – vor allen Dingen – sollte man die acht Milliarden Menschen bringen? Auf die schon massig übervöl-kerte Erde? Nehmen wir an, die Lage wäre so bedrohlich, daß es ums nackte Überleben ginge – keiner würde auch nur soviel ans Verhandeln, geschweige denn ans Teilen denken!“ Er schnipste mit den Fingern, um anzudeuten, wie wenig er ans Teilen dachte.


  Ich hatte schon immer reichlich Phantasie und konnte mir das düstere Bild, das er umrissen hatte, gut ausmalen. Irgendwann würden sich die Energiereserven der guten Sonne erschöpfen, ohne Zweifel. In Gedanken sah ich die Marssiedlun-gen in meterhohen Schneewehen versinken, weil die Klimastationen nur noch mit halber Kraft arbeiten konnten, und ich sah die Freude in den Augen der Menschen leuchten bei der Nachricht von der Entdeckung ebenjenes Planeten… Da mußte ich plötzlich lachen, denn wir hatten die ganze Zeit über eines nicht beachtet. „Und da kommen diese Fremd en also mit einem einzigen Raumkreuzer, um uns zu vernichten! Finden Sie das nicht auch ein wenig absurd, Magister?“ fragte ich Spinks spöttisch.


  Der entgegnete nachdenklich: „Lachen Sie nicht! Ganz abgesehen davon, daß wir nichts über ihre Waffen wissen – schließ-


  lich können selbst wir ganze Planeten in Stücke reißen –, Sie haben es vorhin selbst gesagt: Die sind gekommen, um die Informationen dieser kleinen Biester einzusammeln. Das ist ein Kundschafter…“


  „Hören Sie, Magister! Was Sie sagen, ist doch…“ Ich sprach nicht weiter.


  Spinks griff mit einer schnellen Bewegung nach dem Sonnenstein, den ich Bob gerade zurückgeben wollte, und hielt das Kettchen zwischen zwei Fingern, wie den Schwanz einer toten Maus. „Das kommt weg!“ sagte er kalt und entschlossen und stand auf. Als Bob sich ebenfalls erhob und mit einer bittenden Geste die Hand ausstreckte, stieß er ihn in den Sessel zurück und fauchte: „Scher dich an deinen Platz! Willst du, daß uns dieses kleine Ding den Garaus macht?“


  Ich wollte empört dazwischentreten. Was war in Spinks gefahren? Zeigte er sein wahres Gesicht? Was sollte diese Grob-heit?


  Er bemerkte meine entschlossene Haltung und blickte mich finster an. Seine Augen flackerten unter den buschigen Brauen.


  „Denken Sie an die sechshundert irdischen Raumkreuzer, Inspektor Pyron!“


  Das „irdisch“ hatte er scharf betont. Es schnitt den Widerspruch wie mit einer Rasierklinge aus meinen Gedanken. Er hatte ja recht. Diese Gefahr durfte ich auch angesichts der möglichen phantastischen Zusammenhänge keine Sekunde vergessen. Verblüfft stellte ich fest, daß mich das Erscheinen eines außerirdischen Raumschiffs doch nicht so kaltlassen würde, wie ich mir einzureden versuchte.


  „Ich bin nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Obwohl Ihnen das nicht paßt, wie ich sehe. Hier bin ich Kommandant! Der Stein kommt weg!“ Er wartete eine Entgegnung meinerseits gar nicht erst ab, sondern verließ gleich den Steuerorbit.


  Zwecklos, noch etwas sagen zu wollen. Er machte das Gesicht eines Cowboys, der soeben die Rockschöße hinter die Griffe seiner Colts gesteckt hat. Ich sah, wie er im Skaphander und mit dem Handwerfer zur Luftschleuse ging. Er war der Kommandant. Da war nichts zu machen.


  Bob saß mit verkniffenem Gesicht neben mir. Als Spinks die Luke des Lifts hinter sich zuknallte, sagte er leise: „Das ist Magister Spinks. Gut, daß du ihn nicht daran gehindert hast.


  Widerstand verträgt er nicht.“


  Ich reagierte kühl, denn ich war beleidigt. Bobs Demut und Unterwürfigkeit brachten mich genauso auf wie dieser korenthische Raumflieger. Bei allem Mitleid und aller Sympathie für den schwächlichen Piloten – sein gelegentlicher heimlicher Protest unter vier Augen verstärkte für mich noch den Anschein der Feigheit. Etwas Stolz und Selbstachtung besaß er doch auch! Daß er mich als heimlichen, jedoch genauso wehr-losen Verbündeten ansah, kränkte mich. Ich war bereit, ihm zu helfen; für die Rolle einer stummen Klagemauer war ich mir auf die Dauer aber zu schade.


  Viel später erst verstand ich, daß sich mein Groll in erster Linie gegen eine andere Person richtete, die an diesem Konflikt ebenso beteiligt war, die sich ebenso indifferent verhielt und von der ich mein Gewissen ablenken wollte. Gegen den Inspektor Pyron, der in dem Labyrinth der ewigen kleinen und großen Auseinandersetzungen hilflos umhertappte und dankbar nach jeder sich anbietenden Lösung griff, die die Situation dann doch nur für kurze Zeit bereinigte. Nämlich so lange, bis am Baum der Konflikte eine neue Knospe aufbrach. Und ich begann zu begreifen, daß dieses häßliche Gewächs bald in voller Blüte stehen würde. Bob war viel zu sehr in eigene Gedanken versunken, um etwas von dem Waffengeklirr zu hören, das meine Stimme von dem Kampfplatz meiner Gefühle und Gedanken zu ihm hinübertrug. „Ich vertrage auch so ma nches nicht! Und wenn das so weitergeht, schließe ich mich in meiner Kabine ein und komme erst wieder heraus, wenn die Formation HELIOS den Tunnel TRANSTERRA unbeschadet durchflogen hat!“


  Das war sicher kindisch. Bob hätte mich zurechtweisen kö nnen. Das tat er nicht. Er beschämte mich. „Ich verstehe dich, Pyron. Obwohl du mich nicht verstehst, vielleicht nie verstehen wirst. Wir sind zu verschieden voneinander, nicht nur im Aussehen.“ Er lächelte schwach, und sein Lächeln war so verletz-lich wie eine Seifenblase. „Ich brauche jetzt deine Hilfe mehr denn je. Wir werden in den nächsten Stunden Ärger mit Spinks bekommen, gegen den alles bisher Vorgefallene verblaßt. Er glaubt sich im Recht und wird so handeln, wie es ihm sein Gewissen vorschreibt. Und dieses Gewissen ist ein kompliziertes Ding. Bei allem darfst du aber eins nicht vergessen: Er ist der Kommandant.“ Bob machte eine kurze Pause und sah mich durchdringend an, bevor er fortfuhr: „Aber ich bin der Raumkreuzer!“ Aus seinen Worten klang alles andere als Demut oder sklavische Ergebenheit. „Ich bin zwar nur ein Synthom, aber ich fühle, denke und handle wie ein Mensch. Deshalb weiß ich, daß es sehr, sehr schwer wird. Denn das Objekt ist ein fremder Raumkreuzer! Ein Zweifel ist ausgeschlossen.“


  „Woher willst du das wissen?“ stieß ich überrascht hervor.


  „Es verliert ein Gas, das bisher in keinem irdischen Raumschiff benutzt wurde. Weder als Atmosphäre – es wäre tödlich


  – noch zu anderen Zwecken.“


  „Was für ein Gas?“ fragte ich atemlos.


  „Chlor.“


  


  Diese Nachricht wühlte mich auf. Warum hatte er das ver-schwiegen? Weil Spinks dabei war? Chlor. Wenn sie das giftige, ätzende Zeug atmen, was mußten das für gespenstische Wesen sein? Oder war es ein Treibstoffzusatz, oder diente es als Ausgangsstoff zu irgendwelchen Synthesen, oder… Es gab Hunderte von Möglichkeiten. Man mußte nicht gleich an Chlor als Atemluft denken… Aber Bob hatte zweifellos recht. In keinem irdischen Raumkreuzer wurde jemals Chlor in solchen Mengen verwendet, daß sein Ausströmen auf diese gigantische Entfernung feststellbar wäre. Dieser Umstand, das Ausströmen eines giftigen Gases, lieferte die Gewißheit, daß es ein Fremdling war. Aber Chlor gehört zu den Gasen, die man besser unter Verschluß hält, wenn man es nicht atmen kann. Ka nn man es dagegen für den eigenen Stoffwechsel nutzbringend verwenden, läßt man es nicht einfach ins All entweichen! Das Raumschiff hat wahrscheinlich ein Leck. Eine Havarie bedeutet immer Gefahr für die Besatzung. Man muß den Schaden beheben und sucht sich daher einen Parkplatz, der frei von umherfliegendem Gestein und Materiewolken ist. Der Tunnel TRANSTERRA ist, so gesehen, ein idealer Parkplatz. Diese Überlegungen erschienen mir recht logisch, und ich teilte sie Bob mit.


  Es fiel ihm sichtlich schwer, in meinen Gedankengängen die Findigkeit eines Sherlock Hohnes zu entdecken. Seine Miene ließ daran keinen Zweifel. „Wo strömt es aus?“ fragte ich ihn deshalb. „Aus dem kugelförmigen Teil.“ Bob vergrößerte das unscharfe Bild des Fremden so weit, daß es nur noch wie zwei Ölflecke auf einer vom Wind gekräuselten Wasseroberfläche erschien. Es lief auseinander und wurde von den Wellen deformiert. Aber nun waren ganz schwach mehrere feine Nebel-streifen zu erkennen, die wie Spinnweben an einem der beiden Ölflecken hingen. „Wie denkst du darüber?“ wollte ich wissen.


  Bob zuckte nur die Schultern und sagte: „Zu früh. Man kann nur spekulieren. Das hilft uns aber nicht weiter. Die vorliegen-den Meßwerte und Informationen reichen nicht aus. Wir mü ssen warten, bis die Distanz geringer ist.“ Er verstummte plötzlich und nahm wieder seine starre, statuenhafte Haltung ein.


  Gerade wollte ich fragen, was los sei, als Spinks zurückkam.


  Mir war diese Heimlichtuerei nicht recht, aber ich mußte Bobs deutlichen Wunsch, Spinks nicht über die Entdeckung zu informieren, respektieren. Obwohl ich den Sinn nicht begriff.


  Noch war Zeit, sich mit Spinks vernünftig zu unterhalten, ihm seine Schießwut auszureden. Wer weiß, wie er reagiert, wenn er sich unverhofft vor die Tatsache gestellt sieht, daß wir es mit einem außerirdischen Raumkreuzer zu tun haben, ging es mir durch den Kopf.


  Noch im Epsilonanzug und den Werfer in der Hand, sagte Spinks mit friedfertigem Grinsen: „Böse, Inspektor? Sehen Sie doch ein, daß es notwendig war! Sie hätten sehen sollen, wie er zersprungen ist! Wie ein Feuerwerk, sage ich Ihnen. Tut mir leid für Bob. Aber was sein muß, muß sein. Großvater Jeff pflegte zu sagen: Junge, hast du eine Laus im Pelz, knacke sie, bevor sie Junge bekommt!“


  Bob hatte recht, es würde wohl Ärger geben.


  


  Ich schlenderte gelangweilt durch den BOXER. Stundenlang auf einen fremden Raumkreuzer zu stieren ist eine stupide Beschäftigung. Nach zwei Stunden war er immer noch nicht größer, obwohl wir mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zura-sten, und ich war des Ansehens müde.


  Mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß Spinks vielleicht das einzige Verständigungsmedium zerstört hatte. Es konnte doch nicht Zufall sein, daß der Sonnenstein ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt dieses rätselhafte Verhalten zeigte!


  Womöglich waren die vierzehn Hertz etwas Ähnliches wie eine Trägerfrequenz, gewissermaßen ein Zeichen dafür, daß der Kontakt hergestellt war und nur jemand den Sender bedienen mußte. Auf elektromagnetische Signale und Tachyonenimpulse reagierte der Fremd e nicht, immer noch nicht. Wobei bei den elektromagnetischen Wellen die Laufzeit, die immer noch mehrere Stunden betrug, berücksichtigt werden mußte. Das ausströmende Chlor war ebenso rätselhaft. Bob hatte festgestellt, daß die Menge mit der Zeit geringer wurde. Aber anzufangen war damit nichts. Man konnte nur endlos an den Knöpfen abzählen: Ist es ein Leck, ist es kein Leck? Oder: Ist es Absicht, ist es keine Absicht? Das führte zu nichts.


  Spinks erholte sich von seinen heldenmütigen Taten. Wo schon – im Bett. Er hatte mir gesagt, die Leiche des Merkuriden stände im elektronischen Labor, schräg gegenüber von meiner Kabine. Ich öffnete die Tür und sah mir meinen ge-schlagenen Gegner an. Mir kam eine Idee. Seinerzeit hatte ich Renata einen selbstgebastelten Ha ushaltsroboter geschenkt.


  Beim Programmieren hatte ich wohl mehr ihre mädchenhaften, aufregenden Brüste im Kopf gehabt als die Elektroneurologie, denn das Ergebnis war umwerfend.


  Emil wusch ihre Unterwäsche in Tetrachlorkohlenstoff und rechtfertigte sich damit, daß der Fettlösungskoeffizient hierbei weitaus höher sei als bei schnöden Waschmitteln und daß die Absonderungen der menschlichen Haut ja erwiesenermaßen aus Fettsäuren bestehen. Emil hielt die Zimmertemperatur im Hochsommer konstant auf siebenunddreißig Grad und behauptete, damit sei der Energieaustausch gleich Null und man brauche dem Körper weniger Kalorien zuzuführen. Seine Experimente gingen so weit, daß er die Temperatur zu ermitteln versuchte, bei der die Kalorienzufuhr auf Null reduziert werden kann.


  Schließlich begann er zu dichten. Das verdankte Renata me inem Ehrgeiz, ihr einen kultivierten, geistvollen Haushaltsgehil-fen zu schenken. Die „Ode an die Zweckmäßigkeit des menschlichen Körpers“ versöhnte sie für Minuten mit dem Robotertrottel. Sie erzählte mir, noch krebsrot im Gesicht, am Videofon, sie habe noch nie so herzlich gelacht. Emil fühlte sich angespornt und sprach fortan nur noch in Reimen. Auch das fand sie recht nett. Aber bald wurde er hochnäsig. Er erwartete, daß sie in Versen antwortete. Renata jedoch ist lyrisch völlig unbegabt. Das mußte zum Konflikt führen. Sie ließ ihn demontieren, weil er eines Tages mit einem Blumensträußchen in der Hand vor sie trat und sprach: „Mein Schöpfer sagt, er liebt dich sehr – doch ich, ich liebe dich noch mehr!“


  Damals mochte mich Renata noch. Aber ich fürchte, mit Emil hat alles angefangen. Ich starrte auf den Merkuriden und dachte an Emil. Ein zweites Mal würde ich gewissenhafter arbeiten. Ich hatte beschlossen, den Roboter umzubauen. Das wäre für mich ein sinnvoller Zeitvertreib und für Bob eine Überraschung. Eine Entschädigung für das von Spinks vernichtete Geburtstagsgeschenk, den Sonnenstein. Ich wollte einen zweiten Duck schaffen, einen durch Bob fernsteuerbaren Roboter. Wer weiß, vielleicht ko nnte er ihm einmal von Nutzen sein.


  Das Elektronenlabor war nichts weiter als ein großer Werk-zeugkasten. Das Sortiment der Werkzeuge und Instrumente, Detektoren und Meßgeräte stellte mich zufrieden. Die enge Röhre war damit vollgestopft wie ein Nikolausstiefel, und es bereitete mir unerwartete Schwierigkeiten, eine akzeptable Arbeitshaltung einzunehmen. Es gelang mir, das linke Bein in den Trichter eines Arealbrenners zu stopfen, das rechte klemmte ich zwischen das Gehäuse eines Tachyographen und die Ballons mit dem Sauerstoff. So konnte ich einigermaßen bequem auf dem Rücken meines Patienten Platz nehmen.


  Mit dem Mikrolaser schnitt ich zuerst die Zacken und Kanten des eingedrückten Panzers heraus, wie ein Chirurg, der mit dem Skalpell das Operationsfeld freilegt. Was ich sah, war wenig erfreulich. Ein kräftiger Kurzschluß über mehrere Hirn-blöcke hatte einen großen Teil der Kristallneuronen zerfressen.


  Da war nicht mehr viel zu machen. Für mein Vorhaben war das zwar nicht von großer Bedeutung – ich brauchte nur den Körper des Roboters –, aber ich hätte das Material gut verwenden können.


  Ich tüftelte ein unkompliziertes Schaltschema aus und begann den Merkuriden umzubauen. Während der Bastelei kam mir noch ein Gedanke. Warum hat noch niemand den Versuch unternommen, einen autonomen Sensorhelm zu konstruieren?


  Das wäre technisch einfach zu realisieren. Der Pilot, der wie ein Hofhund an der Kette liegt, könnte sich ohne die lästige Kabelverbindung frei im Raumkreuzer bewegen. Die Vorteile lagen klar auf der Hand. Zwar besaß Bob in Duck einen zweiten, mechanischen Körper, der sich auch außerhalb des Steuerorbits aufhalten konnte, ohne daß die Verbindung zwischen dem Gehirn des Synthoms und dem Zentralautomaten unterbrochen werden mußte. Aber warum so kompliziert, wenn es besser ging?


  Als ich meinen heimlichen Umbau unterbrach und eine kurze Pause einlegte, begab ich mich zum Orbit, um etwas mit Bob zu plaudern. Ich stellte enttäuscht fest, daß Spinks sich ebenfalls dort aufhielt. Also wurde nichts aus einer Unterhaltung mit Bob. Meine Sympathien für Magister Spinks hatten Schaden genommen. Nachsicht soll eine meiner stärksten Eigen-schaften sein, aber bei Spinks war es nicht leicht, Nachsicht zu üben. Andererseits war es auch nicht leicht, ihn zu kritisieren.


  Alles, was er tat, tat er mit Überzeugung und einer unglaubli-chen Selbstsicherheit. Dagegen kam ich schwer an. Die Sache mit dem Sonnenstein wurmte mich. Am meisten der von mir gezeigte Mangel an Gegenwehr. Was hätte ich wohl getan, wenn der Heliolith noch meinen Hals geziert hätte? Spinks hätte wohl auch in diesem Fall darauf bestanden, den Stein zu vernichten. Und alles nur auf Grund unserer vagen Vermutungen und seiner Überzeugung, der Menschheit könne man nur feindlich gesinnt gegenüberstehen.


  Da Spinks einmal da war, fragte ich ihn nach kabellosen Sensorhelmen und erwähnte, man könne den Helm so weit miniaturisieren, daß er bequem unter Bobs Mütze passe, er wäre dann wartungsfreier, effektiver…


  Die Blicke zweier entsetzter Augenpaare hefteten sich auf mein Gesicht. Bob versuchte verzweifelt, mir irgendwelche Zeichen zu geben, darauf bedacht, es Spinks nicht merken zu lassen. Eins dieser Zeichen verstand ich wohl: Er legte den dürren Zeigefinger auf den Mund, und sein Gesicht war eine einzige Beschwörungsformel. So ungefähr mußte der Zauber-lehrling auf seine unaufhaltsamen Wasserträger gestarrt haben.


  Gut, ich sollte den Mund halten. Kapiert. Aber weshalb, zum Teufel?


  Spinks stierte mich an, als wäre ich eine Kreuzotter, deren Kopf unter seinem nackten Fuß hervorzü ngelte. Er hatte wie zur Abwehr beide Hände erhoben und flüsterte angsterfüllt:


  „Daran dürfen Sie nicht einmal denken! Sie bringen mich ohne Umweg in Satans Suppentopf, wenn jemand erfährt, worüber wir sprechen!“ Er blickte sich scheu um. Albern, aber er wollte sich tatsächlich – wohl mehr instinktiv – vergewissern, daß kein unerwünschter Zuhörer im Steuerorbit war. „Nicht einmal träumen darf man davon! Wissen Sie, was geschieht, wenn ein Synthom mit einem drahtlosen Sensorhelm erwischt wird?“


  Aus seiner Stimme war ein heiseres Krächzen geworden.


  Kaum zu glauben, aber dem harten Draufgänger zitterte unver-hohlene Angst im Kehlkopf.


  „Nein, woher sollte ich?“ fragte ich, halb amüsiert über das seltene Schauspiel.


  „Auf Übertretung des Verbots zum Betrieb autonomer bioelektrischer Sende-und Empfangsanlagen im schweren Fall steht die – Todesstrafe! Für den Synthom und seinen Vormund!“ Spinks war in sich zusammengesunken, und sein kantiges Kinn vibrierte leicht.


  „Weshalb ist das verboten? Und weshalb steht eine so grausame Strafe auf einen Verstoß?“ fragte ich ungläubig. Das war doch sicher nur ein Scherz… Genausogut konnte man die Benutzung von Taschenvideofonen unter Strafe stellen!


  „Bitte, schweigen Sie, Inspektor! Ich will und kann darüber nicht sprechen.“ Sein Gesicht war steingrau geworden. Spinks hatte wirklich Angst. Obwohl kein Mensch hören konnte, was im Steuerorbit des BOXERS gesprochen wurde. „Nein, nein!“


  rief er und winkte heftig ab, als ich von neuem den Mund öffnete. Ich klappte den Unterkiefer wieder hoch und überlegte, ob ich über das armselige Häuflein Angst, das vom selbstbe-wußten Raufbold Spinks übriggeblieben war, laut loslachen sollte. Ich ließ es bleiben. Allem Anschein nach mußte es sich um ein Kapitalverbrechen handeln. Darüber durfte man nicht lachen. Spinks’ unsteter Blick wanderte zu Bob hinüber und blieb eine Weile am beherrschten Gesicht des Piloten hängen.


  In diesem Blick war ein heimliches Lauern, und auf einmal verstand ich: Der Korenther fürchtete sich vor seinem Unterge-benen! Wenn derartige Gespräche tatsächlich verboten waren, dann war Bob Zeuge eines Verstoßes gegen dieses Verbot!


  Allerdings hatte ich den Eindruck, daß Bob dieses Thema genauso unangenehm war wie Spinks.


  Ich kann zwar nicht behaupten, daß mich Spinks’ Auskunft wenig verwirrt hätte, aber es war nicht die größte Überraschung, mit der ich seit seiner Bekanntschaft konfrontiert wurde. Soviel ich auch überlegte, ich konnte nicht herausfinden, was es gegen die Benutzung autonomer Sensorhelme einzuwenden gab.


  Wem nutzte eige ntlich solch ein Verbot? Doch niemandem.


  Stopp! sagte ich mir. Wenn jemand die Synthome furchtet, was dann? Ich spürte, daß ich auf der richtigen Spur war. Nehmen wir an, der Gesetzgeber fürchtet die Synthome. Welche Gründe könnte es dafür geben? Die Synthome könnten ihm zu mächtig werden! Natürlich! Solch ein Gesetz konnte nur erlassen, wer die Kontrolle über die Synthome unter keinen Umständen verlieren wollte. Ein Amputierter ohne Prothese ist genauso hilflos wie Bob ohne die elektronische Komponente seines Gehirns. Eine einfache, aber wirksame Form der Überwachung: Man gestattet dem Invaliden den Gebrauch seiner Krücken nur unter Aufsicht!


  Was für ein Abgrund, der sich vor meinen plötzlich verste-henden Augen auftat! Wie sehr mußten diese bedauernswerten künstlich erzeugten Wesen gefürchtet werden! Welch eine Macht mußten sie demzufolge darstellen! Ich begann zu ahnen, was für eine Rolle diese Wesen in der korenthischen Gesellschaft wirklich spielten. Ein scheinbar unsinniges, grausames Gesetz hatte mir die Augen geöffnet. Daß die angedrohte Strafe auch den Vormund des Synthoms treffen sollte, schien mir raffiniert ausgeklügelt. Auf diese Art und Weise war eine perfekte Überwachung garantiert, und ich begriff auch den wahren Charakter dieser Vormundschaft.


  Langsam begann das Bild, das ich mir von diesem Korenth machte, Konturen anzunehmen. Ich hatte einen Teil dieses Puzzles zusammengefügt, allerdings ohne die Gewißheit, daß die Stücke auch richtig lagen. Aber ich zweifelte kaum, die Teile paßten zu gut zueinander. Es war kein schönes Bild, das da entstand. Ich verließ wortlos den Steuerorbit, und der Blick, mit dem ich Spinks bedachte, war nicht gerade der freundlich-ste.


  


  Als ich wieder im Elektronenlabor war, rief ich Duck und fragte ihn geradeheraus. Er zögerte erst. Seine Optik schwenkte über mein Gesicht, und ich glaubte in dem dunklen Glas Bobs prüfenden Blick zu sehen.


  Bob redete langsam und bedächtig. Meine Überlegungen waren richtig, und er ergänzte sie um ein Detail. Er sagte: „Es laufen Versuche, den umgekehrten Weg zu gehen. Also Gehir-ne von Synthomen über transportable Empfänger direkt zu beeinflussen. Das ist ein streng geheimes militärisches Projekt.“


  


  „Du meinst, Synthome… steuerbar zu machen? Woher weißt du das, wenn es ein geheimes Projekt ist?“ fragte ich konsterniert. Willenlose Kreaturen, Marionetten, die auf Knopfdruck marschieren, das hatte er doch andeuten wollen.


  „Du fragst zuviel“, antwortete Duck knarrend, und ich hörte Bobs Unwillen aus der leblosen Automatenstimme heraus.


  Duck drehte sich brüsk um und watschelte hinaus.


  Ich war verblüfft. „Du fragst zuviel“, hatte er gesagt. Immerhin mutete es doch seltsam an, daß ein Synthom über streng geheime militärische Forschungsvorhaben unterrichtet war.


  Vielleicht hätte ich wirklich nicht fragen sollen, schließlich konnte ich nicht behaupten, Bob wäre mir gegenüber auffal-lend schweigsam gewesen. Schade, daß ich Spinks daraufhin nicht ansprechen konnte, ohne Bob zu schaden! Ich war mir sicher, auch dafür würde Spinks eine Entschuldigung finden.


  Wie kann ein Herz angesichts solcher Untertanen im ewig gleichen Takt des Alltags weiterschlagen, ohne auch nur einmal vor Empörung zu stocken! Kann Gewohnheit denn soviel stärker sein als das Gewissen? Einerseits hatte es mich erschüttert, wie der selbstsichere, großmäulige Spinks vor einem Wort erzitterte, andererseits empfand ich so etwas wie Abscheu vor seiner feige geduckten Haltung. Der krasse Gegensatz zu seinem vorherigen Auftreten wirkte ernüchternd wie ein Wasserguß. Ich konnte mich nicht von dem unbestimmten Gefühl befreien, als sei für einen Augenblick eine Maske verrutscht.


  Ich saß auf dem Schildkrötenpanzer des Merkuriden und wühlte gedankenverloren in seinen elektronischen Eingeweiden herum. Das war alles zuviel auf einmal: Ein stummer extraterrestrischer Raumkreuzer, der die anfliegende Formation HELIOS in eine schreckliche Katastrophe zu stürzen drohte, ein künstlich geschaffenes Wesen, halb Mensch und halb Maschine, ein elektronischer Zentaur, und ein korenthischer Raumschiffkommandant, der mich mit Verhältnissen einer Welt konfrontierte, die so ganz anders war als unsere.


  


  Wie sollte ich mich verhalten? Es war doch nicht Spinks, der mir immer mehr Antipathie einflößte, es waren die von ihm kritiklos akzeptierten Normen seiner Gesellschaft. Nein, es war auch Spinks. Wie unähnlich war er doch in Wahrheit meinem Freund Reg. Äußerlich glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Aber das eine stank etwas faulig. Ich hatte nur nicht gründlich genug daran gerochen, mich von seiner blendendweißen, glatten Schale täuschen lassen. Ich begann zu begreifen, daß Spinks für unseren Auftrag nicht besser geeignet war als eine Ladung Dynamit zum Rasenmähen. In mir regte sich die Ve rantwortung, die ich bislang mit Genugtuung auf den breiten Schultern des korenthischen Astronauten ruhen sah.


  Ich kann nicht zwei Dinge zur selben Zeit tun. Wider besseres Wissen tat ich es aber. Denken und Basteln. Es endete wie immer damit, daß einer von beiden Beschäftigungen ein gründlicher Mißerfolg beschieden wurde. Entgegen aller Erwartung mußte es diesmal mit dem Denken ganz gut geklappt haben, denn der Mißerfolg sprühte in Form einer Kaskade blauer Fünkchen aus dem Operationsfeld. Ich hatte versehentlich zwei nicht zueinander gehörende Kabelstränge mit sauberen Löt-punkten verbunden. Überhaupt mußte ich, von der schweren Arbeit des Denkens voll in Anspruch genommen, einige ganz und gar aus dem Schaltschema herausfallende Verbindungen zwischen wahllos herausgegriffenen Bauelementen hergestellt haben, denn in den Merkuriden kam Leben.


  Ich sprang wie eine Heuschrecke von seinem Panzer und re-gelte den Strahl meines Mikrolasers auf volle Intensität. Auf diese kurze Distanz ist der Handlaser eine durchaus brauchbare Waffe. Aber der Merkurid bewegte sich nicht, er begann lediglich, unverständliches Zeug zu brabbeln. Ich näherte mich ihm vorsichtig und wollte schon den Laser ansetzen, um die Folgen der Konstruktionsleidenschaft meines Unterbewußtseins augenblicklich zu beseitigen, als ich innehielt. Der Merkurid redete gar nicht so verworren, er schien in Erinnerungen zu schwelgen! Anscheinend hatte man ihm einst regenerierte Speichereinheiten eines Raumschiffautomaten eingesetzt, denn er gebrauchte Namen, wie sie nur Raumkreuzer tragen. „Medea ruft die Neun Weisen. Medea ruft die Neun Weisen…“ Das konnte nur auf Leos Konto gehen! Der faule Kerl hat die Speicher nicht gelöscht, dachte ich.


  Es verging eine Weile, ehe aus Prasseln und Rauschen Wort-fetzen klangen. „… sen… chen Sie, Medea!“ Das war offensichtlich die Empfangsbestätigung. Der Merkurid erinnerte sich mit einem Teil seines Gedächtnisses an lange zurückliegende Ereignisse. Leo mußte endlich einmal das Handwerk gelegt werden, denn so etwas konnte böse Folgen haben. „Unvorhergesehene Umstände erfordern neue Instruktionen. Benötige Verbindung mit der Direktion.“ Danach folgten Zahlengruppen und mir unverständliche Codes.


  Mit einem Blick auf die Innereien des Merkuriden überzeugte ich mich davon, daß ich sein motorisches Zentrum abge-klemmt und ihn damit bewegungsunfähig gemacht hatte. Dabei wollte ich es auch noch eine ganze Weile belassen; sicher ist sicher. Gleichzeitig stellte ich verblüfft fest, daß ich seinen Logiksektor überbrückt hatte. Was war das dann, was ich hörte? Ein Traum, die Fieberphantasie eines Roboters? Unsinn!


  Roboter besitzen kein Unterbewußtsein, ein primitiver Merkurid schon gar nicht.


  Während der Automat weiterhin die Neun Weisen rief und sich Medea nannte, obendrein sich selbst antwortete, überprüf-te ich das Chaos der von mir zusammengefügten Drähte und Kontakte. Um ganz sicherzugehen, fertigte ich mir ein Prinzip-schaltbild an und zeichnete mir auch noch die Verdrahtung einzelner wichtiger Baugruppen heraus. Das dauerte eine Weile, länger, als ich gebraucht hatte, diese Unordnung herzustel-len! Dann schlug ich mir vor die Stirn. Es war ganz einfach!


  Der Roboter redete überhaupt nicht, und er war auch nicht schizophren. Ich hatte einen Empfänger gebastelt. Etwas wie Eitelkeit drohte mein Urteilsvermögen zu unterlaufen. Immerhin, wenn ich im Traum einen so komplizierten Mechanismus zu schaffen imstande war, was könnte ich da erst… Quatsch.


  Mein Verstand signalisierte rechtzeitig die Lächerlichkeit dieser selbstgefälligen Regung und definierte das Geschehen als einen seltenen, aber nicht unwahrscheinlichen Zufall.


  In meiner Jugend gehörte es zu meinen Hobbys, Sende-und Empfangsanlagen zu basteln, und ich schlug mit diesen unli-zenzierten Geräten der Post ein Schnippchen nach dem anderen. Da die Post aber beileibe nicht so langsam ist, wie man schlechthin annimmt, wurden meine Konstruktionen regelmä-


  ßig aufgespürt und konfisziert. Was zur Folge hatte, daß aus mir ein routinierter Bastler wurde. So war es also kein Zufall, daß mir dieses kleine Meisterstück gelang. Menschen haben eben ein Unterbewußtsein.


  Ich hatte einen Empfänger gebaut und war unfreiwilliger Zeuge eines Gesprächs. Aber zwischen wem? Ich hörte interessiert zu.


  „Variante Delta nicht mehr ausführbar. Die Kursänderung war aufgrund der eingetretenen Situation unvermeidlich.“


  Aha, ein Pilot. Er mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden, so klar und störungsfrei war der Empfang. Unmittelbare Nähe, in kosmischen Dimensionen natürlich gesehen. Das sind Entfernungen, die noch in Lichttagen gemessen werden. Sollte es ein Raumkreuzer der Formation HELIOS sein? Medea – so gründlich ich auch in meinem Gedächtnis aufräumte, dieser Name war mir nicht geläufig. Bei sechshundert Raumschiffen hatte das nichts zu bedeuten; es konnte auch einer der Korenther sein. Dann wäre Neun Weise sicher die Codebezeich-nung ihrer Basis.


  „Hier die Neun Weisen. Medea, geben Sie die neuen Koordinaten!“ Die Basis hatte anscheinend die Sendeleistung verstärkt, denn die Neun Weisen waren jetzt relativ gut zu verstehen. Die Koordinaten, die der Pilot durchsagte, kamen mir merkwürdig bekannt vor. Ich überlegte kurz und ergebnislos.


  Schließlich glaubte ich zu wissen, es müsse sich um die HELIOS-Bahn handeln. Also war der Pilot eines Korenthers trotz der unmenschlichen Qualen, die die hohe Bremsbeschleunigung verursachte, noch in der Lage, seine Basis zu informieren. Ob er auch eins dieser unglücklichen Wesen war, ein Synthom?


  „Hier die Neun Weisen. Geben Sie Situationsbericht, Medea!“


  Ich erinnerte mich dunkel, einmal gehört zu haben, die Zahl Neun sei für die Korenther eine Art Glückszahl und Symbol.


  So besteht Korenth beispielsweise aus neun Distrikten. Aber das ist auch fast alles, was ich über diesen Staat weiß. Es mußte sich einfach um eine korenthische Basis handeln.


  „Hier Medea! Gestatten Sie Klartext?“ Die Antwort der Neun Weisen ließ auf sich warten, und diese Heimlichtuerei machte mich argwöhnisch. Codenamen waren üblich, auch standardisierte Durchsagen in Zahlengruppen. Aber alles andere wurde bisher uncodiert gesendet. Wozu auch verschlüsseln?


  Was sollte das also heißen – Klartext? Endlich kam die Antwort.


  „Sprechen Sie, Medea.“


  „In Tunnel TRANSTERRA eingedrungenes extraterrestrisches Raumschiff gefährdet Anflug der Formation HELIOS.


  BOXER übernahm Klärung der Lage.“


  Stimmt. Die Korenther konnten das noch nicht wissen, denn Spinks hatte Achternak gesagt, er würde sie selbst informieren.


  Er wollte seine Brötchen selber backen. Große Brötchen, für die man zwei Sphärogleiter bekommen würde. Achternak hatte natürlich die Formation benachrichtigt, und jetzt meldeten es die Korenther ihrer Basis. Reingefallen, Magister Spinks!


  Sollte ich ihn benachrichtigen? Lieber nicht. Das waren seine ureigenen Brötchen!


  Wir mußten im Richtstrahl der beiden Sender liegen, nur wenige hundert Kilometer entfernt – in kosmischen Dimensionen eine Winzigkeit –, denn außerhalb des Strahls ist jeder Empfang unmöglich. Deshalb war die vorangegangene Codierung im Grunde genommen blanker Unsinn.


  „Wenn Identität als Extraterrest erwiesen ist, separate Kontaktaufnahme. Absolute Geheimhaltung!“


  Die Instruktionen der Basis Neun Weise kamen knapp und sehr bestimmt. Aber sie waren unsinnig. Absolute Geheimhaltung – was sollte das? Glaubten sie etwa, sie wären die einzigen, die von dem fremden Raumschiff wußten? Allerdings hatte sich Medea dazu nicht geäußert. Und was bedeutete


  „separate Kontaktaufnahme“? Das war für die HELIOS-Leute, ob Korenther oder nicht, unmöglich, außerdem ein Widerspruch! Wer separaten Kontakt aufnimmt, glaubt oder weiß, daß ein anderer ebenfalls Verbindung zum selben Partner sucht. Damit entfällt die Geheimhaltungsklausel. Oder bezog sie sich auf den separaten Kontakt? Ich sah so oder so keinen Sinn in den Anordnungen der Basis.


  „Es kann notwendig und unumgänglich sein, den fremden Raumkreuzer zu vernichten. Wie soll ich mich verhalten?“


  Donnerwetter, Medea war gut informiert! Aber was hatte sein Verhalten mit unserer Mission zu tun?


  „Vernichtung nur im äußersten Fall zulassen. Spitzt sich die Situation zu, Kommando über den BOXER übernehmen, wenn nötig, mit Gewalt!“


  Ich war sprachlos. Wir sollten gekapert werden! Ich mußte unverzüglich Spinks und Bob benachrichtigen! Das war kein Raumkreuzer aus der Formation HELIOS! In unmittelbarer Nähe befand sich anscheinend ein zweites, von Bob unbemerkt gebliebenes Raumschiff. Sicher flogen wir schon seit einiger Zeit genau im Fadenkreuz der Piraten! Wie war so etwas mö glich? Wer wollte uns kapern und trotzdem die HELIOS-Leute retten? Wer war Medea?


  „An Bord befindet sich der Sicherheitsinspektor Pyron. Was soll mit ihm geschehen?“


  Die kühle, monotone Sti mme hatte meinen Namen genannt.


  Mir rann etwas Frostiges durch Arme und Beine.


  „Handeln sie nach eigenem Ermessen, Medea!“


  Handeln Sie nach eigenem Ermessen! Mein Schicksal war in die schmutzigen Hände eines zu allem entschlossenen Piraten gelegt worden. In meinem Kopf knackte es schmerzhaft. Ich begriff die Situation nicht, nur, daß sie gefährlich war.


  Hinter mir raschelte es. Ich fuhr wie von der Tarantel gesto-chen herum, bereit, mich wie ein Löwe auf den Feind zu stürzen. In der Kabinentür stand Spinks, er mußte alles mitgehört haben. Sein Unterkiefer war heruntergeklappt wie bei einem Nußknacker. Das massige Kinn zitterte unmerklich, und in seinem vor Wut deformierten Gesicht loderten zwei Fackeln unversöhnlichen Hasses. Über seine zuckenden Lippen kamen nur drei Worte. Er würgte sie hervor wie einen verschluckten Knochen: „Bob, das Schwein!“ Noch ehe ich recht begriffen hatte, war er verschwunden.


  Nach und nach verstand ich: Bob! Die Koordinaten! Ich Trottel, das waren haargenau unsere eigenen. Und da Spinks nicht Medea sein konnte, blieb nur noch einer. Kein zweiter Raumkreuzer, kein Pirat. Woher auch? Medea konnte nur einer sein – Bob!


  Ich stürzte aus der Kabine und rannte, wie von allen Teufeln gehetzt, hinter Spinks her. Verstand ich auch nicht die Zusammenhänge so gut wie anscheinend Spinks, eins war klar: Wenn ich Spinks nicht mehr erreichte, würde etwas Furchtbares geschehen! Ganz gleich, wer Bobs geheimer Auftraggeber war, er hatte unmißverständlich befohlen, den Fremden nur im äußersten Fall zu vernichten. Das war eine vernünftige Einstellung, also konnte derjenige, der diese Anweisung gab, kein übelwollender Mensch sein. Offenbar kannten die Neun Weisen die Schießwut des Magisters Spinks, und offenbar kannte Spinks die Neun Weisen und war nicht gut auf sie zu sprechen!


  


  Ich mußte Bob zu Hilfe eilen.


  


  „Du Hund!“ Spinks’ klobige Faust schmetterte gegen Bobs Schulter, und der Schmerz krümmte den zerbrechlichen Körper wie eine Spirale zusammen. Diesen Schlag hatte ich nicht mehr verhindern können. Aber Bob war zäh wie eine Katze, er richtete sich wieder auf und blickte haßerfüllt auf Spinks. Und er schwieg. Nicht das leiseste Stöhnen kam über seine Lippen.


  Spinks holte von neuem aus. Ich bin gewiß kein Held und habe auch nie davon geträumt, einer zu werden. Die Verhältnisse jedoch verlangten einen Helden, und da kein besserer da war, mußte ich die Rolle übernehmen. Ich versuchte es erst im guten. „Spinks! Was tun Sie? Seien Sie doch vernünftig, Mann!“


  Er reagierte darauf wie ein Elefant auf einen Flohbiß. Ich war Luft für Spinks, der hier nur noch eins im Kopf zu haben schien, den Wunsch, wenigstens einmal im Leben einem Menschen alle Knochen zu brechen. Er brüllte und schäumte vor Wut. „Du Bestie! Du willst mich wohl in die Gaskammer bringen, du Miststück!“ Er hatte Bob am Hals gepackt, und die andere Hand schwang als geballte Keule zurück.


  Das war der Augenblick, in dem meine Heldentat fällig war.


  Mit einem Satz war ich bei Spinks und hing an seinem zurückgebogenen Arm.


  „Du Satan! Du…“ Er verschluckte sich und starrte mich verblüfft an. „Sind Sie irre, Inspektor?“


  Ich keuchte vor Anstrengung. „Lassen Sie den Unsinn, Spinks! Sie können nicht alles mit Faustschlägen regeln!“


  Spinks schüttelte mich ohne ein weiteres Wort ab wie eine lästige Fliege. Bob zeigte keine Reaktion auf mein Eingreifen.


  Im letzten Augenblick gelang es mir, Spinks’ Handgelenke zu umklammern. Die Wucht des Schlages riß mich nach vorn und schleuderte mich durch den Orbit. Dafür erreichte die kantige Faust nicht ihr Ziel, Bobs winziges Kinn. Sie blieb dicht vor dem Gesicht des Piloten hängen und sank unschlüssig herab.


  „Sind Sie nicht ganz richtig im Kopf, Inspektor?“ Spinks war anzusehen, daß er mich wirklich für verrückt hielt. „Sie wissen wohl nicht, was Medea bedeutet?“


  Bob zuckte zusammen, als Spinks diesen Namen aussprach.


  Er sackte in sich zusammen, in seine Augen traten Tränen der Verzweiflung. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse, in die bleiches Entsetzen und das Blut des Hasses ein zerfressenes Muster zeichneten. Diesmal stöhnte er gequält auf.


  „Nein, ich weiß es nicht“, gab ich zu und atmete auf. Wenn Spinks anfängt zu reden, dachte ich, vergißt er vielleicht das Schlagen. Es sollte anders kommen. Er packte Bob mit beiden Händen am Hals und schrie: „Na los, du Schwein! Erzähle es ihm!“


  Bobs Gesicht wurde zu einer starren, ehernen Masse. Spinks schüttelte ihn wie einen Obstbaum und schrie und tobte. Er hatte winzige Schaumflocken in den Mundwinkeln, und die Schläfenadern traten wie das kahle Geäst eines toten Baumes aus der Haut hervor. Bob schwieg. Spinks schlug so schnell, beinahe blitzartig zu, daß ich auch gegen den zweiten Schlag nichts unternehmen konnte. Er kam elastisch und kurz aus dem Ellenbogengelenk. Bobs Kopf flog zur Seite, aus dem linken Nasenloch lief Blut.


  Der bärenstarke Korenther war in seiner maßlosen Wut imstande, Bob zu erschlagen! Ich mußte etwas unternehmen. Mit eingezogenem Kopf schnellte ich mich nach vorn und bohrte meinen Schädel mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, in Spinks’ Magengrube. Der Korenther ächzte leise und ließ eine halbe Sekunde von Bob ab. Diese benötigte er, um mir mit dem Handrücken einen Schlag über das rechte Ohr zu versetzen, der mich hilflos durch die Steuerzentrale torkeln und hart auf den Boden aufschlagen ließ. „Spinks! Lassen Sie Bob in Ruhe…


  Sind Sie übergeschnappt!“ rief ich keuchend.


  Spinks knurrte nur böse auf meine Aufforderung und holte ein drittes Mal aus. Mein Kopfstoß hatte den Koloß nicht einmal wanken lassen, obwohl ich mir fast das Genick dabei gebrochen hatte, also mußte ich ein anderes Mittel finden. Es war ein zu ungleicher Kampf, und ich wußte nicht einmal mit hundertprozentiger Sicherheit, ob ich auf der richtigen Seite focht. Mit letzter verzweifelter Opferbereitschaft sprang ich Spinks – was freilich heimtückisch war – von hinten an und legte beide Unterarme um seinen Hals.


  Mein Würgegriff zeigte Wirkung. Spinks ließ sofort von Bob ab. Mit einer Hand packte er meinen Kopf und zog mich wie ein Kätzchen am Genick über die Schulter. Gegen diesen Mann war ich einfach machtlos. Er stellte mich vor sich auf die Beine und hielt mich dabei immer noch am Kragen. Die andere Hand war irgendwo weit hinter seinem Rücken verschwunden, wo sie sich sorgfältig auf eine unsanfte Kollision mit einem meiner Körperteile vorbereitete. „Sie wollen es ja nicht anders, Sie Idiot!“ fauchte Spinks, und seine Rechte verließ eilig ihr Ve rsteck. Sie fand kein geeigneteres Ziel als meinen Unterkiefer.


  Ich wunderte mich nur über meine Beine, die unter mir weg-knickten wie Strohhalme, obwohl der Schlag doch mein Kinn getroffen hatte. Dann ließ mich mein Körper für einige Zeit im Stich.


  Als meine Augen wieder funktionierten, sah ich Bob zu einem Knäuel aus Armen und Beinen zusammengekrümmt quer über dem Pilotensessel liegen und Spinks höhnisch grinsend mit unerbittlicher Ausdauer in dieses Knäuel hineinschlagen.


  Ich kannte nicht seine Gründe, aber selbst wenn sie eine Bestrafung Bobs rechtfertigen würden, diese Tortur war bestia-lisch. Brutal schlug er auf Gesicht und Magen des Piloten ein.


  Und Bob schwieg immer noch. Er wehrte sich nicht, hielt nur schützend die dünnen Hände vor das Gesicht, die Spinks einfach wegzog, wenn er zuschlug. Was sollte der schwächliche Synthom auch gegen diesen korenthischen Herkules ausrich-ten!


  Ich versuchte mich aufzurichten und tastete mit den Augen nach einem Gegenstand. Auf jeden Fall mußte ich verhindern, daß Spinks seinen Piloten tötete. Nein, nicht nur aus reiner Nächstenliebe; denn mir war ein schrecklicher Gedanke gekommen. Wenn Bob ernsthaft verletzt – oder sogar von Spinks erschlagen würde, wer sollte dann den BOXER steuern? Ich wollte den Mund öffnen, um Spinks Einhalt zu gebieten, aber der Faustschlag hatte mir die Zähne wie mit Kitt zusammengeklebt. Es gelang mir nicht, ihm auch nur ein einziges Wort zuzurufen.


  Als er Bob die Hände zur Seite riß, um einen weiteren, grausamen Schlag in das Gesicht des Piloten zu setzen, half mir das Entsetzen auf die Beine. Bobs Gesicht war eine einzige Blutla-che, aus der zwei trotzige, feurige Augen glänzten. In diesem Trotz lag ein unwahrscheinlicher, unerklärbarer Triumph über die animalische Natur des Korenthers.


  Hinter mir hörte ich ein watschelndes Tapsen wie von zwei riesigen Plattfüßen. Natürlich! Warum hatte Bob erst so spät daran gedacht? Er, der schwache Krüppel, war doch viel stärker als Spinks. Er besaß einen Körper, gegen den auch zehn Riesen vom Format eines Magister Spinks machtlos waren.


  Duck!


  Spinks bemerkte den hereinwatschelnden Duck in seiner or-giastischen Besessenheit nicht. Auch wenn er ihn gesehen hätte, wäre er wahrscheinlich ohne jede Chance gewesen. Duck packte von hinten seine Oberarme und drehte sie mit eiserner Kraft auf den Rücken. Spinks brüllte auf wie ein angeschosse-ner Löwe und wollte sich befreien. Zwecklos. Der Umklamme-rung der stählernen Manipulatoren konnte er nicht entrinnen.


  Duck schleifte ihn zum Sessel, stieß ihn unsanft, aber ohne jede Brutalität hinein und postierte sich mit drohend ausgestreckten Armen vor ihm.


  „Hilf mir bitte, Pyron!“ rief mich Bob an.


  Spinks schüttelte wütend die Faust gegen mich und erging sich in einer Flut häßlicher Beschimpfungen. Das hatte zur Folge, daß Duck blitzartig nach Spinks’ Handgelenk griff und nicht mehr losließ. Der Korenther wurde allmählich ruhiger.


  Als ich Bobs aufgeschlagenes Gesicht behandelte – Spinks hatte ihn übel zugerichtet –, fragte ich leise: „Warum haben Sie das getan, Magister Spinks? Welchen Grund kann es denn geben, einen Menschen so grauenvoll zu mißhandeln?“ Mir tat schrecklich der Unterkiefer weh, als ich sprach.


  Spinks zischte: „Das ist kein Mensch, das ist eine kleine, stinkende Synthomratte! Und der Grund, nach dem Sie fragen, ist der sichere Tod in der Gaskammer.“ Er versuchte sich zu erheben, aber Duck hielt ihn im Sessel fest, als hätte er ihn angeklebt. „Medea!“ schrie Spinks mit sich überschlagender Stimme, „Medea das ist sein Deckname! Die Ratte ist Mitglied in der Liga der Neun!“


  Na ja, so etwas hatte ich mir schon gedacht, aber was sollte daran so schlimm sein! Wieso Gaskammer?


  Bob mischte sich ein. „Woher wissen Sie das, Magister?“


  „Für dich immer noch Sir, du Mistvieh!“ brüllte Spinks ihn an und wehrte sich verzweifelt gegen Ducks eisernen Griff.


  Zwar konnte ich Spinks’ Empörung nicht im geringsten teilen, aber ich war trotzdem froh, daß er auf Bobs Frage nicht antwortete. Ich war wieder einmal schuld an allem! Ohne meine verfluchte Schußligkeit hätte Spinks nie von Bobs Ve rbindungen zu dieser ominösen Liga erfahren. „Er muß meinen letzten Funkspruch abgehört haben. Mir ist unverständlich, wie er das zuwege gebracht hat“, sagte Bob nachdenklich.


  Spinks äußerte sich nicht dazu. Und mir lag wirklich nichts daran, Bob über meinen Anteil an der Geschichte aufzuklären.


  „Weshalb Gaskammer, Magister?“ fragte ich Spinks ruhig.


  Der erwiderte fauchend: „Weil dieser elende Wurm, dieser ehrlose Verräter in einer verbotenen, illegalen Organisation von Umstürzlern und Verbrechern arbeitet. Und darauf steht die Todesstrafe für uns beide. Verstehen Sie das? Auch für mich!“


  „Sie brauchen mich ja nicht anzuzeigen…. Sir!“ schlug Bob mit einem feinen Lächeln vor. Die Automatenstimme hatte für mich einen deutlich spöttischen Klang.


  „Und ob ich dich Sauhund anzeigen werde! Dafür sollst du büßen! Mich in so eine Sache reinzuziehen. Massig büßen sollst du!“ keifte Spinks und wand sich wie ein Regenwurm auf dem Angelhaken, um seine Hände freizubekommen, denn Duck hatte die zweite auch vorsorglich in Eisen gelegt, sonst hätte Spinks den Sessel demoliert.


  „Dann lesen Sie mal etwas darüber, wie man an Zyangas erstickt, Sir, man sollte sich auf wichtige Tage im Leben gut vorbereiten. Und der letzte ist doch zweifellos ein wichtiger!“


  antwortete Bob eiskalt und ironisch.


  Ich staunte, denn das hätte ich dem schwächlichen Piloten nie zugetraut! Auch Spinks war höchst verwirrt. „Frechheit…“, knurrte er verunsichert. Er funkelte Bob wütend an und kaute auf seiner Unterlippe, da er an das Zeigefingergelenk nicht herankam.


  In Bobs Haltung war ein entscheidender Wandel vor sich gegangen. Jegliche Unterwürfigkeit und Ergebenheit waren weg-gewischt wie von einer Schiefertafel. Trotz des zerschlagenen Gesichts, das ich ihm recht und schlecht verpflastert hatte, strahlte er Selbstbewußtsein und Ruhe aus, was nach der schweren Mißhandlung durch Spinks fast unglaublich schien.


  Es sollte aber noch besser kommen. Bob drehte leicht den Kopf und blickte Spinks fest an, der diesem Blick nicht lange standhielt und sich beleidigt schnaufend abwandte. „Magister Spinks, ich bin ermächtigt, Ihnen folgende Mitteilung zu machen: Ich übernehme hiermit das Kommando über den BOXER. Sie betrachten sich als meinen Gefangenen.“


  


  Spinks zischte empört.


  Bob fuhr fort: „Die Neun Weisen bieten Ihnen an, mit uns zusammenzuarbeiten. Genaugenommen bleibt Ihnen nichts weiter übrig, wenn Sie einer Bestrafung entgehen wollen. Ich hatte den langfristigen Auftrag, Sie für unsere Sache zu gewinnen, die Umstände haben diese Aufgabe leider kompliziert.


  Willigen Sie ein, stellen wir nach Erledigung des Auftrages


  ‘Formation HELIOS’ scheinbar die alten Verhältnisse her, und Sie sind mir lediglich bei der Ausführung bestimmter Aufgaben behilflich, bei deren Erledigung ich keinen Tenneradapter tragen kann…“


  „Was für ein Ding?“ unterbrach ihn Spinks barsch.


  „Einen Tenneradapter. Eine autonome Sensorkappe, extrem miniaturisiert.“ Bob lächelte mir hintergründig zu. Ich verstand, daß er auf meinen Vorschlag anspielte.


  Spinks vertrug diesen Wirkungstreffer nicht. All seine Kraft und sein Widerstand verflogen in Sekundenschnelle. Er ließ sich in den Sessel zurückfallen und machte ein weinerliches Gesicht. „Du bringst mich um Kopf und Kragen!“ jammerte er entsetzt.


  „Niemand kommt um Kopf und Kragen, wenn wir es nicht wollen. Magister Spinks, entschließen Sie sich rechtzeitig, für die richtige Seite zu arbeiten. Wir sind stärker, als Sie in Ihrer naiven Arglosigkeit glauben. Wir erwarten von Ihnen keine Heldentaten, Sie sollen einen Stein nehmen und ihn zu den anderen legen. Was meinen Sie, was Großvater Jeff dazu sagen würde?“ fragte Bob sarkastisch.


  „Kanaille“, entgegnete Spinks matt. Bob lächelte. „Gut. Ich lasse Ihnen Bedenkzeit. Im übrigen mache ich Sie darauf aufmerksam, daß Sie nicht in der Lage sind, den Boxer zu fliegen.


  Bedenken Sie das, falls Ihre Überlegungen damit enden sollten, daß ich doch nur eine kleine, stinkende Synthomratte bin.“


  Spinks winkte müde ab. Er war fertig. Das war zwar schon alles geschluckt, aber noch lange nicht verdaut.


  


  „Begeben Sie sich in Ihre Kabine!“ befahl Bob, und Spinks parierte ohne Widerspruch. Ich war erneut verblüfft. Daß Spinks so schnell umfiel, hätte ich nie vermutet. David hatte Goliath zu Fall gebracht. Der Blick jedoch, mit dem Spinks aus den Augenwinkeln heraus Bob musterte, belehrte mich eines Besseren. Er war eiskalt und lauernd. Als ein ähnlicher Blick Duck traf, erkannte ich, daß der Korenther noch lange nicht aufgegeben hatte. Offenbar suchte er eine schwache Stelle; seine Augen glitten suchend über den Metalleib Ducks. In diesem Moment beschloß ich, den Korenther keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Spinks verließ mit gesenktem Kopf, von Duck bewacht, den Steuerorbit. Gut gespielt! dachte ich grimmig. Aber nicht gut genug, um Pyron aufs Kreuz zu legen, Magister! Ich teilte Bob meine Befürchtungen mit.


  „Ich weiß“, antwortete der Synthom. „So schnell gibt sich Spinks nicht geschlagen. Das würde überhaupt nicht seinem Wesen entsprechen. Aber er ahnt nicht, daß wir es einkalkulie-ren. Das bringt uns in Vorteil.“


  Für Bob hatte ich nur noch Bewunderung. Jetzt war alles klar. Im Interesse seines Auftrages hatte er diszipliniert die Rolle gespielt, die nötig war, um einen Ansatzpunkt in Spinks’


  Charakter zu finden. Warum aber war er das Risiko eingegangen, mich trotz Spinks’ Verbot anzusprechen? Ich fragte ihn danach.


  „Sehr einfach, Pyron, du solltest mir helfen, du warst dazu in der Lage, und die Situation war günstig. Allerdings hatte ich mir deine Hilfe etwas anders vorgestellt, du solltest es nämlich tun, ohne etwas über die Liga zu erfahren. So hast du mir jedoch auch geholfen: Spinks wird darüber nachdenken, warum du dich gegen ihn, den großen, mächtigen Magister Spinks, gestellt hast. Und wenn er einmal beginnt nachzudenken, ist vielleicht schon viel gewonnen.“ Er zeigte auf das Bildfenster und fuhr fort: „Außerdem geht es um das Leben von dreißigtausend Raumfahrern!“


  Bob hatte also die ganze Zeit über nicht eine Sekunde die Rettung der Formation HELIOS aus dem Blick verloren! Man bedenke, er als Synthom hatte doch wahrlich keinen Grund, den Menschen besondere Sympathien entgegenzubringen. Er –


  eine mißgestalte, gequälte und ausgepreßte Kreatur! Und ich Esel war drauf und dran gewesen, ihn seiner Duldsamkeit wegen zu verachten…


  Der Zwischenfall hatte auch bei mir Spuren hinterlassen. Ich ahnte dunkel, daß ich das erstemal in meinem Leben ohne langes Zögern Partei ergriffen hatte, so wie es mir mein Gewissen und meine ethische Haltung vorschrieben. Spontan, ehrlich und mit Einsatz. Mit dem Einsatz meines Unterkiefers, der noch immer heftig schmerzte. Ich war beinahe ein wenig stolz auf mich. Doch was waren meine Schmerzen gegen die von Bob. Wofür hatte er Spinks’ Schikanen und Brutalitäten still ertragen? Wie hatte er sie ertragen können, was hatte ihm die Kraft gegeben?


  „Wie hast du das nur aushallen können…. das alles?“ fragte ich.


  Bob schwieg eine Weile. Er hatte beide Hände über der Brust gekreuzt und lauschte auf etwas. Die Trauer, die dunkel in seine Augen trat, tat mir weh. War meine Frage taktlos? Er sprach: „Dieses Herz schlägt genau wie deins. Es ist ein menschliches Herz. Auch das Rot meines Blutes ist die Farbe menschlichen Blutes. Und auch meine Empfindungen und Gefühle sind durchaus menschlich. Bin ich ein Mensch?“ Er wartete meine Antwort nicht ab.


  „Nein, wir Synthome sind keine Menschen. Es ist wahr, was Spinks sagte, ich empfinde etwas dem Glück Vergleichbares, wenn ich navigieren kann. Man hat mich gewissermaßen programmiert. Aber ich empfinde auch meine Häßlichkeit und Sinnlosigkeit. Ja, ich bin sinnlos. Ich kann keine Nachkommen haben und bin froh darüber, weil sie mich genauso verfluchen würden, wie ich den Genoplastiker verfluche, der aus einem Eiweißtropfen den Automatenpiloten Bob züchtete. Ich bin sinnlos, weil ich die Speicherblöcke eines Automaten brauche, um nicht als infantiles, gespenstisches Scheusal durch die Gassen unseres Ghettos zu schlurfen.


  Ich kann nicht in der Sonne liegen und dem Gesang des Windes und dem Geschwätz der Meereswellen lauschen, denn als hilfloser Krüppel mit dem Verstand eines Kleinkindes fürchte ich mich vor dem Wasser und verstehe nicht die Sprache des Windes. Als Automatenpilot Bob jedoch analysiere ich thermische Wirbel und suche nach Phasenverschiebungen zwischen den vom Ufer reflektierten Wellen. Ich bin wie Dok-tor Jekyll und Mister Hyde. Mich erfüllen Abscheu und Furcht vor Bob, wie er ungelenk und beschränkt hinter seinem Herrn Spinks einherstolpert, und ich weiß nichts von alledem, wenn ich den Sensorhelm absetze.


  Manchmal taucht eine Ahnung auf, eine Erinnerung. Und dann schäme ich mich. Aber unglücklich und zornig kann ich nur sein, wenn mein Gehirn sich der Speicher eines Automaten bedienen kann. Deshalb kämpfe ich, deshalb kämpfen wir Synthome und viele, viele Menschen gegen – die Synthome!


  Wir kämpfen für unsere Abschaffung und für die Abschaffung derjenigen, die Synthome brauchen. Es darf keine Synthome mehr geben!“


  „Wollt ihr euch selbst töten?“ fragte ich entgeistert und dumm.


  Bob lächelte kraftlos und – wie mir schien – ein wenig enttäuscht. „Verstehst du nichts? Nicht um mich und die anderen dahinvegetierenden Synthome geht es. Es geht um die Unzähligen, die uns folgen sollen und die uns nicht folgen dürfen, um nichts in der Welt. Um die Ungeborenen, die nie geboren werden, wenn wir siegen. Und dafür müssen wir leben und kämpfen – und leiden.“


  Seine Worte hatten mich zutiefst erschüttert, obwohl er ruhig und sachlich erzählt hatte. Ohne Pathos und Sentimentalität, wenn auch mit unverkennbarer Bitterkeit. Und mit schlichter Menschlichkeit. Nein, nein, Bob! Du bist unglücklich, verdammt, betrogen – aber du bist ein Mensch! Sagen konnte ich es ihm nicht. Jedes Wort erschien mir kalt und gleichgültig dem Verbrechen gegenüber, das an diesen Menschen – ja, Menschen! – verübt wurde. Ich schwieg, und ich glaubte, Bob verstand mein Schweigen besser als tausend Worte.


  


  Spinks hatte Bobs Wink sehr wohl verstanden. Trotz seines Hasses auf die Liga der Neun begriff er sofort, daß er Bob nicht mehr anrühren durfte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Tatsächlich war er unfähig, den BOXER zu steuern, wie Bob mir erklärte. So abhängig hatten sich die Korenther von den Syntho men gemacht! Er meldete sich kleinlaut aus seiner Kabine und bat um die Erlaubnis, mit uns sprechen zu dürfen.


  Bob blinzelte mir zu und erteilte sie ihm. Ich blinzelte zurück und sagte spöttisch: „Mal sehen, welches Stück der Maestro uns vorzuspielen gedenkt!“


  Spinks hatte Zeit gehabt, sich eine Taktik zurechtzulegen.


  Wir mußten ihn im Auge behalten. Es war fast komisch anzusehen, wie er neben Duck einhertrottete, der ihm nicht von der Seite wich. Die Rollen waren vertauscht. Spinks blieb in der Steuerzentrale stehen. Seine Haltung hatte nichts Herrisches mehr und auch nichts Trotziges. Aber Unterwürfigkeit oder Demut waren ebensowenig zu erkennen. Er stand nur da. Ein bißchen aufgeregt und durcheinander knapperte er am Zeigefingergelenk.


  Bob zeigte sich als großmütiger Sieger. „Bitte, setzen Sie sich, Magister! Wir hören.“ Er blieb höflich und ruhig.


  Der Korenther ließ sich in seinen Sessel fallen und warf mir einen verstohlenen Blick zu, den ich nicht erwiderte. Ich konnte diesen Menschen nicht mehr ansehen.


  


  „Wie soll ich das sagen“, begann Spinks. „Ich habe wohl massig viel Mist gemacht. Hätte vorher fragen sollen, bevor ich…. na ja, Sie wissen schon.“ Er hatte mich angesprochen.


  Krampfhaft vermied er es, in das zerschlagene Gesicht seines Piloten zu schauen, und redete nur mit mir. „Ich habe mir alles genau überlegt. Es ist richtig, ich kann Bob nicht anzeigen, dann bin ich auch fällig. Scheißgesetz! Also faires Spiel. Welche Sicherheiten geben Sie mir dafür, wenn ich Ihre Bedingungen akzeptiere?“


  Ich schwieg. Sein Partner war Bob, sollte er ihn fragen. Als ich keine Anstalten unternahm, ihn eines Wortes zu würdigen, begann er, unruhig auf seinem Sessel hin und her zu rutschen.


  Ich verstand nicht ganz, warum er mich fragte und nicht den Piloten. Aus Stolz oder aus Schuldbewußtsein? War es Arro-ganz gegenüber dem Synthom? Oder Scham wegen der enteh-renden Niederlage? Eins war klar, so nervös, wie er tat, war Spinks bei Gott nicht, das war nur fürs Publikum.


  Auf einmal wurde mir Spinks unheimlich. Die ganze Zeit über hatte ich den Korenther für eine halbwegs ehrliche Haut gehalten, trotz unserer Meinungsverschiedenheiten. Und nun erwies er sich als ein eiskaltes Pokergesicht. Ich versuchte mir vorzustellen, was in seinem Kopf vorging, und mußte feststellen, daß es mir unmöglich war, mich in die Gedankenwelt des Korenthers hineinzuversetzen. Auf jeden Fall versuchte er, uns in Sicherheit zu wiegen. Es war kaum anzunehmen, daß er die Tragweite des Geschehens voll erfaßt hatte.


  Spinks hüstelte unsicher, trommelte mit den Fingerspitzen auf sein Knie. Dann schnaufte er melodramatisch und lehnte sich betont abwartend zurück, den Blick gegen die Decke gerichtet. Würde seine Angst ausreichen, ihn unter den Willen der Liga zu zwingen? Seine Finger begannen wieder ihre rhythmischen Übungen, diesmal auf dem Leder der Armlehne.


  „Na, was ist? Ich mach mit! Ich hänge am Leben, ich will am Leben bleiben! Reicht Ihnen das nicht?“ fuhr er plötzlich auf.


  


  Ich war überrascht und im ersten Augenblick bereit, ihm zu glauben. Aber mein Mißtrauen behielt die Oberhand. So wie er dasaß, ein Häufchen Unglück und ein Bild des Jammers, das paßte ganz und gar nicht zu Magister Spinks, dem großmäuli-gen Schläger. Obgleich ich ihn schon einmal hatte zittern sehen, als ich ihn nach autonomen Sensorkappen fragte…


  Meine Wachsamkeit wurde mit einem kurzen prüfenden Blick des Korenthers belohnt, den dieser auf mich abschoß.


  Nun war ich mir endgültig sicher und konnte ein befreites Kichern nicht unterdrücken. Das war äußerst ungeschickt, aber mir ging es wie dem Schuljungen, der vorn Lehrer zusamme n-gestaucht wird und den Soßenfleck auf dessen Krawatte entdeckt.


  Spinks blickte verwirrt auf und, vergaß für Sekunden seine Rolle. Auch Bob sah mich erstaunt an. Als ich aber das dümm-liche Zwinkern des Korenthers sah, wuchs sich das Kichern zu einem handfesten Lachkrampf aus. Spinks verzog beleidigt das Gesicht.


  Ich zwang mich, ruhig und tief durchzuatmen. Es klappte, der Krampf löste sich, allerdings durfte ich Spinks nicht mehr ansehen.


  „Gut, Sie glauben mir nicht. Sie haben recht, Inspektor, es war zu dick aufgetragen.“ Spinks’ Stimme klang auf einmal gefaßt, wenn auch etwas brüchig. „Also reden wir wie vernünftige Menschen miteinander.“


  Ich blickte überrascht auf. Vor mir saß der alte Spinks, nur etwas bleicher als gewöhnlich und mit etwas weniger Dampf in den muskulösen Oberarmen, wie es schien.


  „Sie verstehen nämlich überhaupt nichts, Inspektor, absolut gar nichts. Können Sie auch nicht.“


  Ich wollte – durch den kategorischen Ton nicht weniger beleidigt – widersprechen, aber Bob gab mir einen schnellen Wink, Spinks reden zu lassen.


  „Sie verstehen nicht die Gefahr, in der wir uns befinden – ja, auch Sie! –, und Sie verstehen nicht meine Angst. Ja, ich habe Angst, eine ganz gewöhnliche, beschissene Angst! Aber das haben Sie schon gemerkt, ich weiß. Ich werde Ihnen jetzt erklären, warum wir uns in Gefahr befinden, und dann verstehen Sie meine Angst: Allein daß die Liga einen Mann im modernsten Zerstörer unserer Wehrflotte hat, spricht für ihre erschreckende Macht. Es handelt sich um die illegale Organisation derjenigen, die alle Werte und Nonnen unserer Gesellschaft leugnen, hassen. Das sind Leute, die den Untergang unseres schönen und freien Korenth herbeizuführen trachten.


  Gewissenlose Schufte und ehrlose Verbrecher. Aber sie sind stark, sehr stark. Sie sitzen überall, und sie vermehren sich wie die Ratten. Und wie Ratten infizieren sie jeden, mit dem sie in Berührung kommen, mit der Pest der Unzufriedenheit und des Hasses.


  Manches, was sie sagen, klingt gar nicht übel, aber das gerade ist die Gefahr. Das Gerede von der Gleichheit der Menschen! So ein Blödsinn! Immer hat es Starke und Schwache gegeben! Genies und Idioten, Führer und Untergebene – sehen Sie sich die Natur an! Die Monde kreisen um die Planeten, diese wiederum um das Zentralgestirn. Und selbst solch ein Gigant wie der Beteigeuze muß seine Macht der noch gewalti-geren des Zentrums der Galaxis unterwerfen. Das ist das Grundgesetz unserer Welt! Man kann nicht wider die Natur handeln.


  Die Ligisten sind nicht eine erbärmliche Handvoll von Anar-chisten oder Terroristen – mit denen würden wir schnell fertig werden. Nein, sie sind überall. Leute mit Verstand, Rang und Namen gehen Ihnen scharenweise auf den Leim! Da predigen Universitätsprofessoren plötzlich Demokratie, obwohl sie wissen, daß es keine wirkliche Demokratie geben kann und noch nie gegeben hat – und sie predigen noch, wenn die Hand-schellen schon ihr Klickklack ertönen lassen… Da wird eine Elitestaffel der Wehrflotte standrechtlich erschossen, als im letzten Moment ein geplanter Putsch auffliegt. Da muß man eine Synthomsiedlung niederwalzen, weil sich herausstellte, daß sie eine militärisch durchorganisierte Fabrik zur Herstellung autonomer Sensorkappen beherbergte. Und da mußte sogar…. sogar die Bevölkerung eines ganzen Stadtteils von ZOARIX vergiftet werden, weil dieser Stadtteil nichts weiter war als eine mit perfekter Waffentechnik ausgerüstete Garnison der Liga!


  Kapieren Sie nun, warum ich Angst habe? Ich weiß nicht einmal, vor wem ich mich mehr fürchte: vor diesen Fanatikern, die ohne eine Träne in den Tod gehen, oder vor meinen eigenen Leuten, die sie ohne eine Träne eliminieren. Manchmal frage ich mich, wie es geschehen kann, daß sich ein halbes Volk so verblenden läßt, wo es uns doch so gut geht…“ Spinks war verbittert und wütend.


  Plötzlich verstand ich sein Problem. „… wo es uns doch so gut geht!“ Das war der springende Punkt. Da gab es Leute, die mit seiner heilen Welt nicht einverstanden waren – das brachte ihn maßlos auf!


  Aber nie hätte ich gedacht, daß diese Leute so stark sind.


  Bob hatte mich nur ein winziges Bruchstück dieser Organisation sehen lassen, hatte mir nur gesagt, daß sie die Befreiung der Synthome auf ihre Fahne geschrieben hat. Aber hier ging es um viel mehr. Das kannte ich zwar nur aus der Geschichte, aber in diesem Augenblick begann ich zu ahnen, was in Korenth geschah. Dort hatte sich ein ganzes Volk erhoben. Noch stand es nicht auf beiden Füßen, aber der Augenblick konnte nicht fern sein. Vielleicht ahnte das sogar Spinks. Die Fronten waren geklärt. Aber warum hatte er die Karten auf den Tisch gelegt, sein falsches Spiel so schnell aufgegeben?


  „Ich kann Bob nicht zwingen. Er fürchtet den Tod nicht“, fuhr Spinks fort. „In dieser Beziehung ist er wirklich einer von denen. Aber auch Bob muß wissen, daß wir uns in Lebensgefahr befinden. Die Wehrflotte wird ihren modernsten Zerstörer nie in die Hände der Liga fallen lassen! Der geringste Verdacht reicht aus, um…. um uns sofort zu töten!“


  „Das liegt an Ihnen, Magister!“ schaltete sich Bob ein.


  „Einleuchtend, Magister Spinks“, sagte ich, und ich muß zugeben, daß ich einen gehörigen Schreck bekam. Wenn sogar ich den Dialog zwischen Bob und den Neun Weisen abhören konnte…


  „Ja, du hast massig recht, Bob! Solange wir hier sind, liegt es nur an mir.“ Spinks knirschte mit den Zähnen. Er sah Bob das erstemal in das zerschlagene Gesicht. Und da geschah etwas zwischen den beiden. Frage und Antwort flogen, von den Blicken getragen wie von Brandpfeilen, hin und her. In Bobs großen Kinderaugen loderten Fackeln. Aber auch in Spinks’


  Gesicht lohten zwei Feuer. Doch es war kein Haß, was auf seinen Wangen glühte, es war etwas, was ich in diesen wenigen Sekunden nicht verstand. Dem schnellen Blick, der mich aus Spinks’ Augen traf, schenkte ich keine große Beachtung. Und als Bob darauf eisig lächelte, wußte ich auch damit nichts anzufangen.


  Plötzlich knarrten Ducks Gelenke. Die ganze Zeit über hatte das Metallskelett erstarrt neben Spinks gestanden. Jetzt schob Duck betont langsam einen seiner stählernen Arme wie eine Schranke zwischen mich und Spinks. Ich begriff nichts.


  Spinks lachte trocken auf und ließ sich in den Sessel zurückfallen. Duck drehte sich langsam und watschelte zum Bedienungspult der Fäuste, dieser schrecklichen Waffen. Spinks’


  Gesicht wurde dunkel. „Herrgott! Herrgott noch mal, was sind wir bloß für Idioten…“, flüsterte er fassungslos, als sich das Metallskelett demonstrativ in den Konturensessel vor dem Bedienungspult setzte.


  „Sehen Sie, Magister, wir haben uns mißverstanden“, sagte Bob trocken.


  Und auf einmal begriff ich! Bob hatte mir doch berichtet, daß er nicht in der Lage sein würde, die Fäuste zu bedienen, weil kein Synthom die Antiwerfer auszulösen vermochte. Das Pult war räumlich so gelegen, daß Bob es nur ohne Helm erreichen konnte. Weise Voraussicht der korenthischen Konstrukteure.


  Die Macht der Waffen gehörte nur dem Kommandanten.


  Spinks hatte das als seine letzte Chance angesehen!


  „Bob“, flüsterte Spinks heiser, „wirst du schießen, wenn sie kommen?“


  „Ja“, antwortete der Pilot.


  Spinks atmete hörbar auf. Und wieder wußte ich nicht, wor-


  über sie sprachen. Vor allem die Reaktion des Korenthers kam für mich unerwartet.


  „Okay, Bob! Sind wir uns wenigstens in diesem Punkt einig.“ Spinks machte einen verdächtig friedfertigen Eindruck.


  „Sicher, Magister. Sie möchten für Ihre Ideale nicht sterben, weil Sie an diesen Idealen zweifeln. Sie wissen es nur noch nicht.“ Bobs blecherne Automatenstimme klang fast väterlich.


  „Wollen wir darüber jetzt nicht streiten“, murmelte Spinks unwillig. „Aber wenn die ‘Hunde’ kommen, mußt du sie abknallen!“


  „Sie werden nicht kommen, Magister Spinks.“


  „Warum?“


  Bob lächelte geheimnisvoll. Ich mußte mich abwenden. Sein entstelltes Gesicht wirkte durch die Schwellungen und blutun-terlaufenen Stellen noch maskenhafter. Man konnte sich nicht vorstellen, daß in solch einem Gesicht Mund und Augen lächelten, grauenvoll lächelten.


  „Magister Spinks befürchtet, daß man den Flughunden befehlen werde, den BOXER zu vernichten“, klärte Bob mich auf. „Aber das wird nicht geschehen. Sie werden diesen Befehl nicht erhalten. Und selbst wenn – sie vernichten uns nicht. Es fällt kein Schuß, weder von ihnen noch von uns. Ich glaube, Magister Spinks versteht das nicht, obwohl er mir eher glauben müßte als du, Pyron. Er unterschätzt uns noch immer…“


  „Aber KITTY und HAWKER III gehören zur Brigade Brixter!“ warf Spinks irritiert ein.


  „Genau!“ konterte Bob. „Die Brigade Brixter ist die Garde-einheit der Wehrflotte“, erläuterte er, an mich gewandt. „Wir sprechen von den beiden Flughunden, die sich in dieser Region aufhalten. Du hast sie auf dem Bildschirm in der Einsatzzentrale von ROTA gesehen. Sie sollen die Erprobung des BOXERS


  absichern. Sie tun es.“


  Er sprach wieder Spinks an: „Wir haben uns völlig mißverstanden, Magister. Von den Flughunden droht keine Gefahr.


  Die Entscheidung liegt auch nicht deshalb bei Ihnen, weil Sie vermutlich der einzige wären, der mit den Fäusten umgehe n kann. Ich meine die Fäuste des BOXERS… Diesen Irrtum dürften Sie spätestens begriffen haben, als Sie sich an Pyron erinnerten.“


  Aha, das war es! Spinks’ schneller Blick, Ducks vorsorglich erhobener Stahlarm! Auch ich würde die Fäuste bedienen können.


  „Und daß Sie Duck vergessen haben, war ebenfalls ein gro-


  ßer Fehler“, fuhr Bob fort. „Die Entscheidung fällt nicht hier.


  Sie können die Vernichtung des BOXERS herbeiführen, indem Sie mich denunzieren – falls ich Ihnen die Gelegenheit gebe.


  Sie könnten sie durch den Einsatz der Fäuste verhindern, um Ihr Leben zu retten. Beides, mich denunzieren und gleichzeitig Ihr Leben retten, vermögen Sie nicht. Denn ehe die Liga den BOXER der Wehrflotte überließe, würde sie ihn selbst vernichten… Ich würde die Flughunde dazu zwingen. Denn ich bin der BOXER, ich fliege.“


  „Du hast recht“, gab Spinks zu.


  „Auf der Erde könnten Sie Ihre Haut retten. Dort müßten Sie sich entscheiden…“


  „Und wenn ich versuche, dich zu töten?“ Spinks richtete sich gespannt auf.


  „Vielleicht würde es Ihnen gelingen, Pyron und mich zu übertölpeln. Vielleicht könnten Sie sich und auch den dann steuerlos durch das All treibenden BOXER durch ein Wunder retten. Die Chancen sind gering, aber nicht aussichtslos. Aber die Formation HELIOS könnte keiner mehr retten…“


  „Versuch nicht, mich bei meiner Ehre zu packen!“ antwortete Spinks böse.


  Da mischte ich mich ein. „Haben Sie so etwas, Magister?“


  Spinks fuhr wütend herum. Der Schlag hatte kräftiger getroffen, als ich vermutete.


  „Ich werde es Ihnen beweisen. Ich werde euch beiden beweisen, daß ich Ideale besitze, an denen ich nicht zweifle, weil es wirklich Ideale sind, so alt wie die Menschheit. Ethische Werte, die unvergänglich sind: Ehre, Treue, Vaterlandsliebe, Kameradschaft!“


  Kaum zu fassen: Spinks erregte sich immer mehr. Bot sich hier eine Chance? „Sie nehmen da große Worte in den Mund, Magister. Mit Verlaub: Sie haben eine große Klappe, zugege-ben, aber meinen Sie nicht, daß diese Worte trotzdem ein bißchen zu groß sind?“ Das war reine Intuition, und bis heute weiß ich nicht, wie ich in der Lage war, in dieser Situation zu spotten.


  Wieder reagierte Spinks anders, als zu erwarten war. Er grinste. „Sie meinen mein Theater vorhin?“ vergewisserte er sich.


  Ich nickte vorsichtshalber und war verdattert. „Mein Gott!


  Warum sollte ich nicht pokern? Und das sage ich Ihnen: Das Spiel ist noch nicht vorbei! Ein Spinks gibt nicht auf. Aber ein Spinks ist ehrlich. Denken Sie daran: Wir sind keine Freunde mehr. Aber wir sitzen vorläufig im selben Boot. Das ist klar.


  Wir ziehen für eine Weile am selben Strick und müssen auf-passen, daß er sich nicht von selbst um unseren Hals legt. Doch sobald ich kann, lasse ich mein Ende los und…“


  „… und Sie ziehen am anderen, ja?“ fragte ich ironisch.


  Der Korenther musterte mich abschätzend. „Das wird sich zeigen…“, sagte er.


  Seine Ehrlichkeit war zumindest verblüffend. Immerhin hatte er uns nicht im Zweifel über seine Absichten gelassen. Irgendwie flößte er mir einen unangenehmen Respekt ein. Es ist nicht einfach, einen Gegner achten zu müssen. Wir waren nun Gegner. Denn meine Seite war die andere, Bobs Seite.


  Auf einmal änderte sich die Haltung des Piloten. Bob richtete sich kerzengerade auf, und sein Gesicht zeigte Unruhe. Er schien in sich hineinzuhorchen. Seine halbgeschlossenen Augen verrieten höchste Konzentration. Nie wieder fühlte ich es so deutlich wie in diesen Sekunden: Bob war ein Mensch und gleichzeitig etwas anderes. Seine Reaktionen und sein Denken waren absolut menschlich. Aber jetzt war es nichts Menschliches, was ihn bewegte, was sein Gesicht erstarren ließ. Jetzt war es der BOXER! So fein zu unterscheiden hatte ich schon gelernt.


  Bob empfing ein Signal aus seinem gigantischen Ich – dem Raumschiff! Er konnte mir nie richtig erklären, wie er die Sprache dieses mechanischen Körpers verstand, ob als Schmerz, Unwohlsein, Lust, Kälte, Wärme oder wer weiß wie.


  Vielleicht habe ich es auch nur nicht begriffen. Er hat oft dar-


  über gesprochen.


  Seine Stimme klang tonlos, monoton. „ADLERHORST an BOXER. Dringende Psiorder für Komma ndant Spinks!“


  Ich war überrascht. Spinks auch. „Warum stellst du den Ruf durch, Bob?“ fragte er verwirrt. Ich fragte mich dasselbe.


  ADLERHORST – das war die Korenther Basis! Bob könnte sich ebensogut selbst erschießen.


  „Nehmen Sie die Order entgegen, Magister?“ fragte die Automatenstimme gleichgültig.


  Die Augen des Korenthers verengten sich unmerklich. Der Widerschein eines stillen Triumphes flackerte über sein Gesicht. Ich war unfähig, etwas zu unternehmen. „Stell durch, Bob!“ befahl Spinks herrisch.


  Das Bildfenster wechselte, die Farbe. Anstelle der Konturen des Fremden erschien ein hagerer, spärlich behaarter Kopf. Das Gesicht war durch zwei Narben entstellt, die als blaßrotes Kreuz auf der rechten Wange brannten. Der Mann mochte an die Siebzig sein. Ein alter Haudegen der Kosmosfliegerei, wie die Orden und Auszeichnungen auf seiner Brust verrieten. Erst als ich die stumpfen, leeren Augen sah, deren erloschener Blick über unsere Köpfe hinweg etwas suchte, was sie nie wieder erblicken würden, erkannte ich ihn. Auf Fotografien und in Filmausschnitten hatte ich ihn schon gesehen: den blinden Commodore Quixloff, den ranghöchsten Offizier der korenthischen Wehrflotte. Er hatte einst die Rettungsaktion auf der Tagseite des Merkurs befehligt und sein dort abgestürztes Raumschiff erst verlassen, als der letzte Überlebende an Bord des entsandten Hilfsschiffes war. Dabei hatte er sein Augen-licht verloren.


  „Commodore!“ meldete sich Spinks erregt und sprang auf.


  Auch ich erhob mich unwillkürlich.


  Es war ein anerzogener Reflex, daß ich wie Spinks salutierte, und weit mehr als förmliche Höflichkeit. Ich bin kein Freund von Monumenten, aber einem lebenden Denkmal gegenüber zu stehen – das ist etwas ganz anderes. Sekunden vergaß ich, daß uns ein Abgrund trennte, unüberbrückbar für uns beide.


  Starke Persönlichkeiten lähmen meinen Willen durch ihr bloßes Erscheinen. Ich stand da wie angewurzelt und starrte in die blinden Augen des legendären Commodore. In Gedanken sah ich die Gluthölle der Merkurwüste, dampfende Lavaströ-


  me, die wie rotleuchtende Raupen auf ein Raumschiffwrack zukriechen, Fontänen aus Rauch und Felstrümmern, die lautlos aus Kratern aufstieben und mörderische Schauer von Gesteins-brocken auf die schwelende Ebene regnen lassen. Und inmitten dieses Infernos einen Ma nn im rußbedeckten Skaphander, mit einer Hand die Augen vor der sengenden Strahlung der lodern-den Sonnenfackeln schützend, weil ein Felssplitter den Visier-filter vom Helm gerissen hat, mit der anderen den hinausha-stenden Astronauten den Weg zum Bergungsschiff weisend.


  


  Das war mein Bild von Commodore Quixloff, und nie befand sich ein Schmutzfleck auf diesem Heldenporträt. Tapferkeit stand für mich weit über Bekenntnis oder Herkunft.


  „Magister Spinks!“ Der Greis sprach mit harter, befehlsge-wohnter Stimme. „Sie haben eigenmächtig den Kurs geändert.


  Ich befehle Ihnen, sich auf kürzestem Weg in eine stationäre Bahn über der Flottenbasis ZOARIX zu begeben. Sie haben folgende Zielpunkte in die Werferautomatik einzuprogrammie-ren…“


  Spinks’ Reaktion, heftig und undiszipliniert, ließ mich stut-zen. „Commodore!“ rief er, „das sind die Unterkünfte der Staffeln neun und siebzehn. Das können Sie nicht tun!“


  Quixloff blieb kalt. „Sie haben einen Befehl erhalten, Magister Spinks. Aber um Sie nicht zu beunruhigen. Es handelt sich um eine Übung. Die Gefahr der Meuterei besteht überhaupt nicht. Die Kasernen sind geräumt worden. Angenommene Situation: Beide Staffeln haben sich mit den Ligisten verbündet und verteidigen sich gegen die sie einschließenden Syntho mtruppen mit den Geschützen ihrer Jäger. Die Staffeln kontrol-lieren den Luftraum bis in eine Höhe von sechzig Kilometern, können die Blockade aber nicht durchbrechen. Kernwaffenein-satz ist wegen der Gefahr für die unterirdischen Arsenale nicht möglich. Das ist etwas für Ihren BOXER. Zeigen Sie, was Sie können, Spinks.“


  Spinks wurde bleich. „Commodore, ich kann ZOARIX frü-


  hestens in drei Wochen erreichen…“


  Da brüllte Quixloff plötzlich los. „Verdammt noch mal, Spinks! Ich habe eine Meldung von KITTY und HAWKER III, nach der Sie die Marsbasis AURORA anfliegen. Dafür brauchen Sie doch keine drei Wochen!“ Spinks wurde noch bleicher.


  „Das ist keine Übung…“, flüsterte die Automatenstimme so leise, daß es kaum zu hören war. Ich glaube bis heute, daß Spinks es nicht gehört hat.


  


  Spinks gab sich einen Ruck. „Commodore, ich befinde mich in unmittelbarer Nähe des Tunnels TRANSTERRA, um auf Ersuchen der Einsatzzentrale der ROTA einen Fremdkörper zu eliminieren, der die anfliegende Formation HELIOS bedroht.


  Ich bitte, das Manöver im Interesse der Rettung der Raumflieger der HELIOS zurückzustellen!“


  Das Gesicht des Commodores verzerrte sich. „Sind Sie wahnsinnig, Spinks! Kehren Sie sofort um, oder das kostet Sie den Kopf. Herr im Himmel…“


  „Commodore! Es sind Raumschiffe von uns dabei, Kameraden…“ Spinks’ heisere Stimme überschlug sich.


  „Spinks, Sie kehren sofort um und holen alles aus den Triebwerken des BOXERS heraus, was sie hergeben! Auch wenn es nur – nur eine Übung ist. Schon morgen kann es bitterer Ernst sein. Im Interesse der Sicherheit des Staates müssen auch Opfer gebracht werden. Bei Ihrer Offiziersehre, Spinks!


  Sie haben einen Eid geleistet! Befolgen Sie den Befehl, oder ich garantiere Ihnen das Standgericht!“


  „Commodore, nur ein paar Stunden! Es ist doch nur eine Übung dort…“


  Das Gesicht Commodore Quixloffs gefror. „Magister Spinks, ich erteile Ihnen hiermit den ausdrücklichen Befehl, unverzü glich auf den angewiesenen Kurs zu gehen! Verstanden?“


  Spinks straffte sich wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wird. „Zu Befehl, Commodore!“ schnarrte er und hob die rechte Hand zum Mützenschirm. Aber kaum verschwand auf dem Bildschirm das Gesicht seines Vorgesetzten und machte dem des Adjutanten Platz, als er sich fluchend in seinen Sessel fallen ließ.


  Ich bedauerte, keinen Handwerfer bei mir zu haben. Damit hätte ich seine Meinung geändert. Um so überraschter war ich, als Spinks mir zuflüsterte: „Inspektor, holen Sie sich einen Werfer und nehmen Sie mich als Geisel. Wenn Bob recht hat, dann ist das meine einzige Chance. Sie haben an meiner Ehre gezweifelt, das nehme ich Ihnen übel…“


  Ich übersah, daß er hilflos war, auch ohne einen auf ihn gerichteten Werfer. Denn Bob würde letztlich entscheiden. Aber vielleicht konnte ich Spinks doch helfen. Warum sollte ich es nicht versuchen? Ich verstand sofort, was er wollte.


  Wenig später stand Spinks mit erhobenen Händen vor mir.


  Quixloff hatte mich vorhin nicht sehen können, weil er blind ist, und sein Adjutant nicht, weil ich außerhalb des Blickwin-kels des Kameraobjektivs saß. Um so überraschter war Quixloff jetzt, als sein Adjutant mich entdeckte und es ihm zuflü-


  sterte. Ehe ich etwas sagen konnte, belferte der Commodore los: „Was hat das zu bedeuten, wer ist das, Spinks?“


  „Mein Name ist Emanuel Pyron, Commodore Quixloff! Ich bin Beauftragter der Raumsicherheit und kann Ihnen garantieren, daß die Formation HELIOS gerettet wird. Ich vermute, Magister Spinks wird Ihnen das bestätigen.“ Spinks nickte verunsichert.


  „Das ist ein Piratenakt!“ schrie Quixloff.


  „Ganz recht, Commodore. Ich habe Magister Spinks überwältigt und zwinge ihn mit Waffengewalt, den Kurs beizubehalten, den ich ihm vorgeschrieben habe. Der BOXER befindet sich in meiner Gewalt.“ Mehr konnte ich für Spinks nicht tun, zumal ich mir nicht klar darüber war, was diese Aktion für Folgen haben könnte. Erst viel später begriff ich mit unguten Gefühlen, daß ich mich damit auch nach unseren Gesetzen strafbar gemacht hatte.


  „Sie triumphieren zu früh, Blouson, oder wie Sie heißen.


  KITTY und HAWKER III sind Ihnen nicht gewachsen, wenn Sie auch den Piloten in Ihrer Gewalt haben sollten, aber BOXER II operiert nicht weit von Ihnen… Spinks, Sie sind ein Versager – aber sterben Sie wenigstens als ein Soldat!“ Das war das letzte, was ich von Quixloff hörte. Der Korenther sackte plötzlich in sich zusammen. „BOXER II…“ Auch Bob zuckte, als hätte sich eine Hornisse in seinem Nacken festgekrallt.


  „Davon habe ich nichts gewußt! Ihr habt mich betrogen!“


  stieß Spinks hervor.


  „Auch mir ist es unbekannt und der Liga ebenfalls, Magister“, antwortete Bob beherrscht.


  Wenn es tatsächlich einen zweiten BOXER gab, der sich in der Nähe befand, war unsere Lage alles andere als rosig. Die weittragenden Antiplasmawerfer dieses Zerstörers waren eine schreckliche Gefahr. Quixloff hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er unseren BOXER vernichten würde.


  „Vielleicht blufft der Alte nur?“ Spinks keuchte, dann schrie er mich an: „Glauben Sie ja nicht, daß ich Ihnen dankbar wäre.


  Ich hasse Sie, Sie und Bob! Ich hasse euch alle, euch Scheiß-


  weltverbesserer!“


  Die Automatenstimme fragte ungerührt: „Ihre Befehle, Sir?“


  Spinks zögerte, beruhigte sich etwas. Dann holte er jedes Wort wie mit nackten Armen aus einem Brennesselgestrüpp:


  „Kurs halten. Gefechtsbereitschaft. Sobald sich etwas tut, volle Energie auf die Fäuste!“ Und im Gehen murmelte er: „Auch wenn es mich den beschissenen, dummen Kopf kostet, keiner soll sagen, Spinks hätte seine Kameraden im Stich gelassen.


  Keiner!“ Er drehte sich noch einmal um und fauchte: „Ich hasse euch!“


  Bob ließ ihn gehen, ohne ihm Duck als Bewacher hinterher-zuschicken. „Er haßt sich selbst am meisten“, sagte die Automatenstimme, und es war wieder der Mensch Bob, der sprach.


  „Das war sehr unvorsichtig von dir!“ warf ich ihm vor. „Du hättest nicht zu antworten brauchen; einen Defekt vorzutäuschen ist für dich kein Problem. Deine Basis hätte keinen Ve rdacht geschöpft. Es geht schließlich um Tausende von Menschenleben, hast du das vergessen?“


  Es war ungerecht von mir. Bob bewies es mir. „Du bist manchmal nicht klüger als Spinks!“ fuhr er mich an, und ich konnte nicht widersprechen, so drang mir der schroffe Ton der blechernen Stimme durch Mark und Bein.


  „Nichts habe ich vergessen“, fügte Bob hinzu, „keinen von euch Menschen habe ich vergessen! Aber es geht nicht nur um die Formation HELIOS, hast du das nicht begriffen? Es geht um tausendmal mehr Menschen als Spinks und dich, und…


  und um ein paar wenige Synthome…“


  Ich konnte nichts entgegnen.


  „Natürlich versuchen wir, die HELIOS-Leute zu retten! Aber ich bin auch für die verantwortlich, die in ZOARIX auf meine Hilfe hoffen. Quixloff war deutlich. Um die Rebellen zu vernichten, brauchen sie den BOXER… Was soll ich tun? Sie besitzen einen zweiten Zerstörer der BOXER-Klasse, von dem die Liga nichts wußte. Frage: Warum setzen sie ihn nicht ein?


  Antwort eins: Wer sagt uns, daß sie ihn nicht einsetzen? Antwort zwei: Es kann in der augenblicklichen Situation sinnvoller sein, BOXER II erst auf uns zu hetzen. Es gibt unzählige Vari-anten, für mich aber nur eine Lösung: Ich muß zuerst die Neun Weisen über die Existenz des zweiten BOXERS informieren.


  Dann muß ich alles tun, um die Aufmerksamkeit der Wehrflotte auf uns zu lenken. BOXER II muß gefunden werden. Und so ganz nebenbei müssen wir das fremde Raumschiff aus dem Tunnel entfernen. Mach einen Vorschlag, Pyron!“


  Ich schwieg weiter. Was sollte ich auch sagen? „Du fragst dich, warum ich Spinks die Entscheidung überlassen habe?


  Haben wir dadurch verloren oder gewonnen? Über all den Problemen dürfen wir nämlich auch ihn nicht vergessen: Magister Spinks! Ich habe ihm geholfen, einen Schritt zu tun, den er selber noch vor einer Stunde für unmöglich gehalten hätte.


  Antworte, Pyron!“


  Ich stellte eine Gegenfrage: „Du meinst, es ist keine Übung?“


  Bobs Gesicht verfinsterte sich. „Nein“, antwortete er entschieden. „Aber es ist auch keine von uns organisierte Aktion.


  Wir wissen seit langem von Putschplänen bestimmter Kreise innerhalb der Wehrflotte. Da geht es um anderes als um Freiheit und Gleichheit. Da geht es um Macht. Trotzdem haben wir uns entschieden, vorläufig mit ihnen zusammenzuarbeiten.


  Genauso vorläufig, wie sie mit uns arbeiten. Wenn sie Erfolg haben, werden wir uns eines Tages wieder als Gegner gegenü-


  berstehen. Siehst du, und jedesmal geht es dabei um Menschenleben. Du kannst diese Probleme nicht verstehen, in deinem Denken gibt es dafür kein Programm, du siehst nur schwarz oder weiß. Deswegen kannst du mein Verhältnis zu Spinks nicht begreifen.“


  „Ich weiß einfach nicht, was er plant“, erwiderte ich. „Aber sei vorsichtig, Bob. Ich habe ihn genau beobachtet, der denkt nicht daran, sich der Liga unterzuordnen. Der wartet nur auf den richtigen Augenblick!“


  Bob lächelte plötzlich ganz leicht. „Gut beobachtet, Pyron.


  Er wartet so lange, bis wir wieder auf der Erde sind. Du wirst sehen.“


  „Und dann?“ fragte ich überrascht, denn Bob hatte so gesprochen, als wüßte er genau, was Spinks zu tun beabsichtigte.


  „Er wird sich stellen und als Kronzeuge aufstellen lassen.


  Dann geht er straffrei aus.“


  „Ja, aber…“


  „Spinks ist keinesfalls dumm. Er weiß genau Bescheid. Er wird zwei Dinge anstreben: Erstens will er Informationen sammeln, und zweitens will er verhindern, daß die Liga ihn beseitigen läßt. Eigentlich droht ihm von seiten der Wehrflotte keinerlei Gefahr.“


  Ich war bestürzt. Bobs Freunde von der Liga würden Spinks umbringen?


  Bob sah an meinem Gesicht, was in mir vorging. Er blickte mich lange an und sagte: „Ein lebendiger Magister Spinks auf unserer Seite ist ungleich wertvoller als ein toter Spinks. Mit etwas mehr Zeit wäre es mir sicher gelungen, ihn für uns zu gewinnen… Doch wenn wir ihn in den nächsten Tagen nicht zu ehrlicher Mitarbeit bewegen, müssen wir ihn beseitigen, er weiß zuviel.“


  „Ihr könnt ihn doch nicht einfach töten! Was hat er euch getan, er kann schließlich nichts dafür, daß er…“ Bobs mißbilli-gender Blick ließ mich verstummen. Auf einmal tat mir Spinks leid. Immerhin war er durch einen dummen Zufall – genaugenommen durch meine Schuld – in diese Sache geraten. Er hatte sich diese Entscheidung nicht gewünscht.


  „Das ist kein Damespiel, Pyron! Das ist ein harter und sehr blutiger Krieg. Die Kerker des Sicherheitsdienstes sind überfüllt, und jeden Tag sterben Leute, die oft nur unter dem Ve rdacht stehen, für die Liga zu arbeiten“, wies mich Bob zurecht.


  Mir fiel es schwer, das zu verstehen. Meine Sympathien galten eindeutig Bob und seinen Zielen. Ich sah auch die Gefahr, die der Korenther für Bob bedeutete. Aber daß Spinks so einfach aus dem Weg geräumt werden sollte, paßte mir nicht.


  Schließlich war er auch ein Mensch. Zwischen mir und Bob hatte sich ein feiner Riß gebildet, den ich noch nicht wahrhaben wollte, der sich aber darin äußerte, daß ich mir vornahm, auch dem Korenther zu helfen. Das war keine leichte Aufgabe!


  Ich stand plötzlich zwischen den Fronten.


  Meine Bitte, Achternak zu benachrichtigen und über die Vorkommnisse in Kenntnis zu setzen, hatte Bob kategorisch abgelehnt und gleichzeitig Spinks angewiesen, bei Funkkontakten mit der Außenstation ROTA die Vorfälle mit keinem Sterbenswörtchen zu erwähnen.


  „Wieso?“ fragte Spinks. „Das sind doch deine Freunde?“ Die Betonung, die er dem Wort „Freunde“ gab, gefiel mir nicht.


  Dieses Wort klingt warm und herzlich; aus seinem Munde kam es statt dessen wie ein Klumpen Eis. Für ihn mußte es ein Fremdwort sein. Dafür konnte er einem beinahe leid tun…


  „Es genügt, daß Pyron Bescheid weiß. Es würde nichts ändern, außerdem könnte ich mir vorstellen, daß die Informationen in unrechte Hände gelangen“, antwortete Bob kurz.


  Da ich begriff, wie er es gemeint hatte, widersprach ich nicht.


  Wir hatten uns dem fremden Raumschiff inzwischen so weit genähert, daß die Konturen – von unseren Tachyonenstrahlern hervorgehoben – allmählich schärfer wurden. Trotzdem gelang es Bob nicht, Antwort auf die pausenlos hinüberjagenden Signale zu erhalten. Der Fremde blieb weiter stumm. „Stumm wie ein Fisch“, sagte Spinks, als wir uns – notgedrungen –


  darüber unterhielten. Sonst sprachen wir nicht miteinander.


  Wir sprachen auch jetzt eigentlich nicht miteinander – jeder von uns unterhielt sich separat mit Bob. Natürlich ließ es sich nicht verhindern, daß hier und da auf einen Gedanken des anderen eingegangen werden mußte.


  „Stumm wie ein Fisch…“, wiederholte ich, weil mir eine Idee kam, die des Rätsels Lösung sein konnte. „Warum haben die Menschen Fische für stumm gehalten? Weil sie sich nicht in ihrem Medium bewegten und demzufolge die Stimmen der Wassertiere nicht hören konnten. Warum waren für sie Fle-dermäuse – die Inkarnation der Kurzsichtigkeit – gespenstische Fabelwesen? Sie konnten sich nicht vorstellen, daß man auch mit den Ohren zu ‘sehen’ vermag. Der Fremde kann sich doch ohne weiteres eines Mediums bedienen, das wir nicht kennen oder beherrschen.“


  „Zum Beispiel?“ fragte Spinks und biß sich sofort auf die Lippen, weil er sich die Blöße gegeben hatte, mich direkt anzusprechen.


  Ich sagte zu Bob: „Kannst du Gravitationswellen demodulieren?“ Bob verneinte. Die Frage war rein rhetorischer Art, nur eine getarnte Antwort auf Spinks’ Bemerkung, denn Gravitationswellen haben wir leider noch nicht im Griff.


  „Alles Quatsch!“ platzte Spinks heraus. „Wer nicht will, daß man ihn vorzeitig erkennt, der hält eben den Mund. Großvater Jeff hatte da immer so einen Spruch: Man kann sich in einen Ministersessel reden, aber auch in die Sträflingskolonie, wenn man was Unrechtes tun will.“


  


  Ging das schon wieder los? Ich setzte zu einer scharfen Erwiderung an, als Bob mir ein Signal gab. „Anruf von ROTA für Pyron.“


  Reg erschien auf dem Bildschirm. „Schönen Gruß von allen.


  Habt ihr was Neues?“


  Es fiel mir schwer, ihm in die blauen Unschuldsauge n zu sehen. „Ja“, antwortete ich, „der Fremde verliert Chlorgas.“


  Spinks merkte interessiert auf, ihm hatten wir es bisher ver-schwiegen.


  Reg winkte lässig ab. „Ist das alles? Wir wissen inzwischen etwas mehr. Einstern hat mit der großen Tachyonenhyperbel von MIRANDA II ein bißchen in diese Richtung geschaut. Er ist der Meinung, wenn es tatsächlich ein Hyperraumkreuzer ist, dann hat er seine Rematerialisierungsphase noch nicht beendet.


  Deshalb könnt ihr keine Signale empfangen. Es könnte ratsam sein, sich dem Fremden nicht allzu dicht zu nähern, schaut euch mal genau die Chloratome an!“


  Bob griff sich an die Stirn und schloß die Augen. Er blieb eine Weile so sitzen und sagte dann langsam: „Die Ladung –


  sie wechselt… Nein, es sind verschiedene Ladungen, Chlor und Antichlor!“


  Reg nickte. „Ganz recht, euer Automat hat es erkannt. Einstern vermutet, das gehört zum Hyperdimensionierungsvor-gang, besser: zur Subdimensionierung, denn sie sind ja aufgetaucht. Seid also vorsichtig!“


  Ich verstand nicht, wie er das meinte. „Wieso Subdimensionierung, was hat dieses irre Chlorgemisch damit zu tun?“


  „Einstern sagt, wenn sie durch gesteuerte Annihilation Gravitation freisetzen, könnten sie den Raum so weit krümmen, daß ein Übergang in den Hyperraum möglich ist. Natürlich seine Theorie, er kann es durch nichts beweisen. Klingt doch aber ganz interessant, nicht?“


  Ich bin für solche Spinnereien nicht besonders zu haben, aber mir gefiel die Hypothese, sie würde tatsächlich einiges erklä-


  


  ren.


  „Noch eins, die HELIOS-Leute haben um zwei g erhöht. Sie bremsen jetzt mit sieben g… Achtundsiebzig Mann sind schon abgeklappt, sie müssen sofort in eine Spezialklinik; wenn alles vorbei ist. Aber ihr habt dadurch vier Stunden gewonnen, das bedeutet, es bleiben noch genau… zwölfeinhalb Stunden.


  Wann seid ihr da?“


  Bob antwortete: „In genau acht Stunden und zweiunddreißig Minuten.“


  „Ihr habt einen sehr gesprächigen Automaten, redet der immer ungefragt?“ fragte Reg, der ja immer noch nichts über Bobs wahres Wesen wußte und den der Plauderton der Automatenstimme befremden mußte.


  „Bei den Korenthern ist das anders als bei uns“, antwortete ich, nicht gewillt, erneut eine Konfrontation – diesmal zwischen Spinks und Reg – hervorzurufen, und Reg fragte nicht weiter.


  „Da ist noch jemand für dich, Pyron, der dir viel Glück wünschen möchte“, sagte Reg und lächelte geheimnisvoll.


  Wer sollte das sein? Ich war nicht sonderlich gespannt darauf, weil ich mir nicht vorstellen konnte, um wen es sich handelte. Ich bin nicht neugierig. Ohnehin würde ich es gleich erfahren. Also zog ich eine gelassene Miene und hatte Schwierigkeiten, als sich meine Gefühle plötzlich in eine Herde wild galoppierender Pferde verwandelten. Ich hatte über der Aufregung der letzten Stunden nicht einen Gedanken für Renata übrig gehabt, stellte ich erstaunt fest.


  Renata blickte freundlich, aber nicht übertrieben herzlich vom Bildschirm auf mich herab. „Ich wollte dir nur sagen, Pyron, daß es mir leid tut, daß wir uns nicht getroffen haben.


  Paß auf dich auf, Pyron, und Hals-und Beinbruch! Auch Ihnen, Magister Spinks!“


  Sie hatte immer wieder zu Spinks hinübergeschielt und zog die Brauen affektiert unter ihren blonden Pony, als der Korenther mit einer lässigen Verbeugung dankte. Sie betrachtete ihn so, wie normalerweise Männer auf Frauen sehen, die wie ein strahlender Komet über einen Himmel voller kleiner, un-scheinbarer Sternchen ziehen. Sie ist eben schamlos. Meinetwegen gekommen – welch unverschämte Lüge! Sie wird wieder den ganzen Tag über mit Reg im Cafe Astra sitzen und versuchen, ihn in ihr Bett zu schwatzen. Auf Reg ist in dieser Beziehung soviel Verlaß wie auf einen Robinson, der auf der Nachbarinsel eine Klosterschule voller gutaussehender Novi-zinnen entdeckt. Ich traue ihm nicht, weil er mein Freund ist.


  Freunde teilen alles.


  Meine Laune war die eines Leberkranken auf einer Cocktail-party, als Renata und Reg sich verabschiedet hatten. Ich versuchte mir zwei Stunden lang ununterbrochen vorzustellen, was sie gerade taten. Ich sah sie trinken, tanzen und miteinander lachen und ballte grimmig die Fäuste. Auch wie Renata ihn hinter sich herzog, in ihre Kabine, sah ich, aber dann ver-schwamm das Bild vor meinen Augen. Irgend etwas in mir weigerte sich entschieden, die Vision zu vervollständigen. Vor ihrer Kabinentür war Schluß, ich hörte nur noch, wie sich der Riegel drehte, aber meine Phantasie, die Millionen von Kilometern zurückgelegt hatte, war nicht mehr imstande, die lächerlichen zwei Zentimeter Stahltür zu durchdringen.


  Nach und nach wurde meine Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen, und diese Dinge verdrängten die von mir heraufbeschworenen qualvollen Bilder. Woran liegt das nur, daß man sich immer mit den schlimmsten Vor-stellungen peinigt, obwohl die Annahme, Reg würde keine Sekunde aus der Einsatzzentrale weichen, auf der Hand lag?


  Als die Natur dem Menschen die Liebe gab, hätte ihr in diese komplizierte Konzeption die Eifersucht nicht hineinrutschen dürfen.


  Als wäre mein Freund durch übersinnliche Kräfte von mir herbeigerufen worden, tauchte er noch einmal auf dem Bildschirm auf. „Achtung. BOXER! Einer der korenthischen Taubstummen dreht bei und folgt euch. Wahrscheinlich bekommt ihr Hilfe.“


  Als Taubstumme werden im Jargon der Raumsicherheit Schiffe bezeichnet, die ohne Kennung fliegen und auf keinen Anruf reagieren. Handelt es sich nachweislich um einen Raumkreuzer von uns, ist das ein Alarmsignal. Bei den Korenthern dagegen ist diese Heimlichtuerei gang und gäbe.


  „Es ist keiner der Flughunde“, berichtete Reg weiter. „Wir konnten ihn bisher nicht klassifizieren, beobachten ihn aber schon eine ganze Weile. Ihr müßtet ihn bald in Funksicht haben, bei seiner augenblicklichen Geschwindigkeit erreicht er euch in etwa acht Stunden. Freut mich, Magister Spinks, daß Sie Verstärkung angefordert haben! Sie haben uns damit sehr geholfen, denn auf unsere Bitten kam keine Antwort…“


  Spinks erwiderte nichts. Als Reg sich verabschiedet hatte, fuhr er sich mit der unmerklich zitternden Hand über die schweißnasse Stirn. Ihm mußte sehr warm sein. Mich dagegen fröstelte es wie an einem feuchten Herbstmorgen.


  „BOXER II.“ Er sprach aus, was jedem von uns durch den Kopf schoß. In Gedanken sah ich zwei blendendweiße Blitze aus der Tiefe des Alls auf uns zujagen und hörte Commodore Quixloffs Stimme: „… sterben Sie wenigstens als Soldat!“ Es war also soweit! Die Korenther wollten den BOXER vernichten, ehe sie ihn in die Hände ihrer Gegner geraten ließen!


  Spinks hatte sich schnell wieder in der Gewalt. „Meldung, sobald BOXER II in Funksicht ist. Antiplasmageneratoren aktivieren!“ befahl er, und Bob antwortete leidenschaftslos:


  „Zu Befehl, Sir!“


  Man konnte fast daran zweifeln, daß die Dinge in der kleinen Welt des BOXERS in Wahrheit auf dem Kopf standen. Bob war zu bewundern! Er ließ Spinks handeln und daran glauben, die Entscheidungen zu fällen. Und dessen Entscheidungen waren tatsächlich nicht die schlechtesten. War es überhaupt eine lediglich fiktive Handlungsfreiheit, die der Pilot seinem Kommandanten einräumte?


  „Ich werde sie warnen, Inspektor. Und sosehr es mich auch ankotzt – Sie müssen mir wieder den Werfer zwischen die Schulterblätter halten! Ich kann es nicht ausstehen, jemandes Hilfe zu benötigen. Aber es geht nicht anders: Sobald wir sie in Funksicht haben, teilen sie BOXER II mit, daß wir ohne Warnung feuern, wenn sie in die Reichweite der Fäuste gelangen“, sagte er mit kühler Miene, fluchte aber gleich darauf los:


  „Mann, Mann, Mann! Da wird man gezwungen, auf die eigenen Leute loszuballern. Nur wegen dieser gottverdammten Liga!“


  „Die Liga hat BOXER II nicht den Befehl gegeben, die Rettungsaktion zu verhindern“, wies ich ihn zurecht, und Bob nickte ernst.


  Spinks murmelte etwas Unverständliches und winkte nur ab.


  Die Formen des schweigsamen fremden Raumkreuzers traten immer plastischer hervor. Es mußte ein wahrer Gigant sein!


  Die Ähnlichkeit mit einer halben, in eine Spirale gewickelten Wespe verlor sich. Der Hinterleib gliederte sich in zwei Zylinder mit abgerundeten Kanten und einen Kegelstumpf. Auch die Spirale veränderte ihre Form, sie löste sich auf. In große, frei schwebende Ringe, die anscheinend um den Rumpf des Raumkreuzers rotierten. Ich glaubte zu erkennen, daß sie sich ab-wechselnd in entgegengesetzte Richtungen drehten. Das einzige, was sich nicht in Form und Aussehen veränderte, war die Kugel. Details waren noch nicht auszumachen. Ein Raumschiff, zehnmal so groß wie die Außenstation ROTA, war zweifellos eine beeindruckende Erscheinung. Ich staunte nicht schlecht, als ich diesen Riesen betrachtete. Bob teilte mit, die Chloremission habe stark nachgelassen. Weiß der Teufel, was es damit auf sich hatte! Einstern könnte recht haben; vielleicht gehörte das zur Restrukturierung. Das Gefühl, das sich meiner bemächtigte, ist schwer zu beschreiben. Jetzt, als mit allerletzter Sicherheit feststand, daß es sich nicht um ein irdisches Raumschiff handelte, waren meine Überlegungen wieder kühl und realistisch. Aber eine gewisse neugierige Spannung war zweifellos vorhanden, so, wie man interessiert den Fall der Würfel beobachtet, auch wenn man schon aus dem Spiel ist.


  Noch sechseinhalb Stunden, dann würde die Formation HELIOS den Tunnel TRANSTERRA durchfliegen. Würden wir tatsächlich schießen müssen, nur weil wir, blind für die Welt eines Fremden, die ausgestreckte Hand nicht sahen? Oder sollte Spinks recht behalten, und in den Falten des Mantels der Schweigsamkeit verbargen sich gefährliche Waffen, bereit, jeden Augenblick gezogen zu werden? Würde die tödliche Macht des Antiplasmas die Hoffnung in den Augen eines Fremden auslöschen, der gekommen war, Freunde zu suchen?


  Mußte er sterben, weil er unsere Sprache nicht verstand? Wann endlich würde er antworten, er mußte uns doch längst entdeckt haben! Und auch die Signale der Formation HELIOS, die ihr als warnende Boten vorauseilten, mußte er doch hören! Aber er stand da wie ein taubstummer, blinder und obendrein gelähmter Elefant. Unheimlich und reglos.


  Bob riß mich aus meinen Gedanken. „Achtung, dringender Anruf von ROTA!“


  Achternaks schweißnasses Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm. Er keuchte atemlos und schrie so, daß sich seine Halsschlagadern wie Ballonreifen aufblähten: „Dringende Warnung von Einstern! Dreht sofort ab! Ihr fliegt direkt auf eine Gravitationsfront zu. Er hat Raumkrümmungen beobachtet. Hört ihr? Raumkrüm…“


  Ein Schlag schleuderte mich aus dem Sessel, und ich flog wie ein Sektkorken durch den Steuerorbit. Er hatte uns völlig unvorbereitet und mit voller Wucht getroffen. Der BOXER


  schüttelte sich wie ein nasser Hund. Bob hatte es den Helm vom Kopf gerissen, und der Pilot flog gegen das Steuerpult. Ich hatte gerade noch erkennen können, wie er versuchte, mit seinen dünnen Ärmchen den Stoß abzufangen. Es half nicht viel, er klatschte gegen die Metallwand wie eine Fliege gegen die Frontscheibe eines Sphärogleiters. Das Triebwerk des BOXERS brüllte auf, und der Zentralautomat meldete mit monotoner Stimme: „BOXER hat konzentrische Gravitationsfront durchbrochen. Intensität nahm im Augenblick des Zusammenstoßes um das Vierhundertfache ab. Koordinaten des Zentrums: vierviereinsnulldrei und neunundzwanzig Strich siebennull!“ Das waren die Koordinaten des Fremden! Wir waren also mit einem von ihm erzeugten Feld zusammengesto-


  ßen, in dessen Mittelpunkt er sich befand.


  Spinks kam auf allen vieren hinter dem Ringpult hervor und fluchte wie ein Feldwebel. Über seinem linken Auge klaffte ein langer Riß, und das Blut zog eine zittrige rote Linie über Stirn, Schläfe und Jochbein bis zu seinem zuckenden Mundwinkel hinab. Er kroch zum Sessel des Werferschützen. Es war nur ein Schlag gewesen, kurz und trocken. Kein vernichtender Schlag, der BOXER würde mit großer Wahrscheinlichkeit mehr aushallen, aber ich fragte mich verzweifelt, was das zu bedeuten hatte.


  Ich befühlte eine Beule am Hinterkopf. Bob schien nichts abbekommen zu haben, er zog sich in seinen Sitz und stülpte umgehend den Sensorhelm über den zernarbten Schädel.


  „Das war ein Angriff!“ schrie Spinks mit sich überschlagender Stimme. „Den Hund knalle ich ab!“ Er preßte die linke Hand auf die stark blutende Wunde und griff mit der rechten nach einem der beiden Hebel für die Fäuste.


  Jetzt erst fiel mir auf, daß Achternak vom Bildschirm verschwunden war. „Kontakt zu ROTA unterbrochen“, meldete Bob ruhig. „Starke Raumkrümmungen im Tunnel


  TRANSTERRA.“


  Meine Gedanken überschlugen sich. Das mußte Absicht gewesen sein, sonst hätten wir das Feld vorher feststellen mü ssen! Bob hätte es auf jeden Fall bemerkt. Der Fremde hatte es in wenigen Sekunden direkt vor unserer Nase aufgebaut und uns hineinrasen lassen.


  Da traf uns der zweite Schlag. Er war weitaus schwächer, und es passierte nichts Mitteilenswertes. Ich saß nur plötzlich vor dem Sessel statt in ihm. Bob und Spinks war nichts geschehen. Es war wie ein leichter Auffahrunfall, ihre Köpfe wippten erst nach vorn und dann nach hinten.


  Spinks hockte zusammengekrümmt im Sessel vor dem Bedienungspult für die beiden Antiplasmawerfer. Seine Hand krampfte sich um den Abzugshebel, und er riß ihn, bevor ich ein Wort sagen konnte, mit einem energischen Ruck nach hinten. Gleich würde ein blendendweißer Strahl ionisierter Antiplasmakerne auf den Fremden zujagen und ihn mit elementarer Gewalt in tausend Stücke reißen, zu einer Energie-wolke verdampfen.


  „Nein!“ schrie ich heiser. „Noch nicht!“ In Erwartung des feurigen Infernos schloß ich die Augen. Was hatte Spinks getan? Warum schoß er? Noch war nichts geschehen. Ich hörte ihn fluchen und öffnete wieder die Augen.


  Spinks zerrte an dem Hebel, aber die Fäuste des BOXERS


  blieben stumm. „Bob!“ kreischte er, „Gib die Fäuste frei!


  Doppelte Salve mit voller Energie!“


  Bob antwortete nicht. Ich erinnerte mich: Er hatte gesagt, das einzige, was ihm nicht gehöre, seien die Fäuste, aber er könne sie sperren. Bob hatte die Energie nicht freigegeben, und somit konnte Spinks nicht schießen.


  „Was sind das für Felder, Bob, will er uns vernichten?“ rief ich dem Piloten zu.


  Bob schaute angestrengt auf den Bildschirm. Aber er sah viel mehr als nur das Flimmern der Sterne, die wie das Spiegelbild des Universums auf einer schwingenden Metallplatte hin und her zitterten. Der Raum im Zielgebiet war von unsichtbaren Kräften deformiert. Bob sah mit Augen, die Röntgenstrahlen ebenso wie infrarotes Licht wahrnehmen, er wertete mit der Kapazität Hunderter von Speicherblöcken aus und sagte: „Das Feld pulsiert, wir sind in zwei Stoßwellen geraten. Es kann ein Angriff sein, ich weiß es nicht genau. Aber so wird er uns nicht gefährlich.“


  „Ha!“ Spinks lachte böse auf. „Nicht gefährlich! Laß mich schießen, dann ist der Fall erledigt. Faust eins und Faust zwei sind justiert. Ziel liegt an, eine Salve genügt!“ Er dampfte vor Zorn.


  „Vielleicht war es nur eine Aufforderung zum Stoppen!“


  warf ich ein. Das war immerhin möglich. Es konnte doch sein, daß der Fremde uns nicht zu dicht heranlassen wollte.


  „Ein Schuß vor den Bug – daß ich nicht lache!“ zischte Spinks höhnisch. „Das war ein schlecht berechneter Volltref-fer, und wir sollten uns endlich wehren, bevor er uns kalt-macht, wir haben schon massig viel Zeit verloren! Denken Sie an die Formation HELIOS! Und an BOXER II, der uns im Nacken sitzt!“


  Spinks hatte es gerade nötig, mich an unsere Aufgabe zu erinnern. Auch Bob reagierte nicht auf Spinks’ Forderung. Jedenfalls war in seinem Gesicht keine Reaktion erkennbar.


  „Sind wir noch innerhalb des Feldes?“ fragte ich Bob. Wir jagten mit voller Geschwindigkeit auf den Fremden zu, dessen Raumschiff durch die Raumkrümmung wie eine Banane gebogen schien.


  „Ja“, antwortete der Pilot, „wir sind mittendrin.“


  Die Existenz dieses Kraftfeldes warf alle meine Spekulationen über den Haufen. Sollte Spinks tatsächlich recht behalten, und wir rasten geradewegs in eine Falle hinein? Ich sah in einer solchen Absicht keinen Sinn. Welchen Zweck konnte es haben, den BOXER zu vernichten? Es sei denn, er wüßte, mit welcher Absicht wir gekommen waren… Dann allerdings ging es ihm nicht um den BOXER, sondern um die sechshundert Raumkreuzer der Formation HELIOS! Was hatte der Zentralautomat vorhin gesagt, das Feld sei im Augenblick des Zusammensto-


  


  ßes auf ein Vierhundertstel seiner Stärke verringert worden?


  Das bedeutete, daß man es ohne weiteres auch wieder verstärken konnte! Aber warum hatte der Fremde uns die Gravitationsfront leidlich unbeschadet durchqueren lassen? War das nur Taktik, verdammt! Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, eine zuverlässige Erklärung gab es nicht. Aber da war die anfliegende Formation HELIOS, die mit diesem Feld kollidieren mußte, falls nicht… Falls es nicht beseitigt wurde!


  Wenn wir wenigstens Kontakt zu Achternak gehabt hätten, er hätte uns zumindest die Entscheidung abnehmen können. Aber ein Blick auf die völlig verzerrten Sternbilder genügte, um zu wissen, warum uns seine Signale nicht mehr erreichten. Das Feld lenkte sie ab. Sie wurden von der Gravitation beiseite gefegt wie ein feiner Nieselregen von einer Windböe. Man steht direkt unter der Wolke und sieht vergnügt die Leute im sonnigen Park nach ihren Regenschirmen suchen, obwohl man selbst trocken bleibt. Diesmal wäre ich gern pitschnaß geworden. Aber die Signale kamen nicht durch.


  Das bedeutete jedoch auch, daß wir den heranjagenden BOXER II nicht bemerken würden. Keine Panik, Pyron! sagte ich mir. Noch ist nichts geschehen, die Beule zählt nicht. Wie viele Schrammen und blaue Flecken habe ich mir bei meinen ersten Alleinflügen geholt.


  Der dritte Schlag war der stärkste. Eigentlich waren es zwei


  – eine Dublette. Ein starker und ein schwacher, ganz kurz hintereina nder. Bob hatte anscheinend die Stoßwelle in letzter Sekunde wahrgenommen, er klammerte sich am Sessel fest und stemmte die dürren Beine gegen die Frontwand des Ringpults.


  Das war sein Glück. Der BOXER bäumte sich auf wie ein durchgehender Araberhengst. Seine Triebwerke stöhnten und ächzten unter der Belastung und fauchten wütend. Spinks und ich purzelten durch die Kugel wie Würfel in einem kräftig geschüttelten Spielbecher. Ich hatte mich instinktiv zusam-mengerollt und den Kopf zwischen die Knie genommen. Wie viele Kanten und Ecken doch so eine Kommandozentrale hat!


  Nach einem besonders kräftigen Schlag verlor ich die Nerven. „Schießen Sie, Magister! Blasen Sie ihn aus!“ brüllte ich aus der Ecke, in die ich gestoßen worden war. Für wenige Sekunden war mir wie einem Torero zumute, den der Stier das drittemal in den Sand der Arena geworfen hat und der nun wutbebend die zerfetzte Muleta emporreißt und mit dem Degen zum tödlichen Stoß, der Estocada, ansetzt. Wer fragt noch nach dem dritten Schlag, ob es ein Mißverständnis war?


  Spinks zog sich am Bedienungspult hoch, seine Finger umschlossen beide Abzugshebel, und er warf Bob einen wilden Blick zu. „Gib die Werfer frei, Bob!“ knirschte er. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  „Nein, noch nicht“, antwortete Bob ungerührt. „Das Feld ist verschwunden.“


  „Laß ihn schießen, Bob! Er soll endlich schießen! Warum blockierst du die Werfer? Der Fremde wird uns alle töten!“ rief ich. „Spinks hat recht! Verstehst du! Er hat recht, das kann nur ein Angriff sein!“


  „Ich kann auch kein Chlorgas mehr feststellen“, meldete Bob unbeeindruckt.


  Mir wurde der Synthom unheimlich. Wer konnte ahnen, was in diesem künstlich gezüchteten Hirn vorging, wozu es bereit war. „Was interessiert uns jetzt noch das Chlor, gib die Werfer frei!“ schrie ich unbeherrscht, wahrscheinlich hatte mich Spinks’ Hysterie angesteckt.


  „Achtung, BOXER! ROTA an BOXER!“ Achternak, dessen Stimme klar und deutlich im Raum stand, brachte mich zur Besinnung. „Was ist mit euch, was ist geschehen?“ fragte er besorgt und wischte sich den Schweiß mit einem großen karier-ten Tuch aus dem Gesicht.


  „Wir sind angegriffen worden“, teilte ich ihm erschöpft mit.


  Achternak runzelte verständnislos die Brauen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  


  „Paßt auf, Einstern hat alles beobachtet, er glaubt nicht an einen Angriff“, erklärte er. „Er meint, es sei nur eine Vor-sichtsmaßnahme des Fremden gewesen. Er hat kurzfristig eine Verbindung zum Logikzentrum der Akademie herstellen kö nnen. Das Ergebnis ist verblüffend: Ihr seid genau in die Restrukturierungszone des anderen hineingeflogen. Er hat es wahrscheinlich bemerkt und den Raum durch starke Gravitati-onsfelder so gekrümmt, daß die Zone schmaler wurde…“


  „Aber warum diese Stöße?“ unterbrach ich ihn.


  „Wie viele waren es, eine gerade Zahl?“ fragte er. „Ja, insge-samt vier. Zwei starke und zwei schwache.“.


  „Genau, wie Einstern beobachtet hat. Innerhalb des Feldes hat er eine schalenförmige Konzentration an Energie festgestellt, die der Fremde jedesmal, wenn ihr sie durchflogen habt, wieder zurückgenommen hat. Ihr seid zweimal wie blinde Stiere gegen diese Schale gerast, dann hat er ihren Radius verringert, dabei habt ihr sie logischerweise mit dem Heck zuerst durchstoßen, die Geschwindigkeit war also wesentlich geringer und der Stoß schwächer. Jetzt ist das Feld verschwunden. Einstern meint, der Fremde hat sich endgültig restrukturiert.“


  „Weshalb aber hat er das Feld erst aufgebaut, als wir auf ihn zugeflogen sind?“


  „Eben zu eurer Sicherheit. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ihr in die Restrukturierungszone geraten wärt!“


  So einfach war das – wenn Einstern recht hatte. Die große Tachyonenhyperbel war gewiß um einiges leistungsstärker als Bobs Tachyonenaugen.


  „Einstern hat auch festgestellt, daß der Fremde die Chloremission eingestellt hat“, fuhr Achternak fort. „Im selben Augenblick baute er das Feld schlagartig ab. Das läßt nur den Schluß zu, daß beides in engem Zusammenhang zu sehen ist.


  Es wird schon so sein: Durch die wer weiß wie gesteuerte Annihilation von Chlor und Antichlor könnten gigantische Energieströme den Raumkörper einschließen. Bedingt durch eure Nähe, mußte er den Raum krümmen, um euch nicht zu gefährden, und hat euch dabei ein paar Katzenköpfe verab-reicht!“ Spinks schüttelte ärgerlich den Kopf und murmelte empört: „Katzenköpfe!“


  Ich schwieg lieber dazu, denn ich erinnerte mich meiner Gedanken, kurz bevor sich Achternak meldete. Bob hatte also auch den Zusammenhang zwischen dem Chlor und dem Gravi-tationsfeld gesehen. Ich hätte ihm vertrauen sollen. „Empfängt Einstern wenigstens Signale?“ fragte ich hoffnungsvoll.


  „Nein, der Fremde bleibt stumm. Zur Zeit versucht Einstern, die Eigengravitation des Raumkreuzers auf signalähnliche Impulse hin zu untersuchen, aber dabei wird wohl nichts herauskommen. Wenn der andere modulierte Gravitationswellen verwendet, sind wir machtlos. Dann versucht es – zum Teufel noch mal – mit Lichtzeichen oder Klopfsignalen!“ antwortete Achternak, ohne uns zu verraten, wie wir wohl bei dem Fremden anklopfen sollten.


  Nachdem sich der Chefdispatcher verabschiedet hatte, wandte ich mich an Bob. „Warum hast du vorhin nicht die Werfer freigegeben, Bob? Hast du es gewußt?“


  „Nein“, antwortete er bescheiden, „ich habe es nur vermutet.


  Meine Systeme reichen nicht aus, um Felder so gründlich zu analysieren. Als der Zentralautomat meldete, das Feld sei beim ersten Aufprall auf ein Vierhundertstel seiner Intensität zu-sammengebrochen, wußte ich, daß dies Absicht war. Sonst wäre es wohl aus gewesen…“


  Spinks schimpfte noch eine Weile vor sich hin. Mich beschäftigte etwas anderes. Der Fremde hatte sich bemüht, uns vor Schaden, vielleicht sogar vor dem sicheren Tod zu bewahren. Dafür hätten wir uns beinahe mit einer Ladung Antiplasma bedankt! Natürlich trifft das alles nur zu, wenn sich Achternaks und Einsterns Vermutungen bewahrheiten sollten, dachte ich.


  Überhaupt, Achternak. Tut jetzt so, als sei die vierte Dimension nichts anderes als ein U-Bahn-Tunnel, und vorher wollte er nichts davon wissen!


  Jetzt, da der Versuch einer Klärung zur Diskussion stand, begann mein Gehirn heftig zu arbeiten. Raumkrümmungen.


  Was das Wort bedeutet, wurde mir nun erst richtig bewußt. Sie waren da, ich hatte sie selber beobachtet. Wer in der Lage war, den Raum beliebig zu verändern, für den sollte es keine Schwierigkeit sein, den BOXER – im Vergleich zum fremden Raumschiff eine Nußschale – im Vorbeigehen aus dem Weg zu räumen! Er hat es aber nicht getan, und was wir als aggressive Absicht zu erkennen glaubten, hat uns wahrscheinlich das Leben gerettet.


  Jetzt war der Weg frei. Und mir war es nicht mehr einerlei, was für Wesen den Menschen einen Besuch abstatten wollten, in mir regte sich das Gefühl einer Schuld, die ich schnell abtra-gen wollte. Denn auch ich war in einer schrecklichen Sekunde der Kopflosigkeit bereit gewesen, mit den Waffen des BOXERS zu antworten. Ich schämte mich, auf Spinks’ Niveau herabgesunken zu sein, und stellte ihm eine Frage. „Magister, hätte es Ihnen nicht weh getan, auf vernunftgegabtes Leben schießen zu müssen?“


  Spinks sah mich erstaunt an. Immerhin hatte ich ihn direkt angesprochen. Anscheinend hatte er es als Friedensangebot verstanden. Er antwortete leichthin: „Mir nicht. Aber denen da drinnen ganz bestimmt.“ Er zeigte auf den fremden Raumkreuzer, der stumm und reglos unseren Besuch erwartete. Dann wischte er sich das Blut aus dem Gesicht und betastete vorsichtig die verkrustete Wunde auf der Stirn. Sie sah tatsächlich nicht besonders gut aus, eigentlich hätte sie genäht werden müssen. Das war die ausgleichende Gerechtigkeit; dreimal so hart hätte es ihn treffen sollen! Trotzdem half ich ihm, einen Verband anzulegen. Schließlich kann der Körper nichts dafür, daß er einen fragwürdigen Charakter beherbergt.


  Wir sollten jedoch noch nicht zur Ruhe kommen. „Kontakt zu BOXER II!“ meldete Bob unvermittelt.


  Beinahe hatte ich die Gefa hr, die sich uns im Rücken unaufhaltsam näherte, vergessen gehabt.


  Der Schlag, der mich nun durchzuckte, war ungleich stärker als jener, der mich aus dem Sessel schleuderte. Mir war, als hörte ich dicht über meinem Kopf das giftige Zischen einer Viper. Unwillkürlich duckte ich mich.


  Spinks handelte schnell und entschlossen. Er drückte mir den Werfer in die Hand und sagte: „Sie wissen, was zu tun ist, Inspektor!“


  Der Bildschirm blieb leer, trotzdem sagte Bob: „Sprechen Sie, Sir. Magister Calx, Kommandant von BOXER II, hört.“


  Ich schluckte krampfhaft und zwang meiner Stimme einen festen Klang auf, als ich anstelle von Spinks sagte: „Ich weiß nicht, ob Sie mich sehen können, Magister Calx. Wenn nicht, beschreibe ich Ihnen, in welcher Situation sich Kommandant Spinks befindet. Die Mündung meines Handwerfers ist genau auf sein Herz gerichtet. Er und sein Schiff sind in meiner Gewalt…“


  Eine schroffe Stimme unterbrach mich: „Ich sehe Sie!“


  „Gut, dann erkennen Sie den Ernst der Lage. Ich bin fest entschlossen, der Formation HELIOS das gefahrlose Durchqueren des Tunnels TRANSTERRA zu ermöglichen. Ich kenne Ihren Auftrag. Sie können sicher sein, daß ich schieße, sobald Sie in die Reichweite der Fäuste geraten!“ Und dann ging ich über das, was mit Spinks abgesprochen war, hinaus und setzte hinzu: „Im übrigen ist die Vernichtung des BOXERS sinnlos. Ich habe ihn ausschließlich zu dem Zweck gekapert, die Rettung der Formation HELIOS zu gewährleisten. Ist die Aktion erfolgreich beendet, versichere ich Ihnen, bekommt Spinks das Schiff zurück…“


  Wieder unterbrach mich Calx, diesmal mit einem häßlichen, grausamen Lachen. Der Bildschirm flammte auf, und ich sah eine von unzähligen Runzeln eingerahmte Hakennase, unter der ein dünnlippiger, farbloser Mund zu einem bösen Grinsen verzerrt war.


  „Ha, erst drohen und dann winseln! Sie sollen wissen, Inspektor Pyron von der Raumsicherheit, daß Sie keine Chance haben und daß ich Ihnen auch keine geben werde! Ihre falschen Versprechungen können Sie steckenlassen. Sie haben gehört, was in ZOARIX los ist, da können wir kein Risiko eingehen.


  Der BOXER fällt nicht in die Hände der Rebellen, das verspreche ich – Magister Calx! Und zweitens…“


  Mißtrauen gegen alles und jeden scheint ihr oberstes Prinzip zu sein! schoß es mir durch den Kopf. Er reagierte wie Spinks.


  „… und zweitens geraten Sie und der BOXER schon weit früher in den Wirkungsbereich meiner Waffen, als Sie glauben!


  Tut mir leid für Sie, Spinks; ist jammerschade um so einen fähigen Mann wie Sie. Aber es ist nicht zu ändern. Sie haben keine Chance. Wenn ich Ihnen sage, daß man BOXER II auch den ‘Einarmigen’ nennt, wissen Sie dann…“


  Spinks wurde bleich und stammelte entsetzt: „Nein! Mein Gott, das darf nicht sein…“


  Calx unterbrach sich und murmelte mit einer Spur Mitgefühl:


  „Armer Hund, nicht einmal wehren kannst du dich…“


  Spinks riß sich zusammen, aber seine Stimme bebte, als er mir tonlos erklärte: „Der Einarmige ist unser neuestes Projekt…. nur noch ein Werfergeschütz…. dafür aber mit um fünfzig Prozent verbesserter Reichweite… Ich dachte, er existiert nur auf dem Papier, dabei…“


  Das versetzte mir den zweiten Schlag. BOXER II war uns überlegen! Noch bevor wir in der Lage wären, eine gezielte Salve abzufeuern, würde uns das Antiplasmageschütz des Einarmigen verdampfen. Für eine Sekunde vergaß ich die Formation HELIOS und dachte nur noch an den bevorstehen-den Tod.


  Plötzlich wurde ich ganz ruhig. Es war nicht das erstemal, daß ich in Lebensgefahr schwebte! Das brachte der Beruf mit sich.


  „Warten Sie wenigstens, bis die HELIOS-Leute den Tunnel passiert haben, Magister Calx!“ rief ich mit belegter Stimme.


  „Es sind doch auch Landsleute von Ihnen dabei.“


  „Ich habe strikte Order.“


  „Und wenn…. wenn ich mich ergebe? Jetzt, in diesem Augenblick?“


  „Dann hat Magister Spinks den Befehl des Commodores zu befolgen und sofort umzukehren!“


  Ich faßte den Griff des Handwerfers fester. Spinks starrte haßerfüllt in das Gesicht des anderen Korenthers. Bis jetzt hatte er fassungslos geschwiegen. Nun sagte er zornig: „Ihr macht es einem nicht leicht, für unsere Ideen zu sterben…“


  Jetzt lag es allein in meiner Hand, unser Leben zu retten und dafür das der HELIOS-Leute preiszugeben. Ich glaubte zu sehen, wie Spinks schwankend wurde. In seinem Gesicht spiegelte sich ein stiller Kampf. Er schaute auf die Waffe in meiner Hand und lachte trocken auf. Ja, Magister Spinks! Du hast es so gewollt! Es sollte ein Spiel sein – aber jetzt ist es keins mehr. Du wolltest deine Haut und deine Ehre retten. Beides zugleich kann man als Korenther nicht tun…


  „Geben Sie uns drei Stunden Zeit, Magister Calx!“ verlangte ich fest und hob demonstrativ die Hand mit der Waffe.


  „Keine Sekunde.“ Er schaltete sich ab und blieb von nun an stumm und taub für uns.


  „Okay“, flüsterte Spinks. „Wir haben es angefangen – nun müssen wir es zu Ende bringen. Ich hatte mir mein Ende allerdings anders vorgestellt. Dafür sterben wir als wahre Helden, Inspektor!“ Er lachte nervös.


  Bob blieb ruhig und beherrscht. „Es wird eine Entscheidung von Sekunden“, sagte er. „Vorausgesetzt, BOXER II hat seine Maximalgeschwindigkeit bereits erreicht, kann er uns frühestens zweiundvierzig Sekunden vor dem Eintreffen der Formation HELIOS angreifen. Dieser Rechnung liegen die projektier-ten Parameter seiner Bewaffnung zugrunde. Wenn diese inzwischen verbessert wurden, verkürzt sich die Zeitspanne um einen unbekannten Faktor…“


  „Wir müssen es versuchen, etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Ein Offizier der Wehrflotte ist es seiner Ehre schuldig, sein Leben gegen das seiner Kameraden zu setzen. Oder, Inspektor?“ fragte mich Spinks dumpf.


  Ich atmete auf. In dem „oder“ des Korenthers schwang eine ganz heimliche Hoffnung, unüberhörbar. Damit schob er mir die endgültige Verantwortung zu. Trotz allem war er bereit.


  Das imponierte mir, obgleich ich es nicht wahrhaben wollte.


  Ich nickte. Spinks schaute mit leeren Augen auf den Bildschirm. Auch ich spürte plötzlich eine seltsame, kalte Leere in mir. Wir hatten soeben beschlossen zu sterben…


  


  Uns blieben noch knapp drei Stunden. Wenig Zeit, sicher. Aber wir würden sie nutzen. Als letzte Chance waren trotz allem noch die Werfer da.


  Achternak ließ uns nicht aus den Augen. Er hatte eine stabile Funkbrücke zu MIRANDA II herstellen lassen und verfolgte unser Annäherungsmanöver aus zwei Perspektiven. Auf einem Bildschirm sah er das von uns überspielte Tachyonenbild des unbekannten Raumkreuzers, auf einem zweiten beobachtete er mit der großen Tachyonenhyperbel Einsterns den Raumsektor des Tunnels TRANSTERRA, in dem die Begegnung stattfin-den würde. Reg saß dabei, und ich war froh, daß Achternak Renata höflich, aber bestimmt aufgefordert hatte, die Zentrale zu verlassen. In ihrer Gegenwart oder, besser gesagt, unter ihren Augen hätte ich nicht die nötige Ruhe und Konzentration aufgebracht, die von uns gefordert wurde.


  Einen Augenblick lang hatten wir daran gedacht, Achternak einzuweihen und um Hilfe zu bitten. Aber Bob machte uns klar, daß es kein Raumschiff der Raumsicherheit gäbe, das in der Lage sei, uns zu unterstützen, und daß wir Achternak und seine Mitarbeiter nicht in Panik versetzen sollten. So ahnte der gute alte Albert nichts von der Gefahr, in der wir schwebten.


  Bob hatte die Geschwindigkeit stark gedrosselt. Im Schnek-kentempo schwebten wir vorsichtig an den Giganten heran, umkreisten ihn mit einem halben Bogen wie eine Fliege den Kopf eines Elefanten. Grünlich schimmernd lag der Leib des Kolosses unter uns. Deutlich war zu erkennen, daß die eigentümlichen Ringe wirklich frei und gegenläufig rotierten. Sie schwangen dabei etwas auf und nieder, ähnlich wie ein Flieh-kraftregler. Bob hielt einen respektvollen Abstand zu diesen rasenden Gebilden. Seine verzweifelten Rufe blieben weiterhin unbeantwortet, nichts deutete darauf hin, daß der Fremde uns verstanden hatte. Aber er sah uns, dessen waren wir gewiß!


  Plötzlich ertönte ein erstaunter Ausruf. Es klang blechern und verzerrt. Noch nie hatte ich solch einen Laut von Bob gehört. „BOXER II dreht ab. Habe soeben an Calx gerichtete Psiorder empfangen: Einarmiger sofort Kurs TERRA zwozwo-neunachtzig. Totaleliminierung Basis ZOARIX IV. Alarmstufe drei. Vorsicht vor Jägern der Staffeln neun und siebzehn, die die Blockade durchbrochen haben! Vernichtung der Basis ist unbedingt zu realisieren! Situation ist unübersichtlich…“


  Spinks sprang auf. „Er dreht ab!“ rief er erlöst aus. Im selben Moment aber verschloß sich seine Miene.


  Eine Zentnerlast fiel von mir ab, die Spannung, die mich wie mit einer stählernen Faust umklammert gehalten hatte, platzte auseinander wie sprödes Glas. Wir waren gerettet, gerettet!


  „Noch eine Meldung!“ rief Bob erregt. „Sie lautet: Ac htung, BOXER II! Warnung! Warnung! KITTY und HAWKER III


  sind zu den Meuterern übergelaufen! Warnung! KITTY ist mit Laserwaffen ausgerüstet! Weichen Sie KITTY und HAWKER


  III aus!“


  Diese Auseinandersetzungen in der Flottenbasis ZOARIX


  der Wehrflotte Korenths schienen sich dramatisch zuzuspitzen!


  


  Da gab Bob eine Meldung von Calx auf den Lautsprecher.


  Eine kaum wiederzuerkennende, vor Entsetzen schrille Stimme brüllte, sich überschlagend: „ADLERHORST! KITTY und HAWKER III folgen mir seit vier Stunden in hundertzwanzig Meilen Abstand! Warum habt ihr mich nicht früher…?“ Es knackte, dann war es still… „Die beiden Flughunde“, sagte Bob leise. „Ich habe doch gesagt: Magister Spinks unterschätzt die Macht der Liga.“


  Spinks hatte sich in seinen Sessel fallen lassen und knabberte erregt an seinem Knöchelgelenk. Er machte ein unglückliches Gesicht, als bedauerte er es, wie durch ein Wunder dem sicheren Tod entronnen zu sein. „Immer wieder die Liga, nichts als die Liga!“ murmelte er verstört.


  „Mann, seien Sie froh, daß sie so stark sind. Das rettet uns und den HELIOS-Leuten das Leben!“ hielt ich ihm entgegen.


  „In ZOARIX kämpfen meine Kameraden“, antwortete er,


  „gegen die Liga. Und wie viele werden dabei draufgehen, krepieren wie die Hunde, mit zerfetzten Bäuchen verrecken, mit zerschmetterten Köpfen, zerrissenen Leibern ganz einfach krepieren! Und wofür?“


  „Wenn Sie und Ihre Kameraden das nicht wissen, warum kämpfen Sie dann?“ fragte ich zurück.


  „Weil wir Soldaten sind, die einen Eid geleistet haben“, brummte er.


  Bob unterbrach uns. Seine Stimme klang merkwürdig, als er sagte: „Eine Nachricht für uns. Soll ich sie einspielen?“


  „Natürlich!“ fauchte Spinks, der den Ärger über sich selbst irgendwie abreagieren mußte.


  Klar und deutlich stand die Stimme im Raum, die ich kannte, mit der alles begonnen hatte. „MEDEA! MEDEA! Hier die Neun Weisen.“


  Spinks schnellte hoch. Aber auch ich sprang auf und blickte ihn drohend an. Sicher machte das keinen großen Eindruck auf ihn, doch vielleicht war meine Bereitschaft, für Bob ein weiteres Mal Kopf und Kragen zu riskieren, das Zünglein an der Waage. Spinks’ Haltung lockerte sich. Dann winkte er müde ab und lehnte sich mit verbiestertem Gesichtsausdruck gegen das kühle Dyolit des Kommandoorbits.


  „MEDEA! Es hat uns große Opfer gekostet, eine Situation zu schaffen, die den Gegner zur Abkommandierung des BOXERS


  II zwang! Der Putsch der Garnison ZOARIX IV, den wir militärisch unterstützen, wird dadurch keinen Erfolg haben. Wir mußten die letzten Reserven in den Kampf schicken. Wir waren gezwungen, KITTY und HAWKER III zu enttarnen.


  Der Gegner hat das erstemal Synthomtruppen in das Gefecht geworfen. Das brachte uns hohe Verluste. Es liegt an Ihnen, ob diese Opfer sinnvoll waren. Es muß Ihnen um jeden Preis gelingen, die Raumflieger der Formation HELIOS zu retten.


  Vernichtung des fremden Raumschiffes gestattet die Liga nur im äußersten Notfall! Für Freiheit und Gleichheit!“


  Nun war ich mir ganz sicher, daß diese Untergrundorganisa-tion Ziele verfolgte, für die auch ich kämpfen würde.


  „Na, Magister? Für Verräter und Verbrecher eine ungewöhnlich humanistische Haltung, nicht wahr?“ sagte ich.


  „Lassen Sie doch Ihre blöde Agitation!“ murrte Spinks. Er wandte sich ab, um zu zeigen, daß das Gespräch für ihn beendet sei.


  Möglich, daß er immer noch nicht begriffen hatte, daß auf der Erde, in Korenth, von verantwortungsbewußten, humanistisch gesinnten Menschen in den letzten Stunden Entscheidungen getroffen wurden – schwere, qualvolle Entschlüsse mit Folgen, die nicht wir zu tragen hatten –, die nur die Rettung von dreißigtausend Raumfahrern zum Ziel hatten. Und daß die Kämpfer der Liga vielleicht einen sicheren Sieg verschenken mußten, um den Feind zum Einsatz seiner stärksten Waffe zu zwingen und uns damit zu helfen…


  Spinks setzte sich in den Sessel vor dem Bedienungspult der Fäuste und starrte grübelnd ins Leere.


  


  Bob lächelte mir leise zu.


  


  Wir umkreisten wieder den fremden Raumkreuzer. Immer wieder ließ Spinks Bemerkungen fallen, die keinen Zweifel daran ließen, daß er mit einem bewaffneten Konflikt rechnete.


  Auch mein Argument, daß wir dann gar nicht erst so dicht an den Fremden herangekommen wären, ließ er nicht gelten. „Sie planen irgend etwas…“, sagte er nachdenklich.


  Für ihn war die Schweigsamkeit der Fremden Heimtücke, und er witterte eine geschickt gestellte Falle. Er schien nicht gewillt, den Platz des Werferschützen jemals wieder zu verlassen, und starrte lauernd auf das Raumschiff. Seine Hände waren an den beiden Hebeln für die Antiplasmageschütze festgewachsen wie Misteln auf den Ästen eines Baumes, und seine Haltung drückte die wilde Entschlossenheit aus, auf den kleinsten Wink von Bob sofort den zweifachen Tod auszu-schicken.


  „ROTA an BOXER!“ meldete sich Achternak aufgeregt.


  „BOXER hört“, antwortete ich, obwohl Bob jeden Anruf automatisch bestätigte. Das war eben drin und nicht mehr heraus-zubekommen.


  „Was Neues von Einstern. Er macht alles rückgängig!“ Achternak war sichtlich nervös. Sein Rollkragen bestand nur noch aus lose zusammenhängenden Fäden.


  „Was soll das heißen?“ rief ich. „War es doch ein…“ Ich wagte nicht, das Wort auszusprechen.


  Achternak unterbrach mich. „Nein, nein! Etwas anderes. Einstern hat alles noch einmal durchgerechnet. Er meint, vorhin einen Fehler begangen zu haben. Es sieht alles so aus, als ob der Fremde nicht dabei war, sich zu restrukturieren! Versteht ihr! Er wollte wieder weg, und da seid ihr in die Übergangszone geraten!“


  „Das bedeutet, wenn wir nicht gewesen wären, bestünde schon lange keine Gefahr mehr für die Formation HELIOS?“


  fragte ich entsetzt.


  Achternak zupfte unschlüssig an seinem Kragen. „Das ist nur eine Vermutung. Einstern stützt sich auf Hypothesen. Er kann zwar berechnen, aber wenn die Voraussetzung nicht stimmt, dann stimmt gar nichts. Es hat keinen Zweck, darüber zu debat-tieren. Nehmen wir an, er hat recht. Was hilft es uns jetzt? Wir können bestenfalls annehmen, der Fremde hat die anfliegende Formation HELIOS bemerkt und wollte sich gerade aus dem Staub machen, als ihr in die Gefahrenzone eingeflogen seid.


  Das würde heißen, er weiß, worum es geht! Versteht ihr? Das muß den Kontakt erleichtern. Einer müßte rüber, wenn der andere auf nichts reagiert. Wenn das nicht hilft, raus aus der Übergangszone und abwarten, was passiert. Unternimmt er nichts, dann…. dann hilft eben nichts. Dann muß es sein!“


  Achternaks Gesicht zuckte.


  Warum, verdammt noch mal, antwortete der Fremde nicht!


  Darauf gab es wohl eine recht simple Antwort. Wer ein Funk-gerät besitzt, wird nicht nasses Holz für Rauchzeichen mit sich führen, und wer ein weitaus effektiveres Nachrichtenmedium als Tachyonenstrahlen oder elektromagnetische Wellen beherrscht, wird in seinem Raumkreuzer kein Museum für archaische Signalgeräte installieren! Welche Möglichkeit existierte da für uns, mit dem Fremden ins Gespräch zu kommen?


  Bob hatte recht, es würde genügen, ihm die Koordinaten der Formation HELIOS zu signalisieren. Das würde jeder verstehen: zwei Bahnen, die sich in einem Punkt kreuzen. Wir durften uns unter keinen Umständen darauf verlassen, daß er es selbst bemerkte. Absolute Sicherheit war vonnöten, dazu brauchten wir den Kontakt. Aber es blieben nur weniger als drei Stunden. Achternak hatte gesagt: Einer muß rüber!


  „Da!“ schrie Spinks überrascht auf. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies auf einen der rotierenden Ringe. Das heißt, es war kein rotierender Ring mehr. Der Ring stand. Er hatte aufgehört, sich zu drehen. „Und da!“ Der benachbarte Ring verringerte zusehends seine Rotationsgeschwindigkeit. Er schwang noch einmal hin und zurück, dann stand auch er unbeweglich.


  „Tatsächlich, alle Ringe werden langsamer. Das kann ein Zeichen sein“, sagte ich, neuen Mut schöpfend.


  In kurzer Zeit hatten alle Ringe ihre Bewegungen eingestellt und schwebten wie ein zwei Nummern zu großes Korsett im All, in ihrem Innern den reglosen Leib des fremden Raumschiffes.


  Bob steuerte den BOXER behutsam um den Raumkreuzer herum, er flog praktisch zwei Spiralen. Einmal von der Kugel, die meiner Meinung nach der Bug war, bis zum Kegelstumpf und zurück. Auf der glatten Oberfläche der vier Segmente rührte sich nichts.


  „Haben Sie vielleicht erwartet, da ein kleines grünes Männchen herauskommen zu sehen, mit einem Blumenstrauß in der Hand?“ fragte Spinks ironisch, als ich meiner Enttäuschung freien Lauf ließ.


  „Halten Sie bloß Ihr großes Maul, Spinks!“ fuhr ich ihn beleidigt an. „Hätten Sie den Sonnenstein nicht vernichtet, sähe alles vielleicht ganz anders aus! Der hat auf den Raumkreuzer reagiert, das war eindeutig. Aber Sie waren in Ihrer Schießwut ja nicht zu bremsen.“


  Spinks grinste schief und schwieg. Er ließ sich auf keinen Streit mehr ein – ganz im Gegensatz zu mir. Manchmal suchte ich sogar eine Gelegenheit, mit ihm streiten zu können.


  „Pyron, was ist denn mit Ihnen los, haben Sie den Verstand verloren?“ schaltete sich Achternak ein, den ich für Augenblik-ke völlig vergessen hatte.


  Ich biß mir ärgerlich auf die Unterlippe. Die anderen durften ja nichts von den wahren Verhältnissen wissen, die auf dem BOXER herrschten. Das war Bobs ausdrücklicher Befehl! Ich hatte eine Unvorsichtigkeit begangen. Wie sollte man als normaler Mensch das alles unter einen Hut bringen?


  Spinks kam mir unerwartet zu Hilfe. „Lassen Sie ihn nur, das sind die Nerven. Dafür habe ich Verständnis.“


  Trotz der Hilfe war auch eine kleine Gemeinheit dabei, und die lag in dem arroganten, väterlichen Ton. Achternak zeigte sich zufriedengestellt. Das war die Hauptsache. Auf dem Raumschiff tat sich noch immer nichts.


  Beim genauen Beobachten entdeckten wir in der Kugel wa-benartige Vertiefungen. Sie mochten etwa so groß wie ein normales Zimmerfenster sein und überzogen den vorderen Teil der Kugel mit einem feinen Rasternetz. Die uns verbleibende Zeit war mittlerweile auf zweieinhalb Stunden geschrumpft.


  Sie brannte wie eine Kerze herunter, ganz langsam, wenn man dabei zusieht, aber man braucht die Kerze nur kurze Zeit zu vergessen und registriert dann entsetzt, daß nur noch ein winziger Stummel verblieben ist.


  „Es geschieht nichts“, stellte ich fest, „wenn wir nichts tun.“


  Reg, der sich bisher auf bewundernswerte Weise zurück-gehalten hatte – wahrscheinlich war das einer Achternakschen Standpauke zu verdanken –, mischte sich ein. „Albert hat doch gesagt, jemand muß rüber! Ach, wenn ich jetzt bei euch wä-


  re…“


  Achternak wies ihn zurecht: „Du bist aber hier und nicht im BOXER. Magister Spinks wird gehen, denke ich.“ Das war für mich schlimmer als der Faustschlag, den ich von Spinks kas-siert hatte; was war in Achternak gefahren? Genausogut könnte er einen Wolf zu Friedensverhandlungen mit einer Herde Scha-fe schicken! Ich hatte vergessen, daß Achternak selber ahnungslos wie ein Lamm war.


  Bob fixierte Spinks scharf, ohne ein Wort zu sagen. Der Korenther duckte sich unter diesem befehlenden Blick und verstand. Es war erstaunlich, aber man konnte beinahe meinen, Spinks vermochte Gedanken zu lesen. Wie es aussah, kostete es ihn nicht mal Überwindung, der stummen Anweisung des Piloten Folge zu leisten. Er setzte eine ernste, nachdenkliche Miene auf und sagte: „Ich darf als Kommandant den BOXER


  vorerst nicht verlassen. Ihr Vertrauen ehrt mich massig, Chefdispatcher, aber ich schlage vor, Inspektor Pyron mit dieser Aufgabe zu betrauen. Er ist genausogut wie ich geeignet, diese verantwortungsvolle Mission zu übernehmen. Ich bin überzeugt davon.“


  Der elende Heuchler! Achternak fiel voll darauf herein. „Sie haben recht, Magister! Pyron wird gehen.“ Und zu mir gewandt, fuhr er fort: „Ich brauche Ihnen nichts zu sagen, Pyron.


  Sie sind erfahren genug, zu wissen, worauf es ankommt. Ich sehe Sie in dieser Rolle auch wesentlich lieber als unseren Freund Reg Reganta. Sie haben einen kühlen Kopf und nicht soviel Phantasie, viel Glück!“


  Reg hüstelte gekränkt und sagte: „Dann zeig mal, was du kannst, Alter. Und paß auf, daß sich dein Kopf nicht plötzlich erwärmt, wenn du ihnen gegenüberstehst.“


  Keine Sorge, Reg, dachte ich. Ich weiß wirklich, worauf es ankommt, und werde es keine Sekunde vergessen. Ich war froh, daß nicht Spinks gehen sollte. Der wollte auch gar nicht, das war klar, sonst wären diese heuchlerischen Worte nicht so glatt durch seine Zähne gerutscht. Eine Sekunde kam mir der Gedanke, er könnte meine Abwesenheit dazu benutzen, den BOXER in seine Gewalt zu bringen. Das war natürlich Unsinn, aber was geht einem nicht alles durch den Kopf, wenn die Ereignisse das eigene Vorstellungsvermögen um ein vielfaches übersteigen.


  „Gut, ich gehe hinüber.“ Ich hätte so oder so verhindern müssen, daß Spinks den Auftrag übernahm. Der hätte seinen Handwerfer umgeschnallt und, wenn er überhaupt dazu gekommen wäre, wild um sich geschossen, sobald sich etwas gezeigt hätte. Sollte er lieber an den Fäusten sitzen bleiben, die konnte Bob blockieren. Einen Handwerfer kann keiner abschalten außer dem, der ihn in der Hand hält.


  


  Alles sollte nun von meinem Vermögen oder Unvermögen, mich mit den Fremden zu verständigen, abhängen. Und von ihrer Bereitschaft, sich mit mir zu verständigen. Sie mußten ganz einfach wissen, daß seit geraumer Zeit ein winziges Ding aus Metall und Plastwerkstoffen ihren Raumkreuzer umkreiste, sie mußten die Lichtsignale sehen, die Bob mit den Positions-lampen gab. Sie würden beobachten, wie sich eine winzige Gestalt vom BOXER löste und auf den grünlich schimmernden Koloß zufiel, und sie würden wissen, daß dann die Stunde herangereift war, in der sie sich zu erkennen geben mußten.


  Warum zeigten sie sich nicht? Ich würde es bald wissen, auch wie sie aussahen, woher sie kamen und warum. Oder niemand würde es je erfahren, weil sie in Sekundenbruchteilen von der gewaltigen Kraft der ionisierten Antiteilchen ausgelöscht würden, wenn sie keinen Kontakt wollten. Dreißigtausend Menschenleben hingen am seidenen Faden der Verständi-gungsbereitschaft, aber die Werfer des BOXERS konnten diesen Faden in eine armdicke Stahltrosse verwandeln.


  Ich holte meinen alten, geschuppten Skaphander und begann meine Taschen zu untersuchen; denn ich mochte keine unbrauchbaren Dinge bei mir tragen. Dabei fand ich in der rechten Brusttasche einen kleinen Perlmuttknopf. Ich hatte ihn als Talisman eingesteckt, als wir die Zentrale auf ROTA verließen.


  Er sollte mich auch auf diesem Weg begleiten, obgleich er uns bisher kein Glück gebracht hatte. Er würde das nachholen, davon war ich überzeugt; ein wenig Aberglauben ist schließlich auch einem Raumflieger gestattet. „Wieviel Zeit habe ich?“


  fragte ich den Piloten.


  Bob überlegte kurz. „Wir haben davon auszugehen, daß der Einsatz der Fäuste unumgänglich sein kann. Das bedeutet, daß wir eine gewisse Distanz zum Fremden brauchen. Außerdem müssen wir zum Zeitpunkt T null den Tunnel verlassen haben, sonst gefährden wir selbst den Anflug der Formation HELIOS.


  Wir werden in genau siebenundneunzig Minuten beschleunigen.“


  „Gut, sollte ich nicht zurück sein… Die Formation HELIOS


  ist wichtiger“, antwortete ich dumpf.


  Spinks trat zu mir, klopfte mir jovial auf die Schulter und sagte: „Keine Sorge, Inspektor! Wenn Sie in einer Stunde nicht zurück sein sollten, hole ich Sie raus, ich lasse einen Kameraden nicht im Stich!“


  Erst wollte ich seine Hand abschütteln; sie lag mir wie eine glühende Kohle auf der Schulter. Als ich aber seine Augen sah, konnte ich nicht mehr glauben, daß ein Me nsch so sehr heu-cheln kann. In ihnen glomm ein winziges Licht, ausreichend, sein spontanes Angebot glaubwürdig erscheinen zu lassen, ein Glanz, den ich vorher noch nie bemerkt hatte, ehrlich und offen. Das war keine Komödie für das Publikum Achternak und Reg. Das war eine Bitte um Frieden, und er war bereit, eine Leistung dafür zu erbringen. Doch so schnell konnte ich trotz meiner Kompromißbereitschaft nicht vergessen. Kühler als angebracht antwortete ich: „Danke, Magister. Ich hoffe nicht, daß es nötig sein wird.“


  Seine ausgestreckte Hand blieb in der Luft hängen. Ich drehte mich um, ohne einzuschlagen. Vielleicht war es ein Fehler.


  Aber ich hatte einfach keine Zeit und keine Lust, mir ein weiteres Mal den Kopf über das zwiespältige Wesen eines Magisters Spinks zu zerbrechen. Durchaus möglich, daß er bereit war, ein weißes Tuch über den geworfenen Fehdehandschuh zu breiten, daß er angesichts des Ernstes der Situation begriff, was er ein ganzes Leben lang nicht zu verstehen in der Lage war. In diesem Augenblick war Spinks mir ganz und gar gleichgültig.


  Ich stülpte mir den Helm über den Kopf und rückte die Dich-tungsmanschette zurecht. Das feine Zischen, mit dem sich der Helm festsaugte, klang wie Musik in meinen Ohren. Spinks half mir bereitwillig, den Druckschutz zu schließen. Ich ver-glich meine Uhr mit der Borduhr des BOXERS, was bei der Ganggenauigkeit meiner Digiquarz eigentlich unnötig war.


  


  Aber das ist eben die Routine.


  So eigenartig das klingen mag, als ich meinen alten, bewährten Raumanzug auf dem Körper spürte, wurde ich ganz ruhig.


  Es soll ja Leute geben, die sich mit ihrer Uniform Selbstbewußtsein anziehen oder mit ihrer ölverschmierten Kombi eine geradezu phantastische Arbeitsmoral – beides allerdings am Feierabend ablegen wie ihre Kleidung. Bei mir war es etwas anderes: Mit dem Skaphander zog ich meine Erinnerungen an.


  Da war der Triebwerksbrand auf der ELIAS. Marcus und ich hatten uns damals – da keine Zeit blieb, die schweren Strahlen-schutzskaphander anzulegen – in unseren leichten Pi-Anzügen in den Reaktor gewagt und die defekten Havariden, deren Speicherkristalle durch die Strahlung ionisiert und damit unbrauchbar waren, an die Fernsteuerkabel angeschlossen. Ich kam erst in der Klinik zu mir und erfuhr, daß Marcus, der mich hinausgeschleppt hatte, erblindet war…


  Da waren die schrecklichen Stunden im TRIBOLIT, dem gepanzerten Merkurerkunder, als wir antriebslos in die glühende Hölle einer Sonnenprotuberanz stürzten und uns die zu Hilfe eilende Rettungsmannschaft aus dem Raumkreuzer heraus-schweißte, in allerletzter Sekunde.


  Da waren die vierundachtzig Tage im Eis des Neptuns. Leander hatte aus den Panzerblechen der Arcomaten eine Richt-antenne gebaut und unsere letzten Energiereserven als Hilferuf in das All geschickt. Vierundzwanzig von uns blieben zurück im zerborstenen Rumpf der AQUARIUS. Nur Leander, Mora und ich fielen uns weinend um den Hals, als am fünfundacht-zigsten Tag ein silbrig schimmernder Gott unter Donnergetöse herabstieg, um uns in sein Reich zu holen. Mora starb an seinen Erfrierunge n, und ich log, als er in seiner letzten Sekunde fragte: „Lebt Ina?“ Ina war schon in der zweiten Woche gestorben…


  Die Erinnerungen waren qualvoll. Aber sie waren eine Ve rpflichtung. Ich sah all die Gesichter meiner Gefährten vor mir, und sie lächelten mir aufmunternd zu. Ich bin nicht sentime ntal, jedenfalls behaupte ich das von mir. Das war auch keine kitschige Sentimentalität. So etwas passiert einem. Und wenn es geschieht, dann weiß man: Das ist eine der wenigen Stunden, in denen du nicht versagen darfst. Du bist jetzt nicht Pyron, du bist jemand, der beliebig austauschbar ist, aber seine Pflicht erfüllen muß, ohne Zögern und ohne jeden Fehler. Ob du es willst oder nicht, jetzt ist die Reihe an dir. Mach es, so gut du kannst…


  Ich blickte noch einmal auf meine Uhr. Dreiundneunzig Minuten. Als ich heiser auflachte, schauten mich vier Augenpaare an, als hätte ich Abrakadabra gesagt und mich in einen kleinen, häßlichen Gnom verwandelt. Mir war gerade eingefallen, daß aus mir ein richtiger Held werden könnte, und da diese Vorstellung alles mir Bekannte an Absurdität übertraf, kamen diese Laute ironischer Selbsterkenntnis aus meinem Hals.


  „Achtung, Sprechprobe, hört ihr mich?“ sprach ich ins Helmmikrofon.


  „Wir hören dich“, antwortete Achternak, und auch Bob be-stätigte den Empfang.


  Ich kletterte in den Lift und ließ mich bis zur Luftschleuse in der ersten Landestütze fahren. Der Druckausgleich schien im Schneckentempo vor sich zu gehen. Ich starrte auf die kahle Metallwand der Luftschleuse und versuchte mir vorzustellen, was mich erwartete. Würde es mir überhaupt gelingen, in den fremden Raumkreuzer einzudringen? Gewaltanwendung war von vornherein ausgeschlossen, obwohl… Vielleicht wäre es besser, ich schnitte mir mit dem Handwerfer eine eigene Ein-stiegsluke, bevor wir das allerletzte Mittel anwandten? Doch ich konnte nicht wissen, was sich dort befand, wo ich einsteigen wollte. Es könnten ja die Energieaggregate sein…


  Da blieb nur die Hoffnung, daß der andere von selbst verschwinden würde, wenn der Kontakt mißlang. Ihm mußte der alles entscheidende Zeitpunkt T null genausogut bekannt sein wie uns. Sollte man sich nicht besser auf die Intelligenz des Fremden verlassen und gleich umkehren? Nein, es war schon richtig, was wir taten. Bis zur letzten Sekunde würden wir alles unternehmen, um den Konflikt unblutig zu lösen.


  Das Außendruckmanometer neben dem Helmmikrofon zeigte null Komma zwei Atmosphären. Das dauerte wirklich lange heute! Auf der anderen Seite leuchteten die Symbole des Sauerstoffs und Stickstoffs auf der Anzeige des Gasanalysators.


  Ich machte mir einen Plan. Zuerst wollte ich die Kugel nach einer Einstiegsöffnung absuchen, dort, wo das Netz der waben-artigen Vertiefungen wie eine Gänsehaut die ebene Kugelober-fläche unterbrach. Der kugelförmige Bugteil war sicher die Wohn-und Kommandosektion. Ich ging bei meinen Überlegungen ganz von irdischen Konstruktionstypen aus, wie sollte ich auch anders. Lieber wollte ich mich an existierenden Grundsätzen orientieren als mich wilden, systemlosen Spekulationen hinzugeben. Wir hatten ja absolut keine Anhaltspunkte.


  Wenn sich die Natur in so vielen, scheinbar völlig verschiedenen Dingen auf verblüffende Weise schließlich doch wiederholt, warum sollte sie sich nicht auch in den Ansichten ihrer Intelligenzformen über den Bau eines Raumkreuzers wiederholen?


  Bob mußte über telepathische Fähigkeiten verfügen. Er me ldete sich bei mir mit einer handfesten Hilfe. „Pyron, denke daran: Das Chlorgasgemisch strömte aus dem ersten und zweiten zylindrischen Teil. Dort werden sich kaum die aufhalten, die wir suchen.“


  Das war richtig, daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht.


  Gut, daß er mich noch einmal darauf hinwies! Das bestärkte mich in meiner Vermutung, die Kommandozentrale des Fremden – wenn es sie oder etwas Vergleichbares gab – sei im Kugelteil zu suchen.


  Während ich die Kugel nach einem Schott absuchte, wollte ich – so kindisch das auch in der Zeit der Tachyonentechnik klingen mag – mit den Magnetsohlen meiner Schuhe Klopfzei-chen geben. Sicherlich würde es recht eigenartig aussehe n, wenn ich wie ein Ballettänzer Morsesignale auf die Oberfläche des Raumschiffes steppte. Doch es ging wohl nicht anders.


  Sollte mein Indianertanz auch nichts nützen, müßten sich Achternak und Reg etwas einfallen lassen.


  Das Außendruckmanometer zeigte null Komma nullnulldrei.


  Es war soweit. Das Schott glitt lautlos zur Seite, und der spärliche Rest Luft entwich als zarter Nebelschleier in das All. Ich stieß mich ab und segelte wie Ikarus in den schwarzen Schlund des Universums hinein. Obschon hundertmal erlebt, packte mich wieder dieses Gefühl der Verlorenheit, eine seltsame Mischung aus instinktiver Furcht vor der bodenlosen Unendlichkeit und scheuer Ehrfurcht vor dem, was schon immer war und ewig sein wird. Es ist etwas ganz anderes, durch das Meer der drei Dimensionen zu schwimmen, das keine Ufer und keinen Grund kennt, nur Inseln, unendlich weit voneinander entfernt, als in die Tiefen des Stillen Ozeans hinabzutauchen.


  Die Menschen haben zu voreilig einem Meer diesen Namen gegeben. Der Stille Ozean, das war für mich etwas völlig anderes…


  Das All ist dennoch nicht Leere. Man spürt es, wenn man den freien Flug wagt. Eine Sicherheitsleine zerstört diese Empfindung. Dann ist man ein Artist, der unter sich das rettende Netz weiß. Wenn er ohne Netz turnt, dann nicht für die Zu-schauer, nein. Ich bin davon überzeugt, er sieht kein Publikum mehr, wenn das Trapez auf ihn zuschwingt. Er springt um der einen Sekunde willen ohne Netz. Um den winzigen Augenblick zu genießen, den Triumph, mit dem Einsatz des Lebens ein Zugeständnis der Natur erkämpft zu haben, ein Verbot übertre-ten zu haben. Das gilt freilich nur für romantisch veranlagte Akrobaten. Und die sind leider sehr selten. Weil sie meistens abstürzen… Ich bin nicht besonders romantisch veranlagt. Das hindert mich aber nicht daran, gelegentlich so zu empfinden.


  


  Alles zu seiner Zeit und in ausgewogenem Maß.


  Ich fiel gemächlich auf den fremden Raumkreuzer zu und korrigierte nur dann und wann etwas mit dem Mikrobooster, einem winzigen Flüssigkeitstriebwerk auf dem Versorgungsteil des Skaphanders.


  Das All erscheint mir jedesmal wie das weit aufgerissene Maul eines gähnenden Riesen. Ich weiß nicht, warum, ich weiß nur, daß dieser Riese schon viele meiner Gefährten verschlungen hat. Irgendwie kam mir das „Steinadlerlied“ in den Sinn.


  Das ist beinahe schon ein historisches Lied. Jeder, der die Kadettenschule besucht hat, kennt es.


  


  Balint fuhr zum Alpha hin mit achtundzwanzig Schiffen.


  Wo haben sie den Tod gefunden, an welchen Sternenriffen?


  Steinadler, du bist der Wind,


  Steinadler, du bist das Licht,


  Steinadler, dich kennt jedes Kind,


  Steinadler, wir vergessen dich nicht…


  


  Zugegeben, der Text ist etwas holprig, aber er stimmt. Balint und sein legendäres Geschwader STEINADLER sind nicht vergessen. Sie waren die ersten. Die ersten vergißt man nicht.


  Ohne mir dessen bewußt zu sein, summte ich leise die schwermütige Melodie vor mich hin. Möglicherweise war es nicht der passende Augenblick. Ich merkte es erst, als Regs sonorer Baß verzweifelt nach den richtigen Tönen suchte. Mein Freund Reg brummte voller Inbrunst mit.


  In diesem Moment fühlte ich, wie nah mir Reg war. Und deshalb nahm ich es ihm nicht übel, daß er mit seinen kunstvoll intonierten Dissonanzen den Zauber der totalen Einsamkeit, der ja doch nur Illusion war, überzeugend zerstörte. Aber da waren doch zwei Stimmen? Leise und zurückhaltend mischte sich eine kratzige Falsettstimme in unser Duett. Sie klang wie ein heiserer Knabensopran. Ich kannte die Stimme und wußte im selben Augenblick, daß ich Zeuge einer Einmaligkeit war.


  Achternak sang… Drei ausgewachsenen Männern fiel nichts Besseres ein, als inbrünstig ein Lied zu singen.


  Die halbe Wegstrecke war zurückgelegt. Die Realität forderte ihr Recht. Das geschah in der Weise, daß der Gesang meiner Gefährten sich in meinen Ohren stetig änderte, mal erhaben, mal lächerlich wirkte. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, endete das Lied; es hat nur vierzehn Strophen.


  Mein Sprung war gut angesetzt. Von wegen, mal wieder mit jungen Felsen spielen, mein lieber Reg! Gelernt ist gelernt. Ich fiel geradewegs auf das Rasterband aus sechseckigen Waben zu, das wie ein verrutschtes Stirnband den Kopf des fremden Raumkreuzers umschloß. Das waren aber keine Waben, wie ich nun erkannte, sondern eher Mulden, sechseckige Mulden.


  Sie ähnelten in ihrer Gesamtheit entfernt den Solarzellen archaischer Raumschiffe. Vielleicht waren es Gravitationszellen, wenn es das gibt. Aber warum soll es keine Gravitationszellen geben?


  Ich beschloß, unmittelbar neben diesem Stirnband aufzuset-zen, und gab der linken Steuerdüse gefühlvoll einen Über-schub. Es klappte wie am Schnürchen. Ich beschrieb einen leichten Bogen und suchte mir den Platz aus, auf dem meine klobigen Magnetstiefel aufschlagen sollten.


  Sie schlugen auf. Nicht nur sie. Ich schlug auf. Wahrscheinlich hatte ich doch etwas verlernt: Das Abbremsen. Die Lan-dung war nicht ungefährlich. Wie ein Stein plumpste ich auf die Oberfläche des fremden Raumschiffes. Die alte Schule setzte sich Gott sei Dank gerade in dieser kritischen Situation durch. Unwillkürlich schaltete ich beide Düsen des Mikroboosters auf vollen Schub. Das dämpfte den Aufprall etwas. Ich winkelte die Beine an, krümmte mich zusammen und verlager-te den Schwerpunkt meines Körpers in die Gegend der Hüften.


  Daraus wurde eine Rückwärtsrolle, die mir ein verächtliches Schnaufen meines Freundes Reg einbrachte.


  


  Schnell nahm ich die natürliche menschliche Haltung ein und entschuldigte mich: „Habe mich etwas verkalkuliert. Sonst ist alles in Ordnung.“


  Ein schwacher Trost für mich war, daß ich meinen ausgewählten Landeplatz genau im Zentrum getroffen hatte… Ich betrachtete eingehend den Wabengürtel, der sich um die Kugel zog. Er war facettenartig aus konkaven Mulden zusammengesetzt, die in der Mitte eine kleine Öffnung besaßen. Aus diesen Löchern ragte jeweils ein spitzer Dorn von der Länge eines Antilopenhorns. Für das bloße Auge gerade noch sichtbar, vibrierte er sachte. Grund genug für mich, einen achtungsvol-len Abstand zu diesen Gebilden zu wahren. Mit schweren Schritten tappte ich diesen Gürtel entlang. Jeder Tritt ein Hammerschlag, der bei den Fremden einen handfesten Meteoritenalarm auslösen konnte. Der Lärm, den ich veranstaltete, mußte im Raumkreuzer zu hören sein; das war ja auch der Sinn meiner Trampelei.


  Entlang dem Rumpf des Raumschiffes bot sich ein faszinie-rendes Bild. Ich war ja nun innerhalb der rätselhaften Schwebe-ringe und hatte den Eindruck, ich schaute durch eine Spiralfeder hindurch. Diese Ringkonstruktion wirkte großartig.


  Achternak meldete sich, und ich hörte schlecht verborgene Ungeduld aus seinen Worten: „Pyron, was ist? Was sehen Sie, haben Sie etwas entdeckt?“


  „Nein, nur sechseckige Waschschüsseln mit einem Stachel in der Mitte, der vor Kälte zittert“, antwortete ich gleichmütig.


  „Machen Sie keine Witze! Fassen Sie die Dinger nur nicht an!“ warnte Achternak völlig überflüssig.


  „Danke für den Hinweis, ich wollte mich gerade auf einen setzen!“ entgegnete ich ironisch.


  Der Chefdispatcher brummte nur irgendeine Bemerkung über vorlaute Inspektoren und schwieg dann.


  Bevor ich meinen Weg fortsetzte, drehte ich mich um, weil ich noch einen Blick auf den BOXER werfen wollte, der gleich hinter dem gebogenen Horizont der Kugel mit dem Stirnband verschwinden mußte, und erstarrte. Die langen Antilopenhörner hatten sich zur Seite geneigt und zeigten mit ihren Spitzen genau auf mich. Meine erste Reaktion: Hinwerfen, Handwerfer raus. Das war natürlich Humbug. Auf einen ausgestreckten Zeigefinger würde man auch nicht mit spontaner Gefechtsbereitschaft antworten. Also blieb ich stehen und betrachtete die neugierigen Stacheln, wobei ich mich bemühte, ihnen freundlich zuzulächeln.


  Sie verharrten in ihrer neuen Stellung und erwiderten mein Lächeln nicht. Doch sie machten auch kein böses Gesicht, sie starrten mich einfach an. Selbstverständlich hatten sie keine Augen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß sie mich aufmerksam musterten.


  Die Antilopenhörner vor mir ignorierten mich vorläufig. Sobald ich aber an ihnen vorbeigetrampelt war, richteten auch sie ihre Spitzen auf meinen Rücken. Mit leichtem Schauder erinnerte ich mich der sagenhaften Fähigkeit der Stachelschweine, in Augenblicken höchster Bedrängnis ihre starken Borsten wie Armbrustbolzen abschießen zu können. Diese Erinnerung stimmte mich nicht sehr heiter. Ich habe einmal gesehen, wie diese Geschosse fingerdicke Holzbretter durchschlugen. Danach sahen die Bretter den Stachelschweinen zum Verwechseln ähnlich.


  Endlich fiel mir ein, welcher Gedanke mir gekommen war, als ich diesen stachligen Gürtel das erstemal gesehen hatte.


  Jetzt sah ich die Ähnlichkeit wieder. Die sechseckigen Segmente, die beweglichen Stacheln – es sah aus wie ein rasierter Seeigel, dem man nur einen schmalen Streifen seiner robusten Behaarung gelassen hatte.


  Gewöhnung ist eins der vorzüglichsten Mittel des Unterbewußtseins, unangenehme Gefühle zu verdrängen. Ich gewöhnte mich sehr schnell an die beweglichen Spieße in meinem Rük-ken und verlor die aufkeimende Furcht. Viel zu lange hatte ich mich durch diese Dinger aufhalten lassen! Mit großen Schritten wanderte ich den Streifen entlang und schaute angestrengt zur anderen Seite. Nicht wegen der Stacheln. Ich hoffte, in der spiegelglatten, grünglänzenden Haut des Raumschiffes eine Öffnung zu entdecken.


  Als ich die Kugel einmal umkreist hatte, begann ich eine Spirale zu laufen und näherte mich auf diese Weise der Spitze des Raumkreuzers. Nichts. Nur die glatte Oberfläche, in der sich die Sterne spiegelten und den Eindruck erweckten, man liefe über einen riesigen Himmelsglobus. Kein Spalt, nicht die feinste Linie, die auch nur andeutungsweise auf eine Unebenheit in der Fläche schließen ließ.


  Ich versuchte es mit der gleichen Methode auf der anderen Hemisphäre, jenseits des stachelbewehrten Wabengürtels.


  Meine Schritte hallten dumpf in meinen Ohren, und ich wunderte mich darüber. Der Schall konnte sich im luftleeren Raum doch unmöglich ausbreiten. Ich blieb stehen und wunderte mich noch mehr, als der dumpfe Tritt unbeirrt durch meinen Helm wummerte. Das war unheimlich, aber Angst hatte ich nicht. Laufen können schließlich nur Lebewesen, und welches Lebewesen sollte es darauf abgesehen haben, mir hier draußen, in der Einsamkeit des Alls, etwas anzutun. Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich darüber grundsätzlich anderer Meinung, stimmt. Doch in meinem alten, geschuppten Raumanzug fühlte ich mich unverwundbar. Die Schritte wurden langsam leiser, und als sie verklangen, begriff ich, wer da mit mir zusammen über den fremden Raumkreuzer trampelte. Es war mein Herzschlag, Schließlich ist es keine Kleinigkeit, mit den Füßen den gleichen Lärm wie eine durch die Steppe donnernde Herde Büffel zu verursachen. Aber offensichtlich waren zwei Füße zuwenig. Niemand beschwerte sich über die Ruhestörung.


  Mein Weg endete ergebnislos an der Stelle, wo die Kugel und der erste große Zylinder durch einen kleinen Zylinder verbunden waren. Lustlos ging ich um diese kurze Röhre von der Größe eines Autobahntunnels herum und schrie überrascht auf, als ich eine sich deutlich abzeichnende elliptische Öffnung entdeckte! Das heißt, es war keine Öffnung, denn sie war verschlossen. Aber diese klar zu erkennende Linie mußte den Einstieg markieren. Ich klopfte gegen das Metall und wartete.


  Als sich nichts rührte, stemmte ich mich mit der Schulter dagegen. Das war lächerlich. Nicht einmal das Einstiegsluk eines kleinen Jägers ließe sich auf diese Weise öffnen.


  Reg hatte wohl mein Ächzen gehört; er fragte besorgt: „Was ist mit dir, Alter? Mach nicht schlapp!“


  „Es ist nichts“, antwortete ich keuchend. „Ich versuche nur gerade, eine Tür aufzubekommen. Sie klemmt ein wenig.“


  „Was?“ schrien synchron zwei Männerstimmen in meinen Helmkopfhörern. „Du hast eine Tür gefunden?“


  „Kann auch ein Fenster sein, auf jeden Fall klemmt das Ding.


  Ich krieg’s nicht auf. Notfalls darf ich noch durchs Fenster einsteigen, oder?“ Das ist so eine Eigenart von uns Raumfliegern: In kritischen Situationen etwas herumblödeln beruhigt ungemein und läßt unbrauchbaren Gefühlsregungen keinen Raum.


  Ich hatte wohl etwas übertrieben, denn Achternak fuhr mich an: „Hören Sie auf zu spinnen, Pyron! Suche n Sie lieber den Öffnungsmechanismus! Man muß doch auch von außen rein-kommen.“


  „Sicher, sicher!“ entgegnete ich freundlich. „Alle Türen haben zwei Klinken. Ganz richtig. Aber diese hat nur eine, wenn überhaupt. Und die ist anscheinend innen…“


  „Suchen Sie, Inspektor! Das ist ein Befehl!“ brüllte Achternak, und das wirkte wie ein kalter Wasserguß auf mich. Achternak brüllte selten. Viel gefürchteter ist sein leises, zischendes Flüstern. Wenn Achternak brüllt, ist er unglaublich erregt.


  Und er erregt sich nie grundlos. Reg hielt sich wohlweislich zurück. Er hätte mir ruhig beistehen können.


  „Da ist wirklich nichts, Chefdispatcher!“ meldete ich diszipliniert, nachdem ich die Umgebung nach Schaltern, Druckta-sten, Sensorpunkten und ähnlichem abgesucht hatte. Nur links neben der Tür, etwa in Kniehöhe, befanden sich drei kleine Rillen – wie die ausgefrästen Schlitze in Verriegelungen, die man mit einer Münze herumdrehen muß. Ich Idiot! Oje, Achternak wird schön fluchen – ging es mir durch den Kopf. Ich gab mir einen Ruck und rief: „Da ist doch was. Drei Schlitze von etwa zehn Millimeter Länge und zwei Millimeter Breite.“


  Achternak seufzte erlöst auf und sagte friedlich: „Na bitte.


  Probieren Sie. Stecken Sie irgend etwas hinein. Drehen Sie, drücken Sie, ziehen Sie. Machen Sie, was Sie wollen, aber tun Sie etwas!“


  Etwas hineinstecken. Ich versuchte es unsinnigerweise und ergebnislos mit dem kleinen Finger. Dann wühlte ich in meinen Taschen. Der Handwerfer hatte keine geeignete Kante. So ein Handwerfer hat ideale abgerundete Formen, er liegt bequem und leicht in der Hand, nirgends eine Kante oder ein Grat, der womöglich die Folie eines leichten Pi-Anzuges ritzen könnte.


  Gut durchdacht. Der Funkfeuerkompaß hat eine kleine ringförmige Öse. Aber die ist so dick wie ein Ehering, damit sie nicht aufreißt, wenn man mal irgendwo hängenbleibt. Der Riemen kann ruhig reißen, den kann man wieder verknoten.


  Sehr praktisch. Da war noch der kleine Universaltheodolit.


  Eine wunderbare, perfekt eiförmige Kapsel mit einem Okular.


  Ebenfalls unbrauchbar. So sortierte ich den Inhalt meiner Taschen. Es wurde ein kleiner Berg vollendeter Geräte ohne Kanten und Ecken. Ich setzte mich vor die Tür und überlegte.


  Achternak drängte. „Was ist nun, Pyron? Was haben Sie unternommen?“


  Er war aufgeregt, das war zu hören. Sicher würden wieder einige Knöpfe daran glauben müssen. Ach nein, er trug ja einen Rollkragenpullover. Knöpfe? Knöpfe! Das war es. Mein Talisman, der kleine, schmale Perlmuttknopf! „Gleich, Chefdispatcher! Ich will gerade etwas ausprobieren.“


  


  Ich brauchte nur wenige Sekunden, um den Hemdenknopf aus der Knietasche zu fischen und in den untersten der drei Schlitze zu stecken. Dann versuchte ich ihn zu drehen. Es ging nicht. Nichts drehte sich, weder der Knopf noch der Schlitz.


  „Die Schlitze lassen sich nicht drehen, Chefdispatcher“, teilte ich Achternak mit. Das war ungenau. Ich hatte es erst bei einem versucht.


  „Probieren Sie weiter, Pyron. Bei allen Schlitzen. Nicht aufgeben!“ sagte Achternak. Hatte er mich durchschaut? Achternak ist ein Mensch, der im Gegensatz zu mir an fast alles denkt. Sein, Gehirn ist wie eine Rechenmaschine.


  „Gut, ich versuche es noch einmal“, erwiderte ich und steckte den Knopf in den zweiten Schlitz. Er rückte und rührte sich nicht. Der Knopf nicht und auch nicht der Schlitz.


  „Probieren Sie, ihn zur Seite zu schieben!“ empfahl der Chefdispatcher.


  „In Ordnung“, sagte ich und steckte den Knopf in den dritten Schlitz.


  Reg verlor die Geduld und steuerte einen saftigen Fluch zu unserer Unterhaltung bei. „Scheißraumkreuzer! So eine Tür ist doch kein Geldtresor!“


  Es war kaum zu fassen, Reg nannte einen Sendboten


  „Scheißraumkreuzer“. Ich wollte lachen, aber da dachte ich an seinen Sohn. Und als ich Harrys Jungengesicht vor mir sah, war mir ganz und gar nicht mehr zum Lachen zumute. Die MIRA flog seit eh und je in der Gruppe hinter dem Flaggschiff.


  Wenn ich versagen würde, mußte er als einer der ersten daran glauben…


  „Sie sollen nicht drehen, Sie sollen schieben!“ befahl Achternak. Das war einer seiner bekannten Tricks. Trotzdem zuckte ich zusammen. Der Alte hatte einen perfekten Riecher für die kleinen Fehler seiner Leute. Es war nur Bluff, er konnte mich nicht sehen, aber Achternak blufft immer effektiv. Er wäre ein guter Kartenspieler gewesen, doch er verachtet Kartenspiele. Dafür ist er in die Würfel verliebt.


  „Ich schiebe ja!“ antwortete ich unwillig und versuchte den Perlmuttknopf zu drehen. Er drehte sich genausowenig wie vorher. Jetzt konnte ich unbesorgt schieben. Ich zog ihn aus dem Schlitz und wollte von vorn anfangen. Natürlich hätte ich ihn gleich drinlassen können, aber der Mensch geht nun mal systematisch vor. Mein System begann beim untersten Schlitz.


  Der weise Achternak hatte unrecht. Schieben war falsch, Drehen auch. Es genügte, den Knopf hineinzustecken. Reg hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Eine Raumkreuzertür hat nichts mit einem Geldtresor gemein. Sie muß sicher schlie-


  ßen, aber einfach zu öffnen sein.


  Als ich den Knopf aus dem Schlitz herausgezogen hatte, geschah das, was wir alle sehnsüchtig erwarteten: Die Tür öffnete sich. Zuerst war in der Mitte ein kleines Loch, durch das es rubinrot hindurchleuchtete. Dieses Loch vergrößerte sich immer mehr, bis es die ganze ursprünglich von der elliptischen Linie begrenzte Fläche einnahm. Es öffnete sich so wie die Blende eines Fotoapparates, nur waren keine Lamellen zu erkennen. Das Loch schmolz sich faktisch in die Wand hinein.


  Von innen nach außen. Durch die Öffnung leuchtete es nun blutigrot. Viel war nicht zu erkennen. Ich streckte die Hand durch das Loch und spürte einen leichten Widerstand, wie einen Windhauch. Aber man kam durch. Die Tür war auf.


  „Ich habe es geschafft“, sagte ich tonlos. Ich konnte es selbst noch nicht so recht fassen. Der Eingang war gefunden, ich brauchte nur einen Schritt zu tun.


  „Wie?“ fragte Achternak heiser. „Wie hast du das fertigge-bracht?“


  Mir fiel erst später auf, daß er mich geduzt hatte. Das war mehr als das Große Kreuz des Südens, mehr als höchstes Lob.


  In diesem Augenblick hatte ich bei Achternak gewonnen, für immer und ewig. Der Neid meiner Gefährten war mir auf Lebenszeit gewiß. Das klingt merkwürdig, ich weiß. Achternak ist eben kein gewöhnlicher Mensch, obwohl er dick und glatz-köpfig ist und immer schwitzt. Er ist einer der wenigen unserer Epoche, von denen man noch in hundert Jahren sprechen wird, obgleich er nur Chefdispatcher ist. Er hätte es weiter bringen können, doch er hat bescheiden und bestimmt erklärt, er allein wisse, wo sein Platz sei, und den werde er nie verlassen.


  Mit dem Du hatte er mich in die Reihe seiner „Söhne“ aufgenommen. Wie Reg zum Beispiel. Achternak hat keine eigenen Söhne. Er hat keine Frau gefunden. Ja, es ist ungerecht, aber keine Frau wollte diesen großartigen Mann lieben. Dar-


  über darf man mit ihm übrigens nicht sprechen, wenn man sich das Bild des gnadenlosen Alten mit dem weichen Herzen nicht zerstören will, denn das ist seine schwache Stelle.


  „Sag schon! Wie funktioniert es?“ fragte Achternak ungeduldig.


  „Ich hab den Knopf nur reingesteckt“, gab ich reumütig zu.


  Das Donnerwetter blieb erstaunlicherweise aus. „Nur reingesteckt? Von oben nach unten?“ vergewisserte er sich.


  „Ja“, murmelte ich.


  „Prachtkerl! Hast dich durch einen alten Mann nicht beirren lassen. Gut gemacht. Ich werd’s mir merken“, sagte Achternak, und ich schämte mich. Er war nervös, das war klar. Hatte er nicht gemerkt, daß ich schon vor einer Minute gesagt hatte, daß die Schlitze sich nicht drehen lassen? Oder hatte er mich wirklich durchschaut? Mir war elend. Einen Menschen wie Achternak zu betrügen macht keinen Spaß.


  „Geh hinein!“ forderte Achternak. In dieser Sekunde meldete sich Bob, der alles genau verfolgt hatte. „Pyron, die Ringe drehen sich wieder. Beeile dich!“


  „Wieviel Zeit habe ich noch?“ fragte ich unnötigerweise zu-rück, ich hätte nur auf die Uhr zu sehen brauchen. Was hatte das zu bedeuten, daß sich diese vermaledeiten Ringe wieder bewegten? Hatten sie nur angehalten, damit ich mich ungefährdet dem Raumkreuzer nähern konnte? Das war nicht aus-zuschließen und bot sich eigentlich als Erklärung an. Aber sie hatten die Ringe vorher schon gestoppt.


  „Dreiundvierzig Minuten“, antwortete Bob. „Wenn du in fünfunddreißig Minuten nicht wiederkommst, holt dich Magister Spinks.“


  „Gut. Ihr wißt, wie der Öffnungsmechanismus funktioniert?“


  fragte ich. Bob bestätigte es. Einmal wollte ich noch blödeln.


  „Habt ihr auch einen Perlmuttknopf? Vielleicht reagiert die Automatik nur auf Perlmutt!“


  Achternak sagte barsch: „Halt die Klappe! Reiß dich jetzt zusammen und geh hinein. Wenn du durch irgendwelche Gän-ge oder Räume gehst, dann laß dort, wo du hingehst, Ausrü-


  stungsgegenstände zurück, wenn sie nicht reichen, markiere entsprechende Stellen mit dem Handwerfer. Aber behutsam, bitte! Mit der geringsten Leistung! Wir können uns kein Risiko erlauben. Schlägt der Kontaktversuch fehl, kehre sofort um, dann müssen wir… Du weißt schon!“


  Nein, Albert! sagte ich mir. Ich werde nur zurückkehren, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe! Wenn nicht, werde ich mit ihnen gemeinsam sterben. An Spinks, der mich im Notfall holen wollte, dachte ich nicht. Ich fühlte mich sehr wohl in der Rolle des Märtyrers, und der Gedanke an den Tod schreckte mich in diesem Augenblick kaum.


  „Was machen wir, falls die Funkverbindung abreißt, wenn ich drin bin?“ fragte ich.


  „Nichts. Du hast doch einen Kopf zum Denken. Du gehst weiter und versuchst, ohne unsere Ratschläge auszukommen, klar?“ antwortete Achternak.


  „Klar, ich habe einen Kopf, mit dem man notfalls auch denken kann. So, ich gehe jetzt hinein. Mit einem Fuß bin ich schon drin. Da ist noch ein Widerstand zwischen drinnen und draußen, als ob man den Fuß ins Wasser steckt. Gleich bin ich ganz drin. Hier ist alles rot. Und zottig. Das sieht vielleicht seltsam aus, gar nicht wie in einem Raumkreuzer. Das müßtet ihr sehen. Hallo, hört ihr mich noch? Meldet euch mal! Hallo…. hallo… Ihr hört mich also nicht? Sagt doch endlich, ob ihr mich hört! Hallo…“


  Nun war ich allein. Die Verbindung war tatsächlich abrupt abgebrochen. Damit war zu rechnen. Ich blickte mich um. Was ich sah, ließ mich einen Augenblick daran zweifeln, tatsächlich den Einstieg gefunden zu haben. Vor mir befand sich zwar ein Ding, das man wie einen Gang betreten konnte, das aber bestimmt kein Gang war. Gänge sind gerade. Und wenn sie einmal gebogen sind, dann schön gleichmäßig. Worin ich mich befand, war nicht exakt definierbar. Das Gebilde war schief und krumm und verengte sich an mehreren Stellen. Die Wände glühten rot unter einem seltsamen Behang aus daumendicken behaarten Zotten. Das Ganze sah so aus, wie ich mir einen Darm von innen vorstelle. Wirklich, ich fühlte mich wie eine von einem Vogel verschluckte Mücke.


  Mir wurde sehr unbehaglich, als ich feststellte, daß diese Zotten genauso neugierig waren wie die Antilopenhörner in dem Wabengürtel. Sie bogen sich elastisch zu mir herüber und folgten meinen Bewegungen. Die Quelle des roten Lichtes blieb unter diesen Zotten verborgen.


  Mein Blick fiel zufällig auf die Anzeige des Gasanalysators.


  „Verdammt“, murmelte ich vor mich hin, „das Ding ist ja defekt!“ Ärgerlich, daß es mir erst jetzt auffiel; das hätte böse Folgen haben können. Auf der Anzeige leuchteten die Symbole für Stickstoff und Sauerstoff, siebzig und dreißig Prozent.


  Erdatmosphäre also. Natürlich kompletter Unsinn, das war unmöglich. „Egal“, brummte ich. Was brauchte ich den Gasanalysator? Was ich brauchte, war eine Idee. Eine Idee, wie ich und wo ich die Herren dieses Raumkreuzers finden konnte.


  Ich lief den gewundenen Gang entlang und spähte nach einer vernunftbegabten Regung. Die Zotten richteten sich nach mir aus und starrten mich an. Die Bewegung fuhr wie ein Windstoß durch ein Kornfeld.


  


  Als ich eine Gabelung erreichte – in den Darm mündete eine engere Röhre, die ich nur gebückt hätte durchschreiten können


  –, tat ich, wie Achternak mich’s geheißen, und ließ den Handwerfer zurück. Er hatte ja gesagt, ich sollte einen Ausrüstungs-gegenstand zurücklassen. Den Werfer hatte ich mit Bedacht gewählt; ich wollte waffenlos vor die Fremden treten. Das hatte ich oft im Film gesehen, und es hat mich jedesmal stark beeindruckt.


  Ich folgte meiner ursprünglich gewählten, zweifellos bequemer einzuhaltenden Richtung. An der folgenden Kreuzung opferte ich den Mikrotheodolit. Ich legte ihn in die Mitte der Röhre, die ich verließ. In einer Schlangenlinie führte mich der zottige Gang immer tiefer in die Kugel hinein. Es war anzunehmen, daß sich die Kommandozentrale im Zentrum der Kugel befand, also lief ich stur in diese Richtung.


  Der nächste meinen Weg kreuzende Gang kostete mich meinen Funkfeuerkompaß. Eigentlich war ich ganz froh, den lästigen Plunder auf diese Art und Weise loszuwerden, hier drin konnte er mir nichts nutzen. Andererseits hatte ich ein sich verstärkendes Gefühl der Nacktheit, als ich mir nach und nach meine Ausrüstungsgegenstände abschnallte, aus


  Taschen und Futteralen zog und sie als Meilensteine meines Weges zurückließ.


  Bei der Vorstellung, was ich tun würde, fände ich in meinem Raumkreuzer plötzlich überall dort, wo sich Gänge gabeln oder kreuzen, einen seltsamen, rätselhaften Gegenstand, durchzuckte mich ein eisiger Schreck. Ich würde sie nämlich an mich nehmen und damit sofort in die Zentrale rennen! Einen Moment lang war ich versucht, wieder zurückzulaufen, um meine Wegmarkierungen auf Vollzähligkeit zu überprüfen. Doch ein Blick auf meine Uhr ließ mich erstarren. Nur noch siebenunddreißig Minuten. Das war sehr wenig, darüber wurde ich mir schlagartig klar. Die Formation HELIOS war sicher schon in Funksichtweite des BOXERS. Wieder mußte ich an Harry denken. Warum wollte diese Rotznase aber auch unbedingt Raumflieger werden!


  Ich hastete weiter durch den Gang, der sich wie ein vom Wasser in den Fels gefressener Gebirgsstollen durch den Raumkreuzer wand. Die Zotten folgten eifrig meinen Bewegungen. Ich beachtete sie nicht mehr. Sie erinnerten mich, oberflächlich betrachtet, an eine Polypenart, oder waren es Korallen? Mit nesselnden Tentakeln? Jedenfalls hatte ich so etwas Ähnliches schon einmal gesehen. Im Ozean irgendwo.


  Die nächste Kreuzung erreichte ich mit leeren Taschen. Als einziges war mir der kleine Perlmuttknopf von Achternaks Oberhemd geblieben. Ihn wollte ich um keinen Preis wegge-ben. Einen Talisman nimmt man lieber mit in die Hölle, als daß man ihn am Eingang als Wegweiser zurückläßt. Was hatte Achternak angeordnet, ich sollte mit dem Werfer eine kleine Markierung einbrennen? Ich griff zum Werfer, und meine Finger verschwanden im leeren Futteral. Mein Gott, wie blöd bin ich manchmal! fluchte ich in mich hinein. Den Werfer zurückzulassen, das war eindrucksvolle Fehlleistung! Kein Gedanke mehr an den waffenlosen Parlamentär. In mir regten sich Zweifel an meiner Eignung für die mir übertragene Aufgabe. Womöglich wäre es doch sinnvoller gewesen, Spinks zu schicken? Zu spät, darüber nachzudenken.


  Weiter! befahl ich mir. Die Suppe mußte ich auslöffeln, ich hatte sie auch ganz allein eingerührt. Ich drehte mich noch einmal um, damit ich mir genau einprägte, welchen Gang ich verlassen hatte. Da erblickte ich ihn. Den Schatten. Ein undeutlicher Schatten schoß wieselflink den Gang entlang, der me inen Weg gekreuzt hatte!


  Ich sah ihn gerade noch um die Ecke huschen und flitzte hinterher. Das rote Licht ließ mich nicht allzuviel erkennen, ich konnte mich auch getäuscht haben. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, Beine und einen Rumpf gesehen zu haben! Ich atmete innerlich auf. Ein menschenähnliches Wesen, keine elektrischen Kröten oder Schleimkugeln, das war beruhigend und machte die Sache leichter. Nur mußte ich ihn erst mal zu fassen bekommen. Ein Gedanke drängte sich mir auf: Es konnte doch sein, daß dies die normale Fortbewegungsart der fremden Raumflieger war. Dann würde er nicht – wie ich im ersten Moment geglaubt hatte – vor mir flüchten, sondern hätte mich wahrscheinlich gar nicht bemerkt! Der Fremde war unheimlich flink. Ich holte die letzten Reserven aus mir heraus. Der Vorsprung schmolz unendlich langsam, viel schneller schmolzen meine Kräfte dahin. Immerhin kam ich ihm etwas näher. Er reagierte nicht auf mein Gebrüll. Ich schrie mir die Kehle aus dem Hals, was genauso anstrengend war wie das Laufen, er aber nahm mich nicht zur Kenntnis.


  Der Fremde verschwand hinter der nächsten Ecke. Diesmal hatte ich es genau gesehen: Er war von humanoider Gestalt!


  Sollten doch die orthodoxen Phantasten recht behalten, die behaupten, alle Vernunftbegabten seien menschenähnlich? Der Natur soviel Einfallslosigkeit zu unterstellen, hatte ich als Todsünde angesehen.


  An der Ecke, die den Schatten des Fremden hastig verschluckt hatte, verweigerte meine Lunge den Gehorsam. Ich schnappte keuchend nach Luft und klatschte lang auf den Boden. Vor meinen Augen sprühten Funken. Stolpernd erhob ich mich und schaute wehmütig in die Richtung, in die der Fremde davongeeilt war. Zwecklos, ich würde ihn nicht mehr einholen. Aber ich konnte ja trotzdem hinterhergehen.


  Kaum nötig, zu sagen, daß ich total die Orientierung verloren hatte. Mir blieb nur die Möglichkeit, der Richtung zu folgen, die der Fremde eingeschlagen hatte. Er mußte ein Ziel gehabt haben, man rennt schließlich nicht einfach so zum Spaß durch einen Raumkreuzer. Irgendwo würde ich ihn finden. Noch hatte ich vierunddreißig Minuten Zeit!


  Der Gang, durch den ich mich hindurchschleppte, verbreiter-te sich allmählich zu einem Dickdarm. Und wenn das anato-misch nicht Blödsinn wäre, würde ich sagen, daß ich plötzlich im Magen stand, in einem langgestreckten Raum von ovalem Querschnitt, ungefähr so groß wie eine kleine Turnhalle. Das rote Licht war in diesem Raum so stark, daß es in den Augen schmerzte. Doch die Zotten fehlten. Sie verschwanden nicht übergangslos, sie wurden allmählich kürzer und dünner, bis sie mit dem bloßen Auge nicht mehr zu erkennen waren.


  Plötzlich sah ich die anderen, und ein eisiger Schreck durchzuckte mich. Auf dem Boden, der aus schiefen, sechseckigen Waben zusammengesetzt schien, lagen acht reglose, unförmige Bündel. Die Begegnung kam so überraschend, daß ich erstarrt stehenblieb und nicht wagte, mich zu rühren. Ich hatte sie gefunden! Ein Zweifel war ausgeschlossen.


  Nichts rührte sich. Es war eine beklemmende, unheilvolle Stille. Die Fremden sahen ganz anders aus, als ich glaubte erkannt zu haben. Das waren keine menschlichen Gestalten.


  Sie glichen riesigen dunkelbraunen – Quallen! Ein schlaffes, faltiges, runzliges Oberteil von der Form einer Glocke, aus dem eine Vielzahl dünner, aber offenbar muskulöser Tentakeln ragte.


  Ich wagte kaum zu atmen, so fest hielt mich das Entsetzen gepackt. Meine Nerven hatten mir einen gewaltigen Streich gespielt, als ich meinte, ein menschenähnliches Wesen gesehen zu haben! Diese hier hatten überhaupt nichts Menschenähnliches. Nirgends gab es etwas, was auch nur entfernt Sinnesorganen glich, keine Augen, Ohren oder Nasen. Ein unheimlicher Schauder ergriff mich, als mir klar wurde, daß hier alles einer Unterwasserwelt ähnelte, die verschlungenen Gänge mit ihrem korallenartigen Bewuchs und die Wesen selbst.


  Die Fremden bewegten sich nicht. Sie lagen in seltsamen, unnatürlich anmutenden Haltungen auf dem Boden des Magens, als seien sie bei meinem Eindringen in sich zusammengefallen. Vielleicht ist das eine Abwehr-oder sogar eine Drohgebärde? durchzuckte es mich. Ich hob langsam die Hände, um meine Friedfertigkeit zu demonstrieren und um ihnen zu zeigen, daß ich ohne Waffen sei. Keine Reaktion. Nichts verriet, ob Leben in diesen gespenstischen Wesen war.


  Kurz entschlossen machte ich einen Schritt auf sie zu und noch eine n und noch einen dritten – sie rührten sich nicht. Sie lagen da, als seien sie – das war es! Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die unnatürliche Stellung war keine Drohgebärde, die fremden Wesen waren – tot!


  Ich ging in scheuem Abstand um sie herum. Tatsächlich, sie beantworteten meine Zudringlichkeit nicht mit der geringsten Regung, es schien eindeutig zu sein – sie waren nicht mehr am Leben.


  Zweifel beschlich mich. Es gab noch eine zweite Möglichkeit: Anabiose. Ich starrte mit gemischten Gefühlen auf die unheimlichen Fremden, und die instinktive Furcht wich kühler Überlegung. So oder so, eine Kontaktaufnahme war unmö glich.


  Die logische Konsequenz ließ mir einen frostigen Schauer über den Rücken rieseln. Meine Uhr zeigte, daß nur noch eine knappe halbe Stunde blieb. Unmöglich, in dieser geringen Zeitspanne noch etwas zu erreichen. Sie waren dem Tode geweiht. Mir war unwohl, aber das fremdartige Äußere der Quallenwesen machte mir die Entscheidung leichter. Auch stand es dreißigtausend zu acht, und von den acht wußte ich nicht einmal genau, ob sie überhaupt noch am Leben waren.


  Wir mußten den Raumkreuzer vernichten!


  Doch waren diese acht die einzigen Insassen des gigantischen Raumkreuzers? Vielleicht bist du zufällig in die Anabio-sekammer geraten, sagte ich mir, während die andere Hälfte der Besatzung in einem anderen Teil des Schiffes zu finden ist?


  Gut, einen allerletzten Versuch wollte ich noch unternehmen.


  Ich warf noch einen Blick auf die Körper der fremden Raumfahrer, dann drehte ich mich um und suchte die Wände dieses Raumes nach einem Ausgang ab. Unschlüssig trat ich an die Wandung des Magens heran. Er besaß anscheinend nur den einen Zugang, durch den ich ihn betreten hatte. Aufmerksam untersuchte ich die Wä nde, aber nirgends war eine Spur zu entdecken, die auf eine Öffnung schließen ließ. Die Wände waren wie ein Mosaik von einem Netz haarfeiner Linien durchzogen.


  Plötzlich schrie ich überrascht auf. Das war tatsächlich ein Mosaik! Ein Mosaik aus Bausteinen, die ich sehr gut kannte.


  Die Wände des Magens waren übersät mit unzähligen hell-strahlenden – Sonnensteinen!


  Sonnensteine hier im Raumkreuzer! Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen, Spinks hatte einen kapitalen Fehler mit der Vernichtung des kleinen Helioliths begangen. Mir schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Die Heliolithhöhlen auf dem dritten des Alpha! Sie konnten kein Zufall sein, der Raumkreuzer ebensowenig. Da bestand ein handfester Zusammenhang. Das Verbindungsglied zwischen beiden Fakte n konnten nur wir sein, wir Menschen.


  Ich rannte in den Gang zurück und bog, alle Vorsicht außer acht lassend, die erregt auf und nieder pendelnden Zotten auseinander. Tatsächlich, unter ihnen leuchteten ebenfalls Sonnensteine! Der gesamte Raumkreuzer war demnach eine großartige Grotte voller Heliolithe. Welche Funktion hatten sie zu erfüllen? Waren etwa – sie die wahren Herren des Raumkreuzers? Und nicht jene häßlichen toten Quallen, die vielleicht nur Roboter waren?


  Meine Gedanken überschlugen sich. Im Innersten war ich mehr geneigt, den kleinen, harmlosen Sonnensteinen die Rolle der intelligenten Wesen zuzubilligen. Hatte ihnen der von Spinks vernichtete Sonnenstein einen letzten verzweifelten Hilferuf senden können? Waren sie deshalb so zurückhaltend und mißtrauisch? Ich wich scheu zurück und beobachtete, wie sich der Zottenpelz schloß und in meine Richtung sträubte.


  Grübelnd ging ich noch einmal in den Magen.


  


  Es gab eine weitere Möglichkeit: Die Heliolithe und die Quallenwesen konnten in einem symbioseähnlichen Verhältnis miteinander leben. Hier durfte ich nicht mit irdischen Maßstä-


  ben messen. Die Sonnensteine verstärkten ihr Strahlen, als ich näher kam. Vorhin war mir das nicht aufgefallen, weil die Quallen meine Aufmerksamkeit beanspruchten. Ich trat nach einem kurzen Seitenblick auf die anderen Wesen – sie hatten ihre Stellungen nicht verändert – fasziniert an die Wand heran.


  Die Sonnensteine überschütteten mich mit einer Flut rubinroten Wellen. Unwillkürlich streckte ich die Hand nach ihnen aus. Ganz leise glaubte ich Stimmen zu vernehmen. Fremdartige Stimmen, die eindringlich auf mich einredeten. Ich zog die Hand zurück und drehte den Verstärker des Außenmikrofons voll auf. Im Bann dieser vermeintlichen Stimmen lauschte ich angestrengt. Sie wurden nicht lauter, im Gegenteil, bald waren sie nur noch ein wispernder Windhauch. Ich wußte nicht, ob ich diese Laute überhaupt Stimmen nennen durfte. Es war mehr ein Eindruck. Was die Stimmen – wir wollen sie einfach so bezeichnen – wisperten, war nicht zu verste hen. Aber sie waren da. Hunderte, vielleicht auch Tausende. Ich hörte sie. Als ich die Hand ein zweites Mal ausstreckte, wurden sie stärker. Der unsichtbare Chor schwoll im gleichen Maß an, wie sich meine Hand den Sonnensteinen näherte.


  Kurz entschlossen legte ich die Hand auf das rote Funkeln.


  Wie heiße Säure schoß es durch meinen Arm und brachte mein Blut zum Sieden. Nein, es war keine Säure, es war ein Schrei, der durch meinen Körper jagte, ihn schüttelte und beben ließ, als hätte ich eine Starkstromleitung berührt. Die Beine knickten mir weg. Der grausame Schmerz spannte meinen Körper wie eine Saite, die jeden Augenblick reißen muß. Mit glühender Hitze brannte sich dieser Aufschrei einen Weg in mein Be-wußtsein. Es war kein Wort. Eine unsagbar schmerzhafte Empfindung überschwemmte mit diesem bioelektrischen Schlag mein Denken: „Geh!“ Ich konnte diese eindringliche Aufforderung nicht mehr befolgen. Der mächtige Sinnesimpuls löschte mein eigenes Denken aus wie ein Talglicht. Ich kippte hintenüber und hatte das Gefühl, von einer riesigen Kaffee-mühle zermalmt zu werden. Sie zerrieb mein Bewußtsein zu feinem, totem Staub.


  


  „Hallo…. he, Mann…. Inspektor! Wachen Sie auf!“ Ein leiser Ruf drang in die graue Watte, mit der mein Schädel vollgestopft war. Ich spürte, wie mich jemand packte und in die Höhe hob. „Mist verdammter! Der Kerl sucht sich die unmöglichsten Plätze für sein Mittagsschläfchen!“ Ich hörte dieselbe Stimme verhalten fluchen. Dann landete ich unsanft auf einem kantigen Ding. Meine Arme und Beine hingen links und rechts schlaff hinunter und baumelten im Takt der Bewegung dieses Dinges hin und her. Langsam kam ich zu mir. Ich spürte es an der bleiernen Schwere, die in meine Glieder hinabsackte und mir das Gefühl für meinen Körper zurückgab.


  Es gelang mir, die Augen zu öffnen. Ich sah zwei Beine, die über eine rotleuchtende, unebene Fläche stampften. Ein blöder Traum! Zwei Beine auf einem Holzkohlenfeuer! Ich starrte versonnen auf die chromblitzenden Beine und genoß die wirren Eskapaden meiner im Schlaf entfesselten Phantasie. Allerdings störte die leise Stimme beim Betrachten dieses skurrilen Traumbildes. „Mann, ist der Bursche schwer! So ein spacker Kerl und so ein Gewicht. Hab mich wohl massig verschätzt“, murmelte sie mißmutig. Stimme und Tonfall kamen mir merkwürdig bekannt vor. „Verflucht, nur noch sieben Minuten. Mit diesem Inspektor hat man nichts als massigen Ärger.“


  Inspektor! Der meinte doch nicht etwa mich? Ich versuchte erneut, die Augen zu öffnen, und stellte verwundert fest, daß sie schon offen waren. Versuchsweise bewegte ich den Kopf.


  Es ging gar nicht mal so schwer. Mein Blick blieb an einem Pelz aus seltsamen Zotten hängen, hinter denen es rot glühte.


  


  Nach und nach begriff ich, wo ich war. Ich drehte den Kopf in die andere Richtung und sah ein unheimlich breites, reckenhaf-tes Kreuz. Es war das herkulische Kreuz Magister Spinks’.


  Und auf dem Kreuz lag ich. Spinks trug mich wie einen Sack Kohlen auf dem gebeugten Nacken durch den fremden Raumkreuzer. Plötzlich blieb er stehen. „Inspektor? Sind Sie wieder da?“


  Ich ächzte ein deutliches Ja.


  „Na, mal sehen, ob Sie allein laufen können, vielleicht geht’s dann schneller, wir haben wenig Zeit!“ Er ließ mich den Rük-ken hinunterrutschen, und ich landete auf den Füßen. Stehen bereitete mir keine Schwierigkeiten. Aber beim Laufen taumelte ich noch. „Los, kommen Sie, wir müssen hier raus!“ drängte Spinks, als ich wieder stehenblieb. „Diese Ringe rotieren wie wild, Ihre Freunde meinen, der will verduften. Wir müssen weg!“


  Ich stolperte mehr, als ich ging. Aber auf diese Weise waren wir schneller, als wenn Spinks mich hätte tragen müssen. „Was ist geschehen, Magister?“ fragte ich keuchend.


  Er warf mir einen verdutzten Blick zu. „Das müssen Sie doch besser wissen! Ihre Freunde brennen darauf, zu erfahren, wie Sie den Leuten hier klargemacht haben, daß sie verschwinden sollen.“


  Ich versuchte verzweifelt, mich zu erinnern. Vergeblich. Wir hasteten durch die Gänge. Spinks sah auf die Uhr und meinte besorgt: „Fünf Minuten, wir müssen uns ranhalten!“


  Allmählich begann es bei mir zu dämmern. Der Schatten! Ich bin einem Schatten hinterhergerannt und habe mich dabei verlaufen! fiel mir ein. Wie hatte Spinks mich in diesem un-möglichen Labyrinth finden können? „Wie haben Sie mich gefunden?“ fragte ich außer Atem. Er legte ein beachtliches Tempo vor.


  „Ein Schatten hat mir den Weg gezeigt. Er stand an einer Ek-ke und hat mir Zeichen gegeben. Dann war er weg. Und an der nächsten Ecke hat er wieder mit irgendeinem Rüssel gewinkt.


  Hat mich aber nicht rangelassen, der Kollege“, bemerkte er gleichmütig. Als ob es selbstverständlich wäre, daß einem in einem fremden Raumschiff irgendwelche Schatten freundlich zuwinken!


  „Was für ein Schatten?“ fragte ich verblüfft. Er hatte also auch solch ein Wesen gesehen? Ich war keiner Täuschung erlegen. Sie hatten ihm den Weg zu mir gewiesen, mich möglicherweise gerettet. Dann mußten sie doch auch den Ernst der Lage begriffen haben!


  „Keine Ahnung. War kaum zu erkennen. Ein halbrunder Rumpf und fünf bis acht Beine oder Rüssel. Mehr habe ich nicht erkannt.“


  Eins von den Quallenwesen! ging es mir durch den Kopf.


  Mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Bekanntlich kann ich nicht zwei Dinge zur selben Zeit tun. Rennen war diesmal eindeutig wichtiger.


  „Wie sind Sie reingekommen, Magister, stand die Tür noch offen?“ fragte ich.


  Spinks drehte sich zu mir um und grinste. Der Mensch hatte wirklich Humor, wenn er in einer Situation wie dieser zu grinsen vermochte. „Mit einem Perlmuttknopf, Inspektor. Ich dachte mir, sicher ist sicher, und habe das Oberhemd meiner Paradeuniform verstümmelt“, sagte er.


  Wir rannten weiter. Spinks verlangsamte sein Tempo, wenn er merkte, daß ich nicht mithalten konnte. „Halten Sie sich an meinem Oberarm fest!“ befahl er mir, als mein Schritt immer schwerer und kürzer wurde. Es ging wirklich besser.


  Meine Gefühle für Spinks begannen heftig miteinander zu streiten. Er hatte mich tatsächlich nicht im Stich gelassen!


  Dieser Mensch war ein wandelnder Widerspruch. Mutig und feige, brutal und kameradschaftlich, selbstlos und egoistisch.


  Vielleicht war er tatsächlich schizophren. Anders konnte ich es mir einfach nicht erklären.


  


  „Danke, Magister!“ sagte ich spontan.


  „Quatsch, versprochen ist versprochen. Sie haben mich nicht darum gebeten, also brauchen Sie sich auch nicht zu bedanken.


  Großvater Jeff hielt das so: Frage einen ungebetenen Helfer nie, warum er das tut, aber gib ihm eins in die Fresse, wenn er kassieren will.“


  Eben ein merkwürdiger Mensch mit merkwürdigen Ansichten, die teils verblüfften durch Treffsicherheit, teils aber auch eine mir fremde Moral offenbarten und mir somit unverständlich waren.


  „Da, Magister, sehen Sie!“ schrie ich plötzlich auf. Im hinteren Ende des Ganges war ein Schatten aufgetaucht, der auf uns zulief.


  Spinks blieb gleichgültig. „Das wird der Freund von vorhin sein, er will sich wohl verabschieden.“


  Seine Kaltschnäuzigkeit war mir plötzlich sympathisch. Obwohl die meine restlos verschwunden war. Als ich dem Schatten hinterhergelaufen war, hatte ich weder Angst noch Erregung gespürt. Jetzt, als er auf uns zuschwankte, ergriffen Unruhe und Aufregung Besitz von mir. Ich war froh, nicht allein zu sein.


  Der auf uns zukommende Schatten trug einen Raumanzug.


  Spinks erkannte ihn vor mir. „Bob“, brüllte er ärgerlich, „ich habe dir doch gesagt, ich schaffe es allein! Was machst du hier, du Rindvieh? Wir haben keine Zeit! Lauf zurück, mach den BOXER klar!“


  In dieser Sekunde war mein Kopf wieder klar. Die groben Worte des Korenthers wirkten auf mein eingeschläfertes Miß-


  trauen wie ein Wasserguß. Insgeheim aber mußte ich Spinks recht geben, es war verantwortungslos von Bob, den BOXER


  zu verlassen. Wenn es dafür keine wichtigen Gründe gab…


  Bob kehrte nicht um. Er lief uns weiter entge gen und gesti-kulierte wild. Im Laufen zog er eine Speicherkapsel aus der Seitentasche des Skaphanders und drückte die Wiedergabeta-ste. Die monotone Automatenstimme krächzte uns entgegen:


  „Höchste Gefahr! Raumkreuzer hat Chloremission wieder aufgenommen. Starke Energieentwicklung durch Annihilation.


  Sofortige Umkehr erforderlich. Achtung, verlassen des Raumkreuzers nur entlang der Längsachse möglich! BOXER steht bereit…“


  „Was bedeutet das?“ fragte Spinks nervös.


  Bob deutete auf die Kapsel. Achternaks aufgeregte Stimme war zu hören. „Bob, Sie müssen den beiden Bescheid geben!


  Wenn sie in die Annihilationswirbel geraten, ist es aus. Bringen Sie den BOXER in Position und holen Sie sie raus. Beeilen Sie sich, die Wirbel ziehen sich immer weiter zusammen…“


  Das genügte! Nun hatte auch ich begriffen, worum es ging.


  Alles deutete darauf hin, daß der fremde Raumkreuzer startbereit gemacht wurde! Wie ist das möglich? fragte ich mich verzweifelt. Habe ich mit ihnen gesprochen? Ist mir das Un-mögliche doch noch gelungen? Ich erinnerte mich an nichts.


  An dieser Stelle war ein weißer Fleck in meinem Gedächtnis.


  Im Augenblick war das jedoch absolut gleichgültig. Die Fremden wollten abfliegen, wir brauchten sie nicht zu vernichten, die Formation HELIOS würde ungefährdet den Tunnel TRANSTERRA passieren – das allein zählte!


  Wir rannten wie von allen Teufeln der Hölle gehetzt. Bob ließ die Aufzeichnung der letzten Gespräche weiter ablaufen.


  Er hatte den besten Weg gefunden, uns in aller Kürze zu warnen, denn ohne seinen Sensorhelm konnte er ja nicht sprechen.


  „BOXER an ROTA! Gehe in Position. Kopple die Fäuste mit dem Zentralcomputer. Auslösung bei T null minus zwei.


  Selbstvernichtung T null minus eins. Befehl wird bis T null minus drei zur Löschung ausgesetzt. Löschung erfolgt durch Pilot oder Wegfall der Gefahrensituation. Ende.“


  Spinks brüllte auf: „Bist du wahnsinnig geworden? Das ist der sichere Tod, wenn wir nur eine Sekunde zu spät kommen!“


  Nein, Magister Spinks, Bob hatte richtig gehandelt. „Eine Sekunde zu spät ist der sichere Tod für die HELIOS-Leute, Magister! Und damit auch für uns, wir kommen so oder so nicht weg!“ rief ich ihm keuchend zu. Es war gleichgültig, ob wir von den Antiplasmastrahlen der Fäuste zerrissen oder mit den Raumfliegern der Formation HELIOS gemeinsam sterben würden. Für uns war es gleichgültig, aber dreißigtausend Menschen konnten überleben, wenn der Zentralautomat des BOXERS Bobs letzten Befehl ausführte!


  Noch war nichts verloren, wir hatten noch drei Minuten, und vor uns lag das Ende des Ganges, der in die rettende Leere des Alls führte! Bob war zwar weitaus schwächer als Spinks und seine Bewegungen steif und ungelenk. Aber erstaunlicherweise lief er uns mühelos davon. Als wir die Luke erreichten, hantierte er bereits am Öffnungsmechanismus. Zwischen seinen dürren Spinnenfingern glänzte matt ein weißer Perlmuttknopf.


  „Wo hast du den her?“ fragte Spinks.


  Bob machte ihm schnell einige Zeichen mit den Händen. Das ging blitzschnell. Aber Spinks verstand die Sprache seines Piloten. Er lachte heiser auf. „Er hat sich ebenfalls an mein Oberhemd erinnert und hat sich genau wie wir für Perlmutt entschieden!“


  Bob nickte und steckte den Knopf in den letzten Schlitz. Die Tür schmolz vor unseren Augen.


  „Schnell, Inspektor! Nur noch zweieinhalb Minuten, wir schaffen es noch“, rief Spinks und sprang mit einem Panthersatz durch die Öffnung.


  Bob wollte mir den Vortritt lassen, aber ich stieß ihn einfach durch das Loch, nicht grob, sondern freundschaftlich. Dann sprang ich hinaus. Mit einem Blick erkannte ich, was es bedeutete, daß wir den Fremden nur noch in Richtung der Längsachse verlassen konnten. Die sich drehenden Ringkonstruktionen waren jetzt als flimmernde Scheiben zu erkennen, unscharf und diffus. Aber das war nicht das Schlimmste. Wie ein leuchtender Wirbelsturm schossen die Wolken von Chlor und Antichlor um den Rumpf des Raumkreuzers. Sie hüllten ihn in zuckendes grünes Licht, in einen im Sturm der Energie flatternden Schleier entfesselter Kraft. Nur vor dem Bug des Schiffes war ein winziges Loch in diesem tobenden Strudel zu erkennen, das sich zusehends zusammenzog. Und hinter diesem Loch war als leuchtender Punkt der BOXER zu sehen.


  Wir griffen gleichzeitig in die Steuerhebel der Mikrobooster und schossen auf diesen winzigen Ausgang aus dem Inferno der zerstrahlenden Materiekerne zu. Mit voller Geschwindigkeit. Der Strudel verengte sich immer mehr. Angst schlich in meine sich überschlagenden Gedanken. Ich teilte mich in zwei Personen. Die eine beobachtete kalt den Wettlauf um Leben und Tod, die andere fragte sich verzweifelt, warum die Zeit in kritischen Augenblicken auf den Schwingen eines Adlers wegfliegt, statt es sich auf dem Häuschen einer gemächlich dahinkriechenden Schnecke bequem zu machen.


  Die Tür des Notausgangs schlug zu, bevor wir die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Vor uns tobte eine Hölle.


  „Zurück!“ schrie ich Bob und Spinks zu. „Es ist unsere einzige Chance.“


  Bob wendete sofort. Spinks rannte weiter, mitten hinein in das Feuer der Annihilation. „Ich schaffe es!“ hörte ich ihn in den Kopfhörern knirschen. Er raste auf die flammende Wand zu wie ein tobsüchtiger Stier. „Ich schaffe es!“ Es klang wie eine Beschwörungsformel. „So schnell gibt Spinks nicht auf!“


  „Spinks, Mann, drehen Sie nicht durch! Unsere einzige Rettung ist der Fremde! Das können Sie nicht schaffen!“ schrie ich entsetzt. Uns blieben immerhin noch knapp zwei Minuten.


  „Ein Mann stirbt im Kampf“, brüllte Spinks, „und nicht mit brav gefalteten Händen.“


  Er flog also um seiner zweifelhaften Ehre willen in den Tod, ohne die geringe Chance zu beachten, die wir noch hatten. Und wir hatten eine Chance! „Spinks, hören Sie! Der Fremde rechnet auch nicht schlechter als wir. Er weiß, daß er weg muß. Wir werden nicht sterben, wenn wir zurückgehen.“


  Der Korenther stoppte und drehte um. Er war im letzten Augenblick zur Besinnung gekommen. Wir jagten zurück zum Raumkreuzer.


  Doch ich war beileibe nicht davon überzeugt, daß wir mit dem Leben davonkommen sollten. Alles schien die Annahme zu untermauern, daß der Fremde so schnell wie möglich abtau-chen wollte. Dafür gab es nur eine logische Erklärung: Er hatte die anfliegende Formation HELIOS bemerkt und die Gefahr erkannt. Schließlich hatten wir ihn durch unsere Annäherungsmanöver schon einmal daran gehindert, in den Hyperraum zu tauchen, aber da war noch Zeit. Jetzt konnte er auf uns keine Rücksicht mehr nehmen, genausowenig, wie wir ihn verschont hätten, wäre es anders gekommen! Er mußte es rechtzeitig schaffen, dann waren auch wir gerettet.


  Ich stellte mir vor, wie der Zentralautomat des BOXERS –


  ohne Bob eine leblose, kühl rechnende Maschine – den Raumkreuzer in das Fadenkreuz seiner beiden Geschütze nahm und die Sperre löste. Wie er, dem Befehl gehorchend, schießen und sich anschließend selbst vernichten würde. Für die Formation HELIOS bestände keine Gefahr mehr. Jetzt ging es einzig und allein um unser Leben – und um das Leben der fremden Raumfahrer! Spinks hatte wie ich einen von ihnen gesehen, also gab es sie.


  Wir hatten erst fünfzehn Sekunden verloren. Der kurze Blick auf die Uhr gab mir neuen Mut. Die Umwandlung der Teilchen und Antiteilchen in reine Energie hatte sich zu einem tobenden Orkan verstärkt. Kaum vorstellbar, daß die Menschen diese Kräfte einmal beherrsche n würden! Doch es war möglich. Wir erlebten den Beweis. Allerdings hätte ich das alles wesentlich lieber in einem bequemen Sessel im Raumfilmkino erlebt. Das großartige Ereignis war nicht großartig genug, um mir die Sorge um unser Leben als nichtswürdig erscheinen zu lassen.


  Angesichts drohender Gefahr gibt es keine Faszination mehr, nur noch Tatsachen.


  Einen Augenblick lang ängstigte mich die unsinnige Vorstellung, der Zentralautomat des BOXERS könnte versagen und seine todbringenden Ladungen zu früh abfeuern. Die schreckliche Vision löste sich von selbst auf. Wer so oft wie ich mit Automaten zu tun hat, weiß ihre Zuverlässigkeit zu schätzen.


  Wir jagten über den Wabengürtel hinweg. Der unnütze Ausflug hatte sechsundzwanzig Sekunden gekostet. Es blieben noch anderthalb Minuten. Spinks setzte als erster auf und stürzte zur Tür. Er suchte mit flatternden Händen seinen Perlmuttknopf. Der war weg. Ich schob Spinks zur Seite und betä-


  tigte die Automatik. Drei Sekunden später waren wir in Sicherheit. Wir hatten die einzige Chance genutzt. Jetzt konnten wir nur noch hoffen.


  Spinks murmelte düster: „Wenn wir sterben, Inspektor, werden wir nicht viel spüren. Es geht sehr schnell.“ Er setzte sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, neben die Tür und schloß die Augen. Sein Gesicht zuckte.


  Ich war ruhiger, aber nur äußerlich. Am liebsten wäre ich laut schreiend durch den Raumkreuzer gerannt. Es ist furchtbar, wenn man den Zeitpunkt der Hinrichtung kennt und auf dem Weg zum Schafott einen Kassiber mit der Mitteilung zugesteckt bekommt, daß die schriftliche Begnadigung unterwegs sei. So etwa war unsere Situation.


  Bob stand kerzengerade und reglos neben uns. Seine Miene war ausdruckslos. Er war der Glücklichste von uns dreien. Sein naiver Verstand – er hatte ja keinen Kontakt zu seinem elektronischen Ich – begriff die Situation nicht. So schien es mir.


  „Komm, setz dich, Bob!“ sagte ich rauh. Er ging neben mir in die Hocke. Ich legte dem armen Geschöpf den Arm um die Schultern und lächelte ihm zu. Das Lächeln kostete mich in unserer Situation mehr Kraft als ein Marathonlauf.


  Da geschah es, eine Minute vor der Zeit, als hätten sie nur auf uns gewartet! Ich hatte plötzlich das Gefühl, auf einem irrsinnig rotierenden Kinderkarussell zu sitzen. Das Karussell schraubte sich in einer engen Spirale in die Tiefe. „Spinks, wir tauchen!“ schrie ich erlöst und begeistert. Etwas anderes konnte das nicht bedeuten!


  Wir drehten uns in schwindelerregendem Tempo um irgendeine Achse, ein helles Singen klang durch den fremden Raumkreuzer. Ich spürte, wie wir uns immer tiefer schraubten.


  Bob klammerte sich an meinem Arm fest. Namenlose Angst verzerrte sein entstelltes Knabengesicht zu einer gespenstischen Maske. Ich zog ihn näher an mich und sagte: „Wir haben es bald hinter uns, Bob. Keine Angst!“


  Spinks keuchte: „Das arme Schwein hat so etwas noch nie erlebt. Er fliegt ja immer nur mit Sensorhelm!“


  Ich war erstaunt, von Magister Spinks solche Töne zu hören.


  Als ich ihn ansah, was bei der ekligen Dreherei nicht gerade einfach war, verstand ich sein spontanes Mitleid. Er hatte beide Hände auf den Magen gepreßt und rang mit schweißüberström-tem Gesicht nach Luft. Anscheinend ging es ihm nicht besonders gut. Mit der Zeit stieg auch mir ein unangenehmes Gefühl in den Hals. Ich schluckte krampfhaft.


  Die Drehbewegung brach so jäh ab, daß meine Sinne mir vortäuschten, sie hätte nur ihre Richtung geändert. Ein merkwürdiges physiologisches Phänomen, das etwas mit der Flüssigkeit in den Gleichgewichtsorganen zu tun haben soll. Die Täuschung verschwand bald. Spinks saß zusammengesunken neben mir. Ihm war anzusehen, daß er sich hundeelend fühlte.


  Bob blickte mich fragend an.


  „Ja, wir haben es geschafft!“ sagte ich und schaute auf meine Uhr. „Acht Sekunden über T null, und wir leben noch.“


  Die Reaktion des Korenthers war erstaunlich. „Acht Sekunden schon?“ fragte er, und als ich nickte, fuhr er weinerlich fort: „Dann ist der BOXER futsch…“


  „Wie können Sie jetzt an den BOXER denken? Wir leben!


  Die Formation HELIOS ist unversehrt in den Tunnel eingeflogen! Da denken Sie an einen leblosen, unbedeutenden Raumkreuzer!“ fuhr ich ihn an. Vielleicht war ich ungerecht, die Spannung der letzten Stunden löste sich in unbeherrschten Reaktionen.


  „Es geht mir ja nicht um den BOXER“, Spinks seufzte, „aber die fünf Epsilonanzüge, die sind auch im Eimer!“


  Ich brüllte laut los, lachte wie ein Irrer. Das war makaber, was Spinks sagte, aber zu komisch! Was für ein Gemüt hat dieser Korenther! Knapp mit dem Leben davongekommen, sitzen wir in einem fremden Raumkreuzer, von dem wir nicht wissen, ob er uns jemals wieder nach Hause bringt, und Spinks denkt an seine Geschäfte… Ich lachte mir all die Angst, Ner-vosität und qualvolle Ungewißheit der vergangenen Augenblicke aus dem Hals. Bob blickte mich ratlos an, und Spinks lachte schüchtern mit. Er wußte garantiert nicht, was mich so erheiterte. Sein Lachen war nur die Solidarität des Mitgefange-nen. Denn Gefangene waren wir nun. Es sei denn, man würde kommen, um uns als Gäste willkommen zu heißen…


  


  Ein Zweifel war ausgeschlossen. Der Fremde war wieder in die für den menschlichen Verstand unfaßbare vierte Dimension getaucht. Da wir am Leben waren und der BOXER sich auf Bobs eingespeicherten Befehl selbst vernichtet haben mußte, war unsere Mission erfolgreich verlaufen. Die Formation HELIOS war gerettet. Wir saßen schweigend nebeneinander.


  Drei Menschen in einem unirdischen Hyperraumkreuzer, der sie in die rätselhafte Weite der vierten Dimension entführt hatte. Wir waren ohne Sauerstoffreserven und Verpflegung, aber wir waren am Leben und hatten Zeit, aus der Situation das Beste zu machen.


  „Was nun?“ fragte Spinks. Er hatte ausgesprochen, was jeder von uns dachte, bis auf Bob vielleicht. Ich glaube nicht, daß er das Vorgefallene richtig begriff.


  


  Was nun? Objektiv betrachtet war unsere Lage nicht gerade rosig. Schön, wir lebten. Doch unsere Zukunftsaussichten unterschieden sich nicht wesentlich von denen eines Mannes, der weit entfernt von der letzten Eskimosiedlung in eine Dut-zende Meter tiefe Eisspalte gefallen ist und den Sturz auf wunderbare Weise überlebt hat. Wenn es uns nicht gelänge, Kontakt zu den fremden Raumfliegern aufzunehmen, würden wir ersticken oder verdursten. Alles sah ganz danach aus, daß die Fremden von der Möglichkeit einer Verständigung mit anderen intelligenten Wesen nicht gerade begeistert waren. Sie ignorierten uns. Mehr noch, sie gingen uns aus dem Weg. Daß einer der Fremden Spinks geholfen hatte, mich zu finden, mußte nichts besagen. Ich teilte Spinks meine Überlegungen mit.


  „Vielleicht wollen sie uns in einem Zoo für interstellares Getier ausstellen!“ meinte er sarkastisch. „Kann doch sein, daß wir für die Rüsselwesen nichts weiter sind als technisch begabte Orang-Utans.“


  „Also suchen wir die Besitzer des Zoos!“ antwortete ich.


  „Das ist ein Wort!“ antwortete er großzügig und erhob sich.


  „Aber wir müssen verdammt vorsichtig sein. Das beste ist, wir schnappen uns einen als Geisel.“


  „Sind Sie verrückt geworden, Spinks? Wieso wollen Sie eine Geisel nehmen und dadurch womöglich eine bewaffnete Auseinandersetzung provozieren?“ fragte ich entgeistert.


  „Ich glaube, hier ist ein anderer übergeschnappt!“ entgegnete er scharf, ganz der alte Magister Spinks. „Wir sind auf einen ganz hinterhältigen Trick reingefallen. Die haben uns gekid-nappt!“


  Sein frecher Ton reizte mich. Auch war mir der verächtliche Blick, der dem hilflosen Bob galt, nicht entgangen. Spinks fühlte sich anscheinend sehr sicher. Aber eine Spur Wahrheit enthielten seine Worte zweifellos. Eine Entführung würde das rätselhafte Verhalten der Fremden erklären. Ich wollte mich gegen diese Erkenntnis wehren, mußte jedoch feststellen, daß mein Vertrauen in die Intelligenz der Außerirdischen nicht so bedingungslos war wie das meines Freundes Reg. „Einverstanden, das wäre eine Möglichkeit“, antwortete ich deshalb. „Aber danach handeln dürfen wir erst, wenn es als bewiesen gelten kann.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was für Beweise wollen Sie denn noch?“


  „Ich möchte, daß wir mit ihnen Kontakt aufnehmen.“


  „Das haben wir lange genug versucht, reicht Ihnen das nicht?“


  „Nein, wir müssen weitermachen.“


  Spinks brummte: „Was meinen Sie denn, warum die sich nicht sehen lassen? Die wollen keinen Kontakt.“


  „Trotzdem!“ forderte ich, und er erklärte sich nach einigem Zögern damit einverstanden.


  Wir berieten unser Vorgehen. In Anbetracht der gigantischen Ausmaße des Raumkreuzers wollten wir zusammenbleiben.


  Würden wir uns verlaufen, wäre das vorläufig ohne Bedeutung.


  Aber für den einzelnen konnte die Einsamkeit tödlich sein. Bob durften wir ohnehin nicht allein lassen.


  Es berührte mich schmerzlich, seine Hilflosigkeit ansehen zu müssen. Er folgte aufmerksam unserem Gespräch. Aber ihm war deutlich anzumerken, daß er knapp die Hälfte begriff. Der Verlust seiner elektronischen Persönlichkeitskomponente wirkte sich erschreckend aus. Auf ROTA war es mi r nicht so sehr aufgefallen, weil ich nichts von alledem wußte.


  Spinks machte einen Vorschlag: „Ich werde Ihnen erst mal zeigen, wo Sie Ihr Nickerchen gemacht haben. Dabei können Sie Ihre Ausrüstung komplettieren, da lag nämlich massig viel von Ihnen rum. Und dann wollte ich mir diese komischen Säcke noch einmal genau ansehen, das war das einzige bewegliche Mobiliar, das ich in diesem verfluchten Raumkreuzer gesehen habe.“ Er meinte wohl die Quallen.


  Wir begaben uns auf den Weg. Bob trottete gehorsam hinter uns her. Die beweglichen Zotten machten auf Spinks keinerlei Eindruck. Im Vorbeigehen schnipste er mit den Fingern nach ihnen. Als Bob etwas zurückblieb, beobachtete ich, wie die seltsamen Gebilde sich von uns abwandten und sich auf ihn richteten.


  Spinks drehte sich ebenfalls um und herrschte ihn an: „Tröd-le nicht so. Wir gehen nicht im Stellapark spazieren!“


  Ich stutzte. Sollte es wahr sein, daß Spinks die Frechheit be-saß, den alten Befehlston anzuschlagen? Mit einiger Schärfe wies ich ihn zurecht. „Befleißigen Sie sich bitte anderer Um-gangsformen, Magister. Sie vergessen, daß Sie nicht mehr Bobs Vormund sind!“


  Spinks lachte rauh. „Sehen Sie ihn doch an, Inspektor! Das ist nicht der Bob, mit dem ich verhandelt habe. Das ist nur ein menschlicher Körper mit der Intelligenz einer Hauskatze. Ohne Bevormundung – so würden Sie es wohl nennen – ist dieser Bob nicht lebensfähig. Also regen Sie sich nicht unnötig auf!“


  Sein kategorischer Ton hinderte mich keineswegs, empört aufzufahren. „Sind Sie denn tatsächlich so ein Vieh? Ich dachte, Sie hätten wenigstens ein Zehntel von dem begriffen, was Bob Ihnen gesagt hat. Er hat Ihnen eine Chance gegeben, Sie Dummkopf, die Chance, ein Mensch zu werden. Er, ein Synthom, der viel mehr leidet, als Sie sich jemals vorstellen können…“


  Der Zorn erstickte meine Stimme. Ich stand mit geballten Fäusten vor diesem herzlosen Scheusal, und nur die Erinnerung an den kapitalen K.o.-Schlag hinderte mich, Spinks an die Kehle zu springen.


  Im Gesicht des Korenthers tobte ein furchterregender Kampf.


  Meine Worte waren nicht sehr gewählt, verständlicherweise.


  Aber sie mußten gerade deshalb voll getroffen haben. Hinter dem dunklen Glas des Helmes glühten zwei Kohlen in der grauen Asche des Gesichts. Er preßte mühsam hervor: „Das dürfen Sie nicht sagen…. nicht, daß ich ein Vieh bin! Gerade Sie, den ich gerettet habe!“


  Er atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort: „Nein, das dürfen Sie nicht. Sie kennen nicht meine Welt, sowenig wie ich die Ihrige. Ich habe Bobs Angebot sehr gut begriffen, aber für mich hat es Konsequenzen. Sie sind nur ein unbeteiligter Zu-schauer. Was interessiert es Sie, ob Magister Spinks in der Gaskammer endet? Sehen Sie Bob an! Wollen Sie ihn wirklich sich selbst überlassen? Gleichheit ist ein schönes Wort, aber eben nur ein Wort. Bob braucht mich, seinen Vormund!“


  Bob stand mit verständnislos dreinschauenden Augen vor uns und wackelte unsicher mit dem Kopf, als wollte er Spinks’


  Worte bestätigen. Zum Teufel! Trotz allem hatte der Korenther unrecht.


  „Bob braucht keinen Vormund, Magister“, sagte ich leise.


  „Er braucht einen Freund, jemanden, der ihm hilft.“


  Spinks drehte sich um und antwortete heiser: „Quatsch. Ich habe auch keinen Freund. Ich hatte nur Großvater Jeff. Und der hat mir auch Ohrfeigen versetzt, wenn ich Mist gemacht habe.


  Und doch hatte ich ihn gern.“ Er stampfte den Gang hinunter.


  In mir keimte eine vage Ahnung, die mir beim Verstehen des Korenthers helfen könnte. Die letzten Sätze kamen unüberhörbar aus dem tiefsten Grund seiner Seele. Der Gedanke war mir schon einmal gekommen. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Großvater mußte eine dominierende Rolle in seiner Entwicklung gespielt haben. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob das nicht auch nur eine billige Komödie war. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, die Worte des Korenthers genau zu wägen und einen gelegentlichen Blick in seine Augen nicht zu vergessen. Diesmal war dort nichts von Arglist zu sehen gewesen.


  „Komm, Bob, gehen wir weiter“, sagte ich.


  Spinks drehte sich nicht um. Ich war bereit, ein letztes Mal zurückzustecken. Sollte er erst eine Weile mit sich und seinen Gedanken allein bleiben. Mein unverhoffter Angriff hatte Wirkung hinterlassen. Es hatte fast den Anschein, der Korenther dächte über sich und sein Verhältnis zu Bob nach.


  Zuerst fand ich meinen Handwerfer wieder. Ich schnallte ihn um und lief weiter. Nach und nach fand sich alles wieder an, was ich als Wegmarkierungen zurückgelassen hatte.


  Als Spinks hinter einer Biegung verschwand, rief ich ihn. Er wartete. „Verzeihen Sie, Magister“, sprach ich ihn an, „ich habe mich im Ton vergriffen. Trotzdem bitte ich Sie, Ihr Ve rhalten Bob gegenüber zu ändern.“


  Er winkte ab und brummte: „Schon gut, Inspektor. Sie verstehen mich nicht, und ich verstehe Sie nicht. Belassen wir es dabei.“ Seine Miene strafte ihn Lügen. Er hatte begriffen und wollte es nur nicht zugeben. Mit einer hastigen Bewegung wich er meinem Blick aus und ging weiter.


  Je tiefer wir in den Raumkreuzer eindrangen, desto mehr änderte sich Spinks’ Haltung. Er schlich nun gebückt – eine Hand am Werfer – durch die Gänge und spähte an jeder Biegung oder Kreuzung vorsichtig um die Ecke. Seine Heimlichtuerei steckte mich an. Bis jetzt hatte ich die Begegnung mit den Fremden herbeigesehnt, dieses optimistische Gefühl wich aber nach und nach einer furchtsamen Spannung. Wieder überfiel mich die lähmende Angst, die ich beim Anblick der toten Quallen empfunden hatte.


  Die Fremdartigkeit des Raumkreuzers wirkte wie ein hypno-tischer Zwang. Nichts, was auch nur entfernt an irdische Kon-struktionsweisen erinnerte. Keine Bildschirme, Geräte, Schalter, Hebel… Oder waren wir in einer Sektion, die mit der Steuerung oder Energieversorgung nicht das geringste zu tun hatte? Wie würde wohl einem Extraterresten zumute sein, der sich in die Speisekammer eines irdischen Raumkreuzers verirrt?


  Bei diesem Gedanken mußte ich unwillkürlich lachen, und Spinks fauchte mich wütend an: „Seien Sie ruhig, Mann!“


  Seine Rüge ließ mich sofort wieder in diese unbestimmte Angst zurückfallen. Als ich das erstemal hier entlanggegangen war, hatte der Gedanke an die Formation HELIOS keinen Platz für kleinmütige Furcht gelassen. Diesmal packte sie mich um so stärker. Ich spürte das pochende Blut in den Halsschlagadern, und jeder Pulsschlag dröhnte als Hammerschlag durch meinen Kopf.


  Auf einmal war ich mir der verzweifelten Lage bewußt, in der wir uns befanden. Eingeschlossen in einem unirdischen Hyperraumkreuzer, wehrlos dessen Herren ausgeliefert. Was nutzten da unsere Handwerfer – selbst wenn wir alle unsere Entführer töten würden, so würden wir die Erde doch nicht wiedersehen, dieses Raumschiff konnte ein Mensch nicht steuern. Und ich verstand plötzlich, warum Spinks unbedingt eine Geisel nehmen wollte. In Gedanken war ich dabei, ihm recht zu geben.


  Wir gelangten in einen Raum, der mir merkwürdig bekannt vorkam. Von der Größe einer Turnhalle, mit ovalem Querschnitt. Der Magen! Mit einem Schlag fiel mir wieder alles ein: Die Heliolithe, die Stimmen und der bioelektrische Schock!


  Spinks bemerkte verächtlich: „Ein riesiger Klotz ist dieser Raumkreuzer ja, aber von Lineal und Wasserwaage haben die Burschen noch nichts gehört. Es ist eine Schande, die Innenein-richtung so schlampig einzubauen. Und das bei den technischen Mitteln! Hier gibt’s ja nicht eine einzige gerade Fläche oder Kante, alles schief und verbogen!“


  Er hatte recht; diese Einrichtung war schon sehr merkwürdig.


  Jedoch interessierten mich die Sonnensteine in diesem Moment mehr als das geometrische Unvermögen der Fremden. In me inem Kopf spukte eine Idee herum, die reizvoll, aber absurd war. Absurd, weil wir beide bereits lebende Wesen in diesem Raumschiff gesehen hatten. Aber warum eigentlich? Was man sieht, muß noch lange nicht real existieren!


  „Sehen Sie sich die Wände mal genauer an, Magister! Aber berühren Sie sie um Himmels willen nicht! Sonst geht es Ihnen wie mir!“ sagte ich.


  


  Spinks lachte. „Aha, Sie erinnern sich wieder! Genau hier haben Sie gelegen.“ Er trat zu der Stelle und zeigte auf den unebenen Boden.


  „Ich weiß“, murmelte ich beschämt, denn sein Grinsen sprach wie ein ganzes Wörterbuch. „Sehen Sie sich lieber die Wand an statt den Ort meiner Schande!“ versuchte ich lässig zu scherzen. Es war, wie gesagt, nur ein Versuch.


  „Was ist denn mit Ihnen geschehen?“ fragte der Magister neugierig.


  „Ich habe angefaßt“, antwortete ich kurz. „Und dann war’s dunkel.“


  Spinks hielt respektvoll Abstand und besah sich die Sonnensteine. Er hob die Hand und stieß mit dem Knöchel des Zeigefingers gegen das getönte Glas des Helmes. Wahrscheinlich wollte er wieder daran knabbern, hatte aber, in Gedanken versunken, vergessen, daß noch der Helm zwischen seinen Zähnen und dem Zeigefinger war. „Eigentlich Quatsch“, sagte er schließlich. „Der Raumanzug ist aus bestem Isoliermaterial, das kann kein Schlag gewesen sein. Vielleicht hatten Sie eine Herzattacke?“


  „Es war ein Schlag, der durch den Handschuh hindurchging.


  Nichts hat isoliert, ein furchtbarer Schlag, der mich auf die Matte legte!“ beharrte ich.


  Bob hatte wie immer dabeigestanden und nur zugehört. Er starrte wie hypnotisiert auf die Sonnensteine. Ich maß dem keine Bedeutung bei. Das war ein Fehler, wie sich später herausstellte.


  „Wissen Sie, Inspektor, ich gebe zu, vielleicht einen großen Fehler gemacht zu haben“, gestand Spinks ungewöhnlich bescheiden. „Ich hätte diesen Stein nicht vernichten sollen. Das sind doch haargenau die gleichen, oder?“ Er betrachtete das Mosaik aus Sonnensteinen und kaute in Ermangelung eines Zeigefingers auf seiner Unterlippe. „Sie haben uns tatsächlich nicht angegriffe n. Das stimmt. Aber es kann doch sein, daß sie nur Erkunder sind, Spione. Und sie haben uns mit Hilfe eines gemeinen Tricks entführt. Das steht fest! Die sind massig raffiniert!“


  „Das steht noch nicht fest, Magister“, mahnte ich. Meine Beklemmung hatte sich beim Anblick der Heliolithe gelegt; sie hatten eine beruhigende Wirkung auf mich. „Ich glaube langsam etwas ganz anderes! Schauen Sie sich den Raumkreuzer an, das ist keine Konstruktion, in der sich irgendwelche kör-perhaften Wesen aufhalten. Das ist ein Gerüst, auf dem ein Pilz wuchert, eine Flechte, wer weiß was für ein Gebilde. Ich bin davon überzeugt, die Herren dieses Raumschiffes sehen wir vor uns!“


  „Wo?“ fragte Spinks erstaunt.


  „Da!“ Ich zeigte auf die Sonnensteine. „Sie sind überall, sie teilen bioelektrische Schläge aus, Gedanken von unvorstellbarer Intensität. Sie sind Zellen eines fremdartigen, anorgani-schen Lebens. So sehe ich das.“


  „Sie meinen, der ganze Raumkreuzer ist ein einziges Lebewesen?“ fragte er zweifelnd.


  „Ich weiß nicht, ob eins oder tausend oder mehr.“ Er blickte mich erst ungläubig, dann spöttisch an. „Und die Quallen. Wir haben sie beide gesehen!“


  „Wer weiß. Zuerst dachte ich an eine Art Symbiose. Vielleicht aber sind sie so etwas wie Roboter…“


  Mein angestrengtes Bemühen, eine Erklärung zu finden, wurde durch Bob abrupt unterbrochen. Er hockte bei einer der toten Quallen, denen wir noch keine Beachtung geschenkt hatten, und machte aufgeregt hastige Zeichen. Dabei deutete er auf eine Stelle im faltigen, schmutzigbraunen Rumpf des Wesens.


  „Na gut“, sagte Spinks unwirsch, „sehen wir uns erst diese komischen Kadaver an.“


  Seine Gelassenheit erstaunte mich. „Sie meinen also auch, daß es sich um Lebewesen handelt?“ fragte ich leise.


  


  „Natürlich, das sieht man doch auf den ersten Blick. Aber die sind mausetot – das sieht man auf den zweiten“, antwortete er obenhin.


  Ich beugte mich mit einem leichten Schauder über die schlaffe, von einer rissigen lederartigen Haut überzogene Glocke des einen Wesens und sah es mir aus der Nähe an. Dabei bemerkte ich, daß der Leichnam – inzwischen zweifelte ich nicht mehr daran, daß es sich um einen solchen handelte – in eine hauch-dünne, durchsichtige Folie gehüllt war. Die Folie überzog nur den glockenförmigen Rumpf, die Extremitäten – waren es welche? – blieben frei. Das konnte nur eine Art Kleidung sein.


  Das bedeutete – es handelte sich um vernunftbegabte Wesen!


  Meine Gedanken gerieten durcheinander. Die Heliolithe und diese Quallenwesen, wie war das unter einen Hut zu bringen?


  Spinks pfiff plötzlich leise durch die Zähne. „Sehen Sie sich das an, Inspektor!“ Er drehte den Leichnam respektlos auf die Seite.


  Ich prallte entsetzt zurück. Im Rumpf des Wesens klaffte ei-ne furchtbare Wunde…


  „Das war ein Handwerfer oder etwas Ähnliches. Das können Sie mir glauben!“ preßte er mühsam hervor, den aufsteigenden Ekel unterdrückend.


  Die tiefe Wunde gab den Blick auf undefinierbare, völlig verweste Innereien frei. Ich taumelte hoch und wandte mich ab.


  Spinks untersuchte die anderen Leichname. Ich hörte im Kopfhörer, wie er krampfhaft schluckte. „Bei allen das gleiche.


  Erschossen“, sagte er mit dumpfer Stimme.


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Erschossen! Da gab es nur eine logische Erklärung: Auf dem Raumkreuzer war gekämpft worden!


  Spinks erhob sich und sagte heiser: „Kein Zweifel, das sind eindeutig Schußwunden. Jetzt wäre zu klären, ob diese…


  Kadaver denken konnten oder nicht…“


  Ich wollte ihn auf die Folie aufmerksam machen, aber er hatte sie natürlich selbst bemerkt und fuhr fort: „Wie Frischhalte-beutel sehen mir diese Plasthüllen nicht aus, das können nur Kleidungsstücke sein. Also waren das einmal vernunftbegabte Wesen.“ Plötzlich hielt er wieder den Werfer in der Hand.


  „Diejenigen, die die hier getötet haben, müssen noch auf dem Schiff sein.“


  „Und wenn sie sich gegenseitig…?“ fragte ich unsicher: Das wäre auch nicht erfreulicher, Spinks hatte mit seiner Einschätzung der Mentalität der Fremden so oder so recht.


  „Diese hier sind allem Anschein nach unbewaffnet, sie sind heimtückisch ermordet worden. Man hat sie überrumpelt – wie uns“, sagte Spinks. „Aber wer?“ fragte ich erschüttert.


  „Ich habe einen von ihnen gesehen“, antwortete der Korenther finster.


  Und ich hatte auch einen erblickt, nun war ich davon überzeugt, daß es keine Halluzination gewesen war. Auch ich hatte ein lebendiges Wesen bemerkt.


  Spinks entwickelte eine Theorie, die auch mir sehr wahrscheinlich schien, obwohl die Schlußfolgerungen daraus nie-derschmetternd waren. „Daß diese Toten die Opfer – oder Bestraften? – einer Meuterei sind, kann ich mir nicht denken“, sagte er. „Wenn ich mir den Raumkreuzer so ansehe, passen eigentlich nur diese Wesen in die merkwürdige Konstruktion, keine uns ähnlichen Menschen. Ich glaube nicht an Ihre Son-nensteinhypothese. Das hier sind oder waren die wirklichen Herren des Raumschiffes. Zuerst vermutete ich, sie wären ebenso Gefangene wie wir, aber weshalb hat man sie dann umgebracht? Nein, nein – das ist wahrscheinlich ganz anders.


  Was wissen wir, welche Kriege in Teilen der Galaxis toben, die für uns noch lange unerreichbar bleiben! Gewaltige Schlachten vielleicht, von denen wir nicht das geringste ahnen. Ich bin der Meinung, dieses Schiff ist gekapert worden, und seine Besatzung wurde von den Gegnern ermordet! Nur so wird ein Schuh daraus…“


  


  Ich brachte kein Wort heraus. Das klang einleuchtend. Wie oft hatte ich mit Reg über die Möglichkeit kriegerischer Auseinandersetzungen beim Zusammenprall zweier Zivilisationen gestritten. Er hatte diese Möglichkeit mit überheblichem Lä-


  cheln ins Reich der Pyronschen Phantasie verwiesen und ungeduldig gestöhnt, wenn ich versuchte, hypothetische Situationen zu erfinden, die einen bewaffneten Konflikt nach sich ziehen mußten. Dabei war ich keineswegs davon überzeugt, daß es dazu kommen würde, ich konnte nur nicht diesen an Ignoranz grenzenden Optimismus leiden, mit dem er alle bösen Zufälle und Mißverständnisse ausschloß! Hier hatte ich anscheinend einen Beweis vor Augen, der meine gewagtesten Vermutungen bei weitem übertraf.


  Wir waren Opfer einer raffinierten Entfü hrung und befanden uns auf einem Schiff, dessen Besatzung von Piraten ermordet worden war. Zwei von uns hatten die Piraten gesehen, Spinks und ich. Obgleich es mir schwerfiel, ich mußte mich damit abfinden, daß das Gesetz vom Fressen und Gefressenwerden nicht Geschichte, sondern offenbar auch Gegenwart war, in einer unheimlichen galaktischen Dimension…


  „Uns ebenfalls zu töten wäre sinnlos, wozu dann dieser Auf-wand! Ich glaube, vorerst befinden wir uns nicht in unmittelbarer Lebensgefahr“, sprach Spinks weiter. „Vielleicht können wir verhandeln. Wir müssen herausbekommen, was sie von uns wollen. Wahrscheinlich möchten sie einiges über den technischen Entwicklungsstand der Menschheit erfahren. Kann ja sein, daß sie Verbündete brauchen. Sie haben die Erde sicher schon lange beobachtet, wissen, daß auch Menschen Kriege führen… Das könnte sie auf unser Verständnis und unsere Hilfsbereitschaft hoffen lassen!“


  Spinks schien selbst über seine Kombinationsgabe zu staunen. Mit einem überwältigenden Schnaufen steckte er den Handwerfer wieder in das Futteral und grinste mich an. „Sehen Sie, Inspektor, genaugenommen ist es gar nicht gesagt, daß wir in so einer üblen Lage sind.“ Und nach einem verächtlichen Seitenblick auf die Leichen der Quallenwesen: „Irgendwann werden sich die anderen schon zeigen. Schließlich wollen die was von uns und nicht wir etwas von ihnen!“


  Die Logik in seinen Worten war mir fremd, aber sie fesselte mich, weil ich nichts dagegenzusetzen hatte. Alles sprach für die Vermutung des Korenthers, der zu einer erstaunlichen Kaltblütigkeit gefunden hatte. Sein Beispiel konnte jedoch meine wieder aufkeimende Angst nicht mindern. Spinks war eine solche Situation anscheinend nicht neu, oder zumindest hatte sie ihn nicht so überrascht wie mich. Irgendwie verstärkte sich in mir der Verdacht, daß er langsam Gefallen an unserem Abenteuer fand. Ich hatte ihm unbewußt die Initiative überlassen, denn ich hatte keinerlei Vorstellung davon, was in unserer Lage zu unternehmen sei.


  Spinks hatte mir die Entscheidung abgenommen, das war mir nur recht. Er hatte gesagt: Abwarten, uns kann nichts geschehen. Und eigenartig – ich vertraute ihm aus dem Bewußtsein heraus, daß wir uns in einer Lage befanden, in der er sich besser zurechtfand. Sein Verstand hatte präzise und schnell gearbeitet und die wahrscheinlichste Variante entworfen.


  „Gut, warten wir ab“, sagte ich schwach. „Aber gehen wir weg hier, ich kann diesen Anblick nicht ertragen.“


  „Nein, wir bleiben hier!“ befahl Spinks, und ich brachte nicht die Kraft auf, mich gegen seinen kategorischen Ton aufzuleh-nen. „Überlegen Sie doch mal, Inspektor“, erklärte er sachlich,


  „Ihrer Ansicht nach befinden wir uns hier im Nervenzentrum des Raumkreuzers. Was meinen Sie, wie lange uns die anderen an dieser gefährlichen Stelle allein lassen?“ Er grinste hinterli-stig.


  Wieder einmal hatte er recht. Aber nach einigem Überlegen fand ich ein Gegenargument. „Wenn sie uns für einigermaßen intelligent halten, wissen sie genau, daß wir uns hüten werden, hier irgendwelchen Schaden anzurichten. Oder meinen Sie, die hätten uns sonst überhaupt bis hierher gelassen?“


  Er überlegte und gab dann unumwunden zu: „Da ist was dran. Aber wieso haben sie uns hierhergeführt? Der Fremde, den ich gesehen habe, hat mich bis hierher gelockt. Er hätte mich auch blindlings im Raumschiff herumrennen lassen kö nnen. Halt – ich hab’s! Es sollte eine Demonstration sein: Wir sollten die Leichen sehen.“ Er brach ab, verzog mißmutig das Gesicht und setzte hinzu: „Nein, das ist Quatsch. Ihnen konnte nicht daran gelegen sein, die Karten vorzeitig auf den Tisch zu legen. Also ehrlich, das verstehe ich nicht…“


  Spinks schwieg und grübelte. Insgeheim erfüllte es mich mit Befriedigung, daß er endlich einmal keine Erklärung parat hatte.


  „In Ordnung, gehen wir“, murmelte er und wollte sich in Bewegung setzen.


  Da sah ich, wie Bob, der uns beide nicht mehr beachtete, eine Hand hob und die Heliolithwand berühren wollte, vor der er stand. Ich stürzte auf ihn zu, um ihn zurückzureißen. Zu spät!


  Er tippte mit einem Finger gegen die Wand und zuckte leicht zusammen. Ich wollte schon verzweifelt aufschreien, aber es geschah nichts! Bob zuckte nur zurück und starrte ratlos auf das rote Leuchten der Sonnensteine. Ich atmete auf und zog Bob ein Stück zurück. Er sah mich fragend an, gehorchte aber.


  Sein verstümmeltes Gehirn hatte diesen mörderischen Schlag anscheinend mühelos verkraftet. Das lag wohl daran, daß es in Verbindung mit dem Zentralautomaten des BOXERS eine enorme Informationsflut von ähnlicher Intensität verarbeiten mußte. Es war also daran gewöhnt.


  „Da sehen Sie mal, wie empfindlich Sie sind“, sagte Spinks grinsend. „Der kleine, schwache Bob verzieht keine Miene, und Sie fallen gleich um. Sehen Sie, so müssen Sie das machen!“


  Mir blieb keine Zeit, Spinks zu warnen. Ich wollte es, ehrlich gesagt, auch nicht. Der Korenther grinste nur noch eine halbe Sekunde. Sein Körper bäumte sich auf wie der eines durchge-henden Pferdes, er sprang mit angezogenen Beinen in die Luft und klatschte wie ein Sack auf den Boden.


  Meine Schadenfreude wich ernster Besorgnis, als Spinks nach einer halben Stunde noch immer nicht auf Püffe und Stöße reagierte. Er lag da wie ein Toter, die Augen halb geschlossen, so daß nur das Weiße zwischen den Lidern glänzte, den Mund etwas geöffnet, so daß es auch zwischen den Lippen weiß schimmerte. Das ganze Gesicht sah weiß aus wie frisch gefallener Schnee. Aber sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich, Spinks war am Leben.


  Bob hatte sich zu mir gehockt und sah teilnahmslos auf seinen Herrn. Für ihn war ein schlafender Spinks nichts Ungewöhnliches. Das einzige, was ihn irritieren mußte, war der Umstand, daß sein Kommandant nicht schnarchte.


  Übergangslos schlug Spinks die Augen auf. Ich hatte es längst aufgegeben, ihn zu schlagen und zu kneifen. Hoffentlich fragte er mich nicht, wo er sich die blauen Flecke zugezogen habe. Spinks öffnete die Augen und stammelte irres Zeug: „…


  helft uns…. sie sind tot…“


  Ich rüttelte ihn heftig. „Magister! Kommen Sie zu sich! He, wachen Sie auf!“


  Er faselte weiter. „… helft uns…“


  Bobs heftige Gebärden beachtete ich nicht. Ich verstand seine Zeichensprache ohnehin nicht. Außerdem ließ mir Spinks’


  Zustand keine Zeit, auf Bob zu achten. Der Korenther erholte sich allmählich. Er richtete sich auf und fragte benommen:


  „Was ist? Warum starren Sie mich so an?“


  Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und erzähl-te, was vorgefallen war. In diesem Augenblick tat er mir aufrichtig leid.


  Spinks schüttelte ungläubig den Kopf. Dann überlegte er mühsam. „Ja, es stimmt. Mir hat jemand etwas gesagt. Gesagt ist untertrieben. Er hat mir die Worte ins Gehirn geschossen, richtig geschossen. Helft uns! waren die Worte. Helft uns!“


  Ich nickte grübelnd. Bei mir war es ähnlich gewesen. Geh!


  hatte mir die Stimme mit übermächtiger Gewalt befohlen. Ich blickte mit stillem Gruseln auf das Flimmern und Leuchten der Heliolithe. Das Leuchten war zu einem fast weißglühenden Strahlen angeschwollen, als Bob und danach Spinks die Sonnensteine berührt hatten. Bei Spinks wunderte mich das, denn mir fiel ein, daß der Sonnenstein, den ich Bob geschenkt hatte, in seiner Hand kalt und stumpf geblieben war.


  Das Verhalten der Heliolithe hatte absolut nichts mit dem Charakter des betreffenden Menschen zu tun, das galt als erwiesen. Bei Achternak und Reg leuchteten sie auch nicht, und von beiden halte ich eine ganze Menge. Wie es aussah, reagier-ten sie auf physiologische Vorgänge. Bei Tierversuchen hatte sich herausgestellt, daß sogar Schweine die Sonnensteine zum Leuchten veranlaßt hatten, was mit der erstaunlichen Ähnlichkeit zwischen dem menschlichen und schweinischen Organismus zu tun haben konnte.


  Ich entschloß mich zu einem Experiment. Meine Ahnung verdichtete sich: Die Heliolithe waren eine Lebensform, uns unbekanntes, anorganisches Leben, mit einiger Sicherheit intelligentes Leben. Tiere bauen keine Raumkreuzer. Da war allerdings eine Lücke in meiner Hypothese. Wie sollten die Heliolithe einen Raumkreuzer erschaffen? Sie besaßen keinerlei Organe, die einer handwerklichen Tätigkeit fähig waren.


  Halt, die Zotten! Waren es solche Organe? Nein. Das war unwahrscheinlich. Den Sonnensteinen und ihren eigenartigen Auswüchsen fehlte etwas sehr Wichtiges: die Autonomie. Sie konnten sich nicht frei bewegen. Sie waren wie ein Pilz zu-sammengewachsen, starr und unbeweglich.


  Oder handelte es sich doch um einen gigantischen, das ganze Raumschiff ausfüllenden Automaten? Meine Augen blieben auf den schlaffen Leichnamen der Quallen haften. Spinks war auch der Meinung, die Quallen seien die wahren Herren des Raumfahrzeuges… Ich kam einfach zu keinem Ergebnis. Der Gedanke an ein symbioseähnliches Verhältnis fiel mir wieder ein. Ich weiß auch nicht, warum, ich konnte mich nicht von der Ahnung frei machen, daß die Heliolithe eine Form anorgani-schen Lebens darstellten – vielleicht weil mir die Quallen unangenehm waren.


  Das schien doch immerhin möglich: Eine symbiotische Le-bensgemeinschaft entwickelt zwei Komponenten, eine intelligente und eine ausführende. Zweifelsfrei waren die Heliolithe in der Lage, über Bioströme zu kommunizieren. Warum sollten sie nicht fähig sein, die Quallen gewissermaßen fernzusteuern?


  Eine Trennung von Geist und Körper, die bei uns Menschen als Aberglaube verschrien war.


  All diese Überlegungen blieben fruchtlos. Das Experiment würde eventuell etwas mehr Licht in das Dunkel um das ge-heimnisvolle Wesen der Sonnensteine bringen.


  „Bob!“ sprach ich den Piloten an. Er schaute erwartungsvoll zu mir. „Hast du Angst?“


  Bob machte schnell zwei Zeichen, die mir unverständlich blieben. Spinks übersetzte: „Bob fragt, wovor?“ Und er fügte hinzu: „Was wollen Sie tun, Inspektor?“


  „Sie werden sehen“, antwortete ich und wandte mich an Bob.


  „Fürchtest du dich davor, noch einmal die Heliolithe zu berühren?“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Sehr schön. Also paß auf! Laß deine Hand so lange wie möglich an der Wand. Und dann sage uns, was du empfunden hast!“


  Bob nickte. Er legte die Handfläche auf die Sonnensteine, und ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper. Er hielt es ungefähr drei Sekunden aus, dann zog er die Hand zurück, als hätte er einen heißen Kochtopf angefaßt.


  „Na, was ist?“ fragte ich gespannt.


  Bobs Finger begannen zu sprechen. Das ging so schnell, daß ich mich wunderte, wie flüssig Spinks dolmetschte.


  „Helft uns! Sie sind tot…“


  


  Verflixt. Ich hatte gehofft, eine sinnvolle Information zu erhalten. Dasselbe hatte Spinks erzählt. „Und nichts weiter?“


  fragte ich Bob enttäuscht. Sein deutliches Kopfschütteln war nicht dazu angetan, meine Stimmung zu heben.


  Aber was sollte das bedeuten: Helft uns? Mir hatten sie nur befohlen: Geh! Warum baten sie Spinks und Bob um Hilfe?


  Nach einigem Überlegen lag die Antwort klar auf der Hand: Sie hatten mich zum Verlassen ihres Raumkreuzers aufgefordert, weil sie den Tunnel unbedingt räumen mußten, um die Katastrophe zu verhindern. Warum aber waren sie überhaupt im Tunnel aufgetaucht? War das der Schlüssel: Helft uns?


  Schade, daß ich nicht selbst mit den Heliolithen reden konnte. Bobs verstümmeltes Gehirn vertrug zwar die intensiven Bioströme – wenn es welche waren! – besser als Spinks’ und meines. Dafür aber war Bobs Intellekt ohne die elektronische Komponente unzureichend. Mir wurde schmerzlich bewußt, daß ich gezwungen war, Bob wie ein Werkzeug, wie eine Maschine zu benutzen, sosehr mir das auch widerstrebte.


  Wir mußten unbedingt den Kontakt zu den Sonnensteinen herstellen! Ich wandte mich erneut an Bob. „Traust du dir das gleiche noch mal zu?“ fragte ich und mußte ihn schnell daran hindern, daß er die Hand auf die Heliolithe preßte. „Nein, Bob, jetzt machen wir es anders. Jetzt fragst du sie. Konzentriere dich auf die Worte: Wer bist du? Denke an nichts anderes, nur daran: Wer bist du?“


  Bob sah mich hilflos an. „Versuch es! Du schaffst es, Bob!“


  suggerierte ich ihm. Er legte beide Hände auf die Heliolithwand. Die fremden Gedanken schüttelten seinen Körper wie einen Apfelbaum. Die ausgemergelten langen Arme zuckten wie unter Stromstößen, aber Bob hielt tapfer stand. Aus seiner schmalen Brust stieg ein qualvolles Stöhnen empor, und trotzdem ließ er nicht los. Wollte er mir einen Gefallen tun? Litt er deshalb, ohne aufzugeben? Er kämpfte. Ich weiß nicht, was ihm die Kraft gab.


  


  „Halt durch, Bob!“ flüsterte ich erregt. Sein Rücken krümmte sich unter der Kraft, der er zu widerstehen versuchte. Er warf den Kopf in den Nacken, und ich sah sein Gesicht. Der Schmerz verzerrte es zu einer furchtbaren Grimasse. Seine großen, weit aufgerissenen Augen irrten ziellos über die flammende Heliolithwand.


  Da sprang Spinks auf und schlug ihm den Arm zur Seite.


  Bob ließ sich erschöpft zu Boden sinken, und Spinks fauchte mich an: „Nennen Sie mich noch einmal ein Vieh!“


  Ich hatte mit Bob gelitten, jedes Zucken seiner Mundwinkel hatte mir Pfeile ins Herz getrieben, das Zittern seines Körpers fügte mir Qualen zu, aber Spinks’ Worte trafen wie Fausthiebe.


  Meine Absicht war sicher lobenswert, aber nur die Absicht…


  In meine Scham mischte sich ehrliche Überraschung. Und wieder einmal fragte ich mich: Was ist Spinks für ein Mensch?


  Andererseits, war es falsch, von Bob so etwas zu verlangen?


  Ich weiß es bis heute nicht. „Verzeih mir, Bob“, murmelte ich schuldbewußt.


  Spinks knurrte noch etwas und forderte Bob dann unverständlich schroff auf: „Los, erzähle! Was ist geschehen? Hat es geklappt?“


  Bob richtete sich auf, und seine Finger erzählte n. Es war wenig, vor allem nichts Neues.


  „Mehr nicht?“ fragte Spinks. „Wieder das gleiche? Keine Antwort auf deine Frage?“


  Bobs Hände machten müde einige Zeichen. Spinks wandte sich mir zu und sagte: „Nichts. Er hat es nicht geschafft. Die fremden Gedanken sind stärker. – Helft uns, sie sind tot. – Das ist alles.“


  Der Versuch war nicht mehr zu wiederholen; das durften wir Bob nicht zumuten, selbst wenn unser Leben davon abhinge.


  Ich hätte es selbst versucht, aber es war aussichtslos. Womö glich würde ich beim zweitenmal draufgehen, damit wäre niemandem geholfen. Auch hatten wir jetzt andere Probleme. Wir mußten, ob wir wollten oder nicht, die Begegnung mit unseren Entführern – allem Anschein nach kaltblütigen, kriegerisch veranlagten Wesen – vorbereiten. Denn daß sie sich immer noch nicht sehen ließen, gab auch Magister Spinks, der sonst mit Meinungen schnell zur Hand war, einige Rastel auf.


  Spinks ging auf meinen Vorschlag ein, die Fremden zu suchen. Seine Geduld war sehr kurzlebig, bald hatte er wieder seinen Werfer gezogen und dachte laut darüber nach, ob es nicht doch besser sei, eine Geisel zu nehmen. Mit Genugtuung stellte ich fest, daß Spinks weniger Herr der Situation war, als ich neidvoll geglaubt hatte. „Meinen Sie, Magister, die Fremden, die immerhin acht unbewaffnete Gegner kaltblütig ermo rdet haben, scheuen davor zurück, eine Geisel zu opfern?“


  fragte ich.


  Er stutzte und knurrte ungehalten: „Sie müssen nicht unbedingt unbewaffnet gewesen sein. Oder glauben Sie, die lassen die Waffen so einfach da herumliegen? Das wäre aber massig leichtsinnig.“


  Endlich, da war es, das Wort „massig“. Mir hatte es richtig gefehlt. Als Spinks gezwungen war, all seinen Geist zusam-menzunehmen, rutschte es nicht einmal über seine Lippen.


  Jetzt war es wieder da. Spinks hatte zu seinem seelischen Gleichgewicht zurückgefunden.


  Jedenfalls erkannte er, daß ein Feldzug glatter Humbug wäre und daß es bequemer sei, den Werfer am Gürtel zu tragen. Mir war wesentlich wohler dabei.


  Wir durchstreiften den Raumkreuzer, ohne etwas zu entdek-ken. Überall gewundene, sich schlängelnde, verengende und wieder erweiternde Röhren, deren Wandungen mit Zotten und darunter mit Heliolithen bedeckt waren. Keine Spur der Fremden. Nur zwei Räume waren anders: der Magen – auf diesen Namen hatten wir uns schnell geeinigt – und das Auge. Das war eine kugelförmige Ausbuchtung, bei der sich an der Decke ein dunkles Loch befand, die Pupille. Um dieses Loch herum wand sich ein ringförmiges Gebilde aus kleinen Mulden und Miniantilopenhörnern wie der Wabengürtel auf der Oberfläche der Kugel, nur wesentlich kleiner. Das nannten wir die Iris.


  Wir hätten das Loch – die Pupille – gern näher untersucht.


  Leider war das unmöglich. Wir hätten den Weltrekord im Hochsprung um gute fünf Meter überbieten müssen.


  Bei dieser Gelegenheit wurde uns erst richtig bewußt, daß innerhalb des Raumkreuzers eine der irdischen sehr nahe kommende Schwerkraft herrschte. Ich fühlte mich um höchstens drei Pfund leichter. Das konnte auch eine Täuschung sein, aber Spinks behauptete das gleiche. Ich wußte nur nicht, ob er genauso gut schätzen konnte wie ich.


  Alles in allem war das System der Gänge und Röhren verblüffend übersichtlich angelegt. Ähnlich wie im Automatenbunker des BOXERS wurden vier konzentrische Kreise von strahlenförmig verlaufenden Gängen durchzogen. Da alles schief und verbogen war, hatte es uns anfänglich große Schwierigkeiten bereitet, ein Ordnungsprinzip zu erkennen.


  Nach drei Tagen wurde der Sauerstoff knapp. Als sich unser nahes Ende abzeichnete, rannte Spinks mit dem Werfer in der Hand tobend durch den Raumkreuzer, mit dem einzigen Ergebnis, daß sich seine Sauerstoffration innerhalb einer halben Stunde um die normalerweise drei Stunden reichende Menge verringerte.


  Der Korenther war es auch, der auf die Idee kam, mal nach-zusehen, wo wir uns überhaupt befänden. Wir hatten uns so in die Rolle der Gefangenen gefügt, daß nicht einer von uns bisher auf den Gedanken gekommen war, die Nase aus unserem unverschlossenen Gefängnis hinauszustecken. Daß der Fremde noch nicht in das normale dreidimensionale All zurückgekehrt war, schien uns erwiesen zu sein, weil wir keinerlei Bewegung des Raumschiffes wahrgenommen hatten. Warum sollten wir also nicht kurz vor die Haustür blicken? Ich versprach mir nichts davon, begleitete Spinks aber, der wohl auf irgendein Wunder hoffte.


  Das All umschloß uns dunkel und drohend. Nur ganz in der Ferne glommen einige gerade noch zu erkennende Lichter. Sie sahen aus wie Lichter längst erloschener Sonnen, deren ausge-sandte Botschaften die Sterne selbst um einige Millionen Jahre überlebt hatten. Das vertraute glitzernde Band der Milchstraße fehlte. Wir befanden uns anscheinend in einer Region des Weltalls, die das Leuchten unserer Galaxis noch nicht erreicht hatte, vielleicht nie erreichen würde.


  Das erstemal in meinem Leben verspürte ich Heimweh. Es war nicht die Hoffnungslosigkeit unserer Lage, die mich be-drückte. Es war die Fremdheit des Alls. Kein bekannter Stern, kein Nebel, dessen Form dem Auge vertraut war, keiner der strahlenden Sternhaufen, die wie Brillantbroschen im schwarzen Samt des Universums leuchten. Nur kalte, tödliche Einsamkeit, Fremdheit.


  Bob stieß mich an und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle des Alls.


  „Spinks, sehen Sie!“ stieß ich hervor und verfolgte gebannt das Schauspiel, das sich uns bot. Weit von uns entfernt begann das All dunkelrot aufzuglühen. Aus dem Nichts heraus, als öffnete ein schläfriger Zyklop müde sein furchtbares Auge einen Spalt breit. Gewaltige Wolken kosmischen Nebels streb-ten auf das Zyklopenauge zu und vereinigten sich zu einer glühenden Gaskugel, die unter dem Druck der eigenen Gravitation zu einer strahlenden Sonne aufleuchtete. Hingerissen beobachtete ich das Spiel der Naturkräfte. Vor meinen Augen entstand ein Stern!


  Das Unwirkliche der Situation wurde mir erst bewußt, nachdem der Stern, der in wenigen Minuten zu einem roten Zwerg geschrumpft war, endgültig erloschen war. Billionen von Jahren hatte ich in einem kurzen Augenblick erlebt! Geburt, Wachstum, Alter und Tod einer Sonne. Schon glomm in einer anderen Richtung eine zweite Kugel auf. Das war einfach unmöglich! Mein Verstand hatte gelitten und gaukelte mir in meinen letzten Stunden allerhand Unsinn vor, eine andere Erklärung fand ich nicht. Spinks lachte trocken auf. „Gratuliere zum viermilliardendreihundertachtundzwanzigmillionenvier-hundertsiebentausendneunhunderteinundachtzigsten Geburtstag, Inspektor. Ich kann mich auch um ein paar Millionen geirrt haben, das dürfte aber massig wenig ausmachen.“


  „Was ist das, Magister…?“ fragte ich fassungslos.


  „Was weiß ich!“ Spinks hob ratlos die Schultern. „Die vierte Dimension, denke ich!“


  Die vierte Dimension! Er sagte es nur so dahin. Die Zeit, die vierte Dimension war also doch die Zeit! Er hatte dasselbe gesehen wie ich, und Bob hatte mich sogar darauf aufmerksam gemacht, also waren es keine Trugbilder. Eine kollektive Halluzination schien mir wenig wahrscheinlich.


  „Überlegen wir lieber, woher wir Sauerstoff bekommen! Wir müssen uns unbedingt einen dieser Fremden schnappen“, mahnte Spinks und machte sich auf den Rückweg. Das gerade Erlebte hatte ihn nicht besonders beeindruckt.


  „Wozu noch Sauerstoff?“ fragte ich dumpf. „Wir werden die Erde nie wiedersehen…“


  „Na, na! Wollen Sie jetzt schon aufgeben?“ fragte Spinks barsch.


  Gegen wen wollte er kämpfen, gegen die Ewigkeit? „Wir werden die Erde nicht wiedersehen“, erwiderte ich tonlos. „Es gibt keine Erde mehr.“


  „Wieso? Was reden Sie da für krauses Zeug?“ fragte er verständnislos.


  „Weil soeben einige Billionen Jahre vergangen sind. Die Sonne ist längst erloschen. Unsere Sonne“, antwortete ich.


  „Unsinn. Dann müßten wir ja auch tot sein!“ Spinks nahm mich nicht ernst, aber was er sagte, gab mir zu denken. Wie war es möglich, daß wir in Blitzesschnelle den Ablauf ganzer Ewigkeiten erleben konnten? Gab es unterschiedliche Zeitebe-nen, die unmittelbar nebeneinander existierten oder sogar ineinander übergehen konnten? Ein Pendant zur Zeitdilation vielleicht? Im gewissen Sinn tat Spinks recht daran, sich über diese rätselhafte Zeitkompression nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie war nicht zu verstehen für uns, sowenig wie für eine Ameise die Möbiusschleife. Sie würde sich totlaufen bei dem Versuch, die zweite Oberfläche dieses paradoxen Gebildes zu suchen.


  Spinks machte mir in seiner kaltschnäuzigen Art Mut: „Überlegen Sie mal, Inspektor! We nn die Fremden auf diese Weise zu reisen pflegen, kann das ihrem Zeitempfinden besonders schaden. Wer verreist schon mit dem Ziel, nie nach Hause zurückzukehren. Die Welt, aus der sie kommen, muß also noch dasein. Dann ist die alte Mutter Erde genauso an ihrem alten, gewohnten Platz. Kein Grund zur Resignation also. Sauerstoff brauchen wir, Sauerstoff.“ Er fluchte ungehalten und fuhr fort:


  „Bis jetzt dachte ich, die Hunde wollen uns garkochen. Aber wie es aussieht, machen die sich gar nichts aus uns. Verdammt, die lassen uns einfach krepieren!“


  Sterben ist nicht einfach. Doch mich berührte der Gedanke an den nahen Tod relativ wenig. Die über mich hereingebro-chene Flut unglaublicher, phantastischer und niederschme tternder Ereignisse hatte meine Sinne wie ein Rauschmittel betäubt. Andererseits wollte ich auch nicht unbedingt sterben und mußte zugeben, daß Spinks recht hatte – wir brauchten im Augenblick nur eins: Sauerstoff!


  Unsere Sorge um genügend Atemluft war gegenstandslos.


  Davon überzeugte uns Bob auf beeindruckende Art. Sein auf ein Denken in groben Kategorien reduzierter Verstand erwies sich unseren vollgestopften Köpfen als überlegen. Spinks trug sonst den Gasanalysator am Handgelenk, deshalb fiel ihm die kleine Anzeige neben dem Helmmikrofon in einem seiner kürzlich erstandenen Epsilonanzüge nicht auf. Und ich glaubte nun einmal fest daran, fremde Wesen müßten in jedem Fall ein anderes Gasgemisch atmen als wir Menschen. Deshalb galt für mich als selbstverständlich, daß mein Analysator einen Defekt hatte. Bob befragte unvoreingenommen seine Instrumente. Er kannte nur ein Axiom: Instrumente lügen nicht.


  Bobs geöffnetes Helmvisier bemerkte ich erst, als er mich am Arm berührte. Zuerst sah ich nur sein fröhliches Lächeln und die mir unverständlichen Zeichen seiner Finger. Dann wurde mir bewußt, daß zwischen seinem Gesicht und dem meinen nur noch einmal Glas war – das meines Helmes! Bobs Lebendig-keit ließ keinen Zweifel daran, daß die Atmosphäre im Raumkreuzer von uns Menschen geatmet werden konnte, und sie schien Bob ausgezeichnet zu bekommen. Mir blieb bei diesem Anblick das Herz für einen Moment stehen – bis ich begriff, daß wir gerettet waren. Gerettet! Mein Vorrat hätte nur noch sieben Stunden gereicht…


  Ich fiel Bob um den Hals und versteckte mein Gesicht. Ohne Tränen sterben ist leichter als ohne Tränen leben. Spinks hörte mein verhaltenes Schluchzen und drehte sich nach uns um.


  „Machen Sie nicht schlapp! Wir haben noch Zeit. Mein Sauerstoff reicht noch vier Stunden, wie sieht es bei Ihnen aus?“ Er verkannte die Situation völlig.


  Als ich nicht reagierte – ich brachte kein Wort heraus –, ging er weiter und sagte über die Schulter: „Notfalls lassen Sie sich von Bob etwas abgeben. Der braucht nicht soviel wie wir.“


  Ich schob das Helmvisier nach oben und atmete tief durch.


  Die Luft schmeckte etwas säuerlich, aber es war Luft. Herrlich viel, unendlich viel Luft. Ein ganzes Raumschiff voller wunderbarer, lebenspendender Atemluft. Ich ließ Bob los und rief Spinks zu: „Magister, schauen Sie, wir haben mehr Sauerstoff, als wir brauchen!“


  Der Korenther wandte sich unwillig um, doch er verschluckte die Bemerkung, die sein Gesichtsausdruck ankündigte. Seine erste Bewegung war ein Panthersatz. Er sprang auf mich zu und hob die Hand, wohl um mein Visier herunterzuschlagen, dann sah er, daß Bobs Helm ebenfalls geöffnet war, und verharrte reglos. Er starrte uns mit aufgerissenen Augen an, seine Blicke kreisten über unseren Gesichtern wie Geier, die auf das Ende eines sterbenden Steppentieres warten. Dann ächzte er und sprach erstaunlich ruhig: „Warum sagen Sie nicht gleich, daß Sie einen Gasanalysator besitzen!“ Ohne zu zögern, lockerte er die Dichtung und schob das getönte Glas ebenfalls nach oben. Seine Nase schien mit dem Wechsel nicht ganz einverstanden. Sie wurde plötzlich spitz und faltig, weil sich die Nasenflügel nach oben zogen. „Stinkt wie eine Jauchegru-be!“ Damit war für ihn der Fall erledigt.


  Natürlich bestand die Gefahr, daß die Luft mit Krankheitser-regern verunreinigt war. Doch darüber sprachen wir nicht, obwohl es bestimmt auch Spinks durch den Kopf ging. Das wäre ohnehin nicht zu ändern gewesen. Viel mehr beschäftigte mich der Umstand, daß die Zusammensetzung der Atmosphäre fast mit dem irdischen Gasgemisch identisch war. Da mein Gasanalysator völlig in Ordnung war – im Gegensatz zu meinem Vertrauen in unsere vorzügliche Technik –, stellte ich das genaue Mischungsverhältnis fest. Edelgase und Kohlendioxid fehlten völlig. Dafür war der Sauerstoffgehalt etwas höher.


  Das Fehlen von Kohlendioxid machte mich stutzig. Das konnte nur eins bedeuten: Wir waren die einzigen lebenden Wesen an Bord! Sonst hätte das Stoffwechselprodukt CO2 in meßbarer Menge feststellbar sein müssen. Wir hatten bis vor kurzem unsere eigene Atmosphäre mit uns herumgeschleppt, jeder seine ganz persönliche, also konnten wir die Luft noch nicht spürbar verunreinigt haben. Ich teilte meine Überlegungen dem Korenther mit.


  „Jetzt fangen Sie schon wieder an!“ Spinks stöhnte auf. „Ich habe dieses Rüsselwesen gesehen! Gesehen, hören Sie? Mit diesen beiden Augen.“ Ich wollte einen Einwand vorbringen, aber er ließ mir keine Zeit. „Das Fehlen von Kohlendioxid ist doch wirklich kein Argument. Die besitzen eben eine verdammt gute Klimaanlage.“


  Das war immerhin möglich, obwohl sehr aufwendig. „Aber warum haben sie die gleiche Atmosphäre wie wir?“ fragte ich ihn.


  „Die gleiche? Was weiß ich – wenn es kohlenstofforganische Lebewesen sind, können sie auch die gleiche Luft atmen. Oder halten Sie das für ausgeschlossen? Übrigens ist es ja gar nicht die gleiche. Bei mir im BOXER hat’s nicht so furchtbar ge-stunken.“


  Ich erinnerte mich an die Leichen der Quallenwesen und schwieg. Wir befanden uns nun schon drei Tage in Gefangenschaft, und immer noch hatte sich keiner der Entführer gezeigt.


  War es nur ein sonderbarer Zufall, daß sie die gleiche Luft atmeten wie wir Menschen? Vor allem, wer atmete dasselbe Gasgemisch wie wir? War es den Piraten gelungen, den Ve r-sorgungsmechanismus auf ihre Bedürfnisse umzustellen, oder atmeten wir die Luft, die den Quallenwesen unentbehrlich war?


  Dann müßten die Eroberer des Raumkreuzers Skaphander tragen. Oder wollte es der Zufall, daß…


  Meine Überlegungen widersprachen in einigen Fakten der von Spinks aufgestellten Theorie, die sich ohnehin in vielen Punkten als unzulänglich erwiesen hatte. Aber ich hatte immer noch keine bessere. Nirgends waren Räume, die entfernt an irdische Kabinen erinnerten. Keine Möbel, keine Geräte –


  nichts! Wie sollte man das mit der Existenz vernunftbegabter Lebewesen in Einklang bringen? Das wiederum sprach für die Hypothese vom Piratenakt.


  Wir sollten lieber noch einen letzten Versuch mit den Sonnensteinen unternehmen! Wie fremd ihre Natur auch der unseren war – irgendwie mußte eine Verständigung gelingen!


  Spinks war nicht dazu zu bewegen, seine Einwilligung zu geben. Ohne seine Zustimmung wagte ich nicht, Bob zu bitten.


  So blieb alles beim alten. Wir durchsuchten den Raumkreuzer und fanden nichts und niemanden. Außer uns hielt sich in diesem Schiff anscheinend keiner auf. Wie Schiffbrüchige, die es auf den Fliegenden Holländer verschlagen hat, trieben wir durch den Ozean ohne Horizont und Ufer. Und die gespenstische Besatzung blieb unseren menschlichen Augen unsichtbar.


  Auf diesem Schiff gab es keine Geisterstunde.


  


  Am vierten Tag ergebnisloser Suche spürten wir den Hunger.


  Mein kleiner Getränketank, in dem sich immer ungesüßter verdünnter Zitronensaft befand, war auch fast leer. Aber schlimmer war der Hunger. Wir hatten vier Tage nichts gegessen. Ohne Pause durchstreiften wir den Raumkreuzer. Spinks jagte uns immer wieder hoch. Mein Widerstand war am Erlö-


  schen, und ich gehorchte willenlos, wenn der Magister uns durch das Raumschiff trieb. Er gab nicht auf. Er wehrte sich mit der Zähigkeit einer Katze und einem eisernen Willen, der immer mehr Macht über mich gewann. Die Schimpfnamen, die er mir und Bob an den Kopf warf, zeugten von einer außerordentlichen zoologischen Begabung. Aber er erreichte damit, daß wir uns wieder aufrappelten und durch die Gänge schleppten.


  Immer häufiger verweilten wir im Auge und starrten in das dunkle, unerreichbare Loch. Es zog uns mit magischer Gewalt an. Spinks stellte sich direkt darunter und befahl mir, auf seine Schultern zu steigen. Ich stand einen Augenblick schwankend wie ein Grashalm im Wind dort oben und fiel völlig erschöpft hinab. Der Schmerz war kaum zu spüren, ich wunderte mich nur, daß mein linker Arm schlaff und gefühllos hinabhing. Ich hatte mich einfach fallen lassen, als meine Hände nicht einmal bis zur Hälfte der Höhe reichten.


  Bob begleitete uns nicht mehr. Er war bereits zu schwach.


  Mit einem letzten Aufflackern meiner Widerstandskraft sagte ich Spinks, er solle ihn in Ruhe lassen, er sähe doch, daß es keinen Zweck habe. Der Korenther zog Bob hoch und schüttelte ihn. Als er ihn losließ, sackte der Pilot wieder in sich zusammen. Spinks fluchte und gab nach. Auch er wurde merklich ruhiger. Wir schliefen fast nur noch. Ab und zu wankte ich mit Spinks durch die Gänge des Raumkreuzers. Die meiste Zeit aber brachte ich in einem fiebrigen Halbschlaf zu.


  Am siebenten Tag blieb auch Spinks das erstemal liegen. Als ich kurz die Augen öffnete, sah ich ihn halb aufgestützt mit leerem Blick vor sich hin starren.


  Ich erhob mich mühsam und sagte: „Kommen Sie, Magister.


  Versuchen wir es noch einmal mit den Rüsselwesen.“


  Spinks stand langsam auf und folgte mir. Kräftemäßig hatte er am längsten durchgehalten. Nun verlor er mit der physischen Stärke auch die psychische Kondition.


  Wir stolperten müde durch einen der ringförmigen Gänge.


  Dabei näherten wir uns unwillkürlich dem Magen. Als ich den Eingang zum Denkzentrum des Raumkreuzers sah, faßte ich einen mörderischen Entschluß. Ich wollte es noch einmal selbst versuchen. Trotz der Gefahr, daß mein geschwächter Körper den Schlag der fremden Gedanken nicht überstehen könnte.


  Einer mußte es schließlich wagen, und Spinks würde sich weigern, es als nutzlos bezeichnen.


  Ich teilte Spinks meinen Entschluß mit, und der protestierte wie erwartet. „Lassen Sie den Quatsch doch! Die wollen nicht mit uns reden, die interessieren sich gar nicht für uns, würden sie uns sonst so erbärmlich verhungern lassen? Für die sind wir wie Stubenfliegen, die man nur deshalb erträgt, weil sie zu schnell sind, um sich fangen zu lassen, und weil die Giftstoffe die ganze Wohnung verpesten. Die wollen nichts von uns, wir sollen ungestört krepieren.“ Er mußte wirklich am Ende sein, denn er brachte schon alles durcheinander.


  Ein Zusammenhang zwischen den Entführern und den Heliolithen lag außerhalb meines Vorstellungsvermögens. Aber plötzlich kam mir ein unklarer Gedanke. Wenn die Heliolithe –


  und darauf hatte ich mich versteift – die eigentlichen Herren des Raumkreuzers waren, dann mußte ihnen doch zumindest eine Möglichkeit der Gegenwehr bleiben! Sie konnten den anderen den Gehorsam verweigern! Was wollten jene dagegen tun? Vielleicht war der Raumkreuzer deshalb in unserem Sonnensystem aufgetaucht, weil sie unsere Hilfe brauchten. Ich verwarf diese Vermutung schnell wieder, denn es war nichts als reine Spekulation, und davon hatten wir in der letzten Zeit genug.


  Spinks ging weiter und brabbelte vor sich hin. Ich wollte es trotzdem versuchen. Mit gemischten Gefühlen betrat ich den Magen und schleppte mich zur nächsten Heliolithwand. Sie mußten doch noch etwas anderes sagen können als dieses verworrene Durcheinander. Ich konzentrierte mich. Das war nicht einfach, meine Gedanken schweiften immer wieder ab und flogen auseinander wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel. Es sollte doch möglich sein, den verflixten Heliolithen einen Befehl zu erteilen! Wenn wir sie verstanden, würden sie uns auch verstehen. Es mußte mir nur gelingen, ihnen einen klaren, einfachen Befehl zu erteilen: Bring uns zurück!


  Ich schloß die Augen und wiederholte minutenlang nur diese Worte. Alles andere versank hinter grauen Schleiern. Wie eine aufgehende Sonne stieg mein sehnlichster Wunsch aus dieser grauen Dunkelheit empor und tilgte mit seinem Leuchten alle anderen Gedanken. Ein einziger, eherner Wille erfüllte mein Bewußtsein: nach Hause!


  Gerade als ich den letzten Schritt mit erhobenen Händen auf die Wand zu machen wollte, legte sich eine dürre, wachsblei-che Hand auf meinen Oberarm. Bob zog mich behutsam, aber bestimmt zurück. Sein Gesicht spiegelte Mitleid und Angst wider. Hinter ihm stand Spinks. „Er ließ sich nicht zurückhalten. Irgendwie hat er geahnt, was Sie vorhaben. Ich kann nicht verhindern, daß er es noch einmal versucht… Oder soll ich ihn etwa verprügeln?“ sagte er bedrückt.


  „Warum denn nicht, Sie ziehen bestimmt nicht den kürze-ren!“ erwiderte ich sarkastisch.


  Spinks knirschte mit den Zähnen, und seine Finger knackten, als er die Fäuste ballte. Aber er beherrschte sich. „Hören Sie endlich damit auf, Inspektor! Ich habe es satt, dauernd auf Ihren moralischen Zeigefinger starren zu müssen. Ob Sie es wollen oder nicht, wir müssen versuchen, Frieden zu halten!


  Verstehen Sie das nicht? Stecken wir doch beide ein Loch zurück, wir müssen jetzt zusammenhalten. Es hat doch schon einmal geklappt…“


  „Weil Sie Ihre Haut retten wollten, Magister!“ sagte ich schroff.


  „Nein.“ Er ließ sich nicht mehr provozieren, und dadurch fühlte ich mich ihm plötzlich unterlegen. „Nein, es ging mir nicht nur um mein Leben, und ich war bereit, es für die HELIOS-Leute hinzugeben. Sie doch auch! Es ging Ihnen doch ebenfalls um Ihre Ehre, worum denn sonst…“


  „Ich tat es aus einem ganz anderen Grund, Magister Spinks!


  Das ist so…“ Und plötzlich wußte ich nicht mehr weiter. Warum eigentlich war ich dazu bereit gewesen? Ich – der ich so am Leben hänge, all seine Freuden und Leiden liebe! Was war meine Veranlassung? Es gibt wohl niemanden, der sich mit einem ehrlichen Hurra dem Tod in die Arme wirft. Weshalb, verdammt noch mal, war ich dazu bereit gewesen? Mir fielen nur Begriffe ein, die Spinks schon längst ausgesprochen hatte: Kameradschaft, Treue, Vaterlandsliebe und – ja, auch Ehre!


  Aber da mußte es doch noch einen Unterschied geben!


  Spinks glaubte fest an diese Werte. Das wagte ich nicht an-zuzweifeln. Ich glaubte auch daran. Menschenwürde mußte ich noch hinzufügen, die hatte er vergessen. War das der Unterschied? Der Unterschied lag wohl eher im Kastendenken der Korenther begründet. Magister Spinks’ Moralbegriffe wurden mißbraucht. Sie wurden vergewaltigt, und er war sich dessen nicht bewußt. Wie sollte ich ihm das sagen?


  „Hätten Sie Ihr Leben gewagt, wenn nicht ein einziger Korenther bei der HELIOS-Expedition gewesen wäre?“ fragte ich.


  „Ja“, entgegnete er fest, „für jeden Raumflieger, gleich welcher Nationalität. Wir Raumfahrer sind doch eine verschwore-ne Gemeinschaft.“


  Ich spürte, das war ehrlich gemeint. Meine zweite Frage war heimtückisch und wirkungsvoll. „Und für eine Flotte von Expeditionsschiffen, die nur von Synthomen gesteuert wird?“


  Er zögerte und sagte schließlich: „Auch für Bob hätte ich es riskiert.“


  „Wenn Bob nicht dabei gewesen wäre?“


  Sein Schweigen beschämte ihn. Er scha ute mich verwirrt an und fragte unsicher: „Hätten Sie es denn getan?“


  Ich stutzte. Mit dieser Gegenfrage hatte er mich überrumpelt.


  War ich berechtigt, so leichthin mit „selbstverständlich“ zu antworten? War ich mir dessen so sicher?


  Bob fing meinen scheuen Seitenblick mit großen, weit aufgerissenen Augen auf. Bestimmt hatte er kaum die Hälfte verstanden, aber die letzten Worte mußten eine Saite seiner verkümmerten, zarten Seele zum Schwingen gebracht haben. Sein Blick war keine Frage, nein, viel schlimmer, er war freudige Erwartung. Bob war sich hierbei sicher. Er kannte die Antwort und freute sich wie ein kleines Kind darauf, daß ich sie aussprach!


  Mich durchströmte heißer Stolz. Auf einmal wußte auch ich es. Ja, ich würde es tun. Mein Zweifel konnte nur ein Rudiment aus längst vergessener, aber gelegentlich noch unbewußt empfundener Vorzeit gewesen sein! Und nun hatte ich auch den Unterschied gefunden: Magister Spinks fühlte sich seiner mißbrauchten Ehre verpflichtet, ich war stolz auf meine aus der Menschenwürde und Achtung des Lebens geborene Ehre! Es war der Stolz, der unsere Welten trennte, der Stolz, Mensch zu sein.


  Meine Antwort war eine Brücke, über die Spinks nur zu gehen brauchte, um auf der anderen Seite sein anderes Ich zu treffen. „Ich glaube, Magister, Sie hätten es auch getan.“


  Er konnte sich nicht entschließen, die Brücke zu betreten, und hatte wahrscheinlich Angst vor dem Abgrund, den sie überspannte. Mein Optimismus war verfrüht, wie sich bald erweisen sollte.


  Bob sah den anderen zuerst. Er zupfte mich am Ärmel und zeigte mit glänzenden Augen auf den Ausgang des Magens.


  Mein Blick folgte dem ausgestreckten, dürren Zeigefinger, durch dessen Haut das Weiß der Knochen zu schimmern schien, und wurde starr, als er sein Ziel erreichte.


  Ein fremdes Wesen stand reglos vor uns. Der glockenförmige Rumpf schimmerte wie dunkelbrauner Samt. Der untere Rand war leicht abgespreizt und erinnerte an einen im Wind flatternden Mädchenrock – weiche, wellige Falten liefen, sich allmählich einebnend, nach oben. Das Wesen stand auf fünf biegsamen, tentakelähnlichen Gliedmaßen wie auf den ge-schweiften Füßen eines Gartentisches. Das Gespenstische aber war: In dem faltigen Rumpf waren keine Sinnesorgane wie Augen, Ohren oder Nase zu erkennen.


  Vor uns befand sich zweifellos ein Vertreter der Art jener toten Quallenwesen! Aufgerichtet erschien er schlanker und nicht so schlaff. Die Proportionen waren ebenmäßig im Gegensatz zu denen der Leichname. Und was Spinks für einen Rüssel oder eine Hand gehalten hatte, war tatsächlich ein Greiforgan, das sich unter dem welligen Rand hervorbog und wie der Rüssel eines trompetenden Elefanten erhoben war. In dieser Pose konnte man die Silhouette des Fremden wirklich mit einer menschenähnlichen Gestalt verwechseln!


  Jetzt erkannte ich auch, daß die Gliedmaßen der Qualle am Ende in zwei Fortsätze gespalten waren. Mit diesen fingerarti-gen Gebilden hielt das Wesen ein mattglänzendes Ding, das fast wie ein Modell des Raumkreuzers aussah. Vier elliptische Gebilde, von winzigen Stacheln übersät und durch kurze zylindrische Stücke zusammengehalten, waren von einem Dutzend funkelnder Ringe umgeben, deren Durchmesser sich von der Spitze des Gegenstandes her verjüngten.


  Ich rührte mich nicht. Die starre Haltung des Fremden wirkte auf mich wie eine Hypnose. Da hörte ich ein giftiges Zischen!


  Ein blendendheller Strahl zuckte durch den Magen, und ich ließ mich instinktiv zu Boden fallen. Noch im Fallen sah ich, wie sich der Rumpf des Quallenwesens aufblähte wie ein Luft-ballon, grünlich verfärbte und im unteren Drittel auseinander-riß. Das Wesen platzte wie eine Seifenblase.


  Spinks steckte den Werfer in das Futteral und sagte rauh:


  „Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Inspektor, wer zuerst zieht, lebt länger! Eine Sekunde später – und von uns wäre nicht mehr viel übrig geblieben. Wer weiß, was für eine Waffe das ist!“ Er ging zu seinem Opfer, hockte sich nieder und betrachtete den Gegenstand.


  „Spinks“, rief ich entsetzt. „Warum haben Sie geschossen?“


  „Wenn ich von Ihnen solche dämlichen Fragen nicht gewohnt wäre, würde ich mich jetzt massig aufregen, Inspektor“, entgegnete er gelassen. „Ich habe uns vorläufig das Leben gerettet!“


  Das Leuchten der Sonnensteine hatte sich plötzlich merklich verstärkt, zuerst nahm ich das nicht so bewußt wahr. Bob wurde unruhig, und mir war, als zittere er am ganzen Körper.


  Sein Blick sprang von Spinks zu mir, zu den Sonnensteinen, zu Spinks…


  „Das hätten Sie nicht tun dürfen, Spinks“, sagte ich. „Sie haben ein vernunftbegabtes Wesen getötet. Woher wollen Sie wissen, daß es uns angreifen wollte? Es hätte doch nicht so lange gezögert, wenn es seine Absicht gewesen wäre, uns zu töten. Das hätte schon viel früher geschehen können. Verstehen Sie das denn nicht? Was sollte das denn für einen Sinn haben, uns zu entführen – und dann umzubringen! Sie hätten uns bereits mitsamt dem BOXER vernichten können!“


  Der Korenther überlegte kurz. „Wahrscheinlich haben wir ihnen unbewußt einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie werden festgestellt haben, daß wir für ihr Vorhaben – was das auch immer sein mag – unbrauchbar sind. An Bord dieses Raumkreuzers ist der Teufel los, verstehen Sie das doch! Die bringen sich selbst um, warum also nicht uns?“


  Erst viel später sollten wir erfahren, daß er recht hatte. Aber auf eine ganz andere Art und Weise, als wir ahnen konnten…


  Spinks war wieder ganz der alte. „Sie sehen, Inspektor, wir sind nicht wehrlos! Das macht mir Mut“, rief er.


  Plötzlich bemerkten wir, wie Bob – von einer magischen Gewalt bezwungen – mit ausgestreckten Armen auf die Sonnensteine zuging. Ihr Leuchten war jetzt so intensiv, daß ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenziehen mußte. Es flackerte und loderte wie ein Scheiterhaufen.


  Als Bobs Hände die Heliolithwand berührten, zuckte ein blutroter Blitz durch den Magen. Der Synthom krümmte sich wie ein versengtes Haar und flog, von einem furchtbaren Hieb getroffen, zurück. Ich stürzte zu ihm. Als ich ihn anhob, fiel sein Kopf nach hinten. Bob schlotterte am ganzen Leib, als sei er in ein Eisloch gefallen. Mit einer schwachen Geste streckte er mir die Hand entgegen, und seine Finger formten ein mir unverständliches Zeichen. Er wollte etwas sagen!


  „Spinks!“ brüllte ich. „Was heißt das?“ Der Korenther hockte bereits hinter mir. Seine Stimme verriet Unruhe. „Warum?“


  „Mann, ich will wissen, was Bob sagt!“ schrie ich unbeherrscht.


  „Sage ich doch: Warum?“ antwortete er störrisch. Da verstand ich. Die Sonnensteine verlangten eine Erklärung, eine Rechtfertigung! Sie wollten wissen, warum Spinks das Quallenwesen getötet hatte. Und sie ha tten ein Recht darauf.


  Ich ließ Bob zu Boden gleiten und baute mich vor dem Korenther auf. Nicht eine Spur Mitleid empfand ich, als ich sagte:


  „Sie werden es den Sonnensteinen sagen.“


  Er schaute mich verständnislos an: „Was soll ich ihnen sagen?“


  „Warum! Warum Sie den Fremden getötet haben.“


  „Sie sind verrückt, Inspektor! Sie wissen, daß ich dabei draufgehen kann. Das verträgt kein normaler Mensch ein zweites Mal.“


  Blitzschnell hatte ich meinen Werfer in der Hand. Es war das erstemal in meinem Leben, daß ich einen Menschen mit einer Waffe ernsthaft bedrohte; die Szene vor Commodore Quixloff war nur ein notwendiges Schauspiel gewesen. Ich hätte nie abgezogen. Nie? Die Frage stand plötzlich vor mir. Und wenn Spinks sich nicht gefügt hätte? Nein, es wäre nicht nötig gewesen; Duck hätte ihn gebändigt.


  Spinks versuchte gar nicht erst, nach seiner Waffe zu greifen.


  Er blieb sogar erstaunlich gelassen. Seine Erfahrungen mit mir sagten ihm wohl, daß der Mensch Pyron nie auf den Menschen Spinks schießen würde. „Sie haben von mir gelernt, Inspektor, gratuliere!“ bemerkte er spöttisch.


  „Los, Spinks, tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!“ herrschte ich ihn an. Ich hob den Werfer und zielte auf seine Stirn.


  Spinks wurde unruhig. „Hören Sie, Mann! Das können Sie nicht tun! Das bringen Sie nicht fertig!“ Mir fiel auf, daß das typische Redensarten eines Westernhelden waren. Als ich deshalb grinsen mußte, verstand er das völlig falsch.


  Sein Gesicht wurde aschfahl, und er würgte hervor: „Okay, schießen Sie, das geht schneller. Lieber lasse ich mich von Ihnen abknallen, als daß ich freiwillig von der Klippe springe.“


  Als Spinks so vor mir stand – käseweiß, aber trotzig und bockig –, hätte ich ihm am liebsten eine runtergehauen. Aber ich nahm mich zusammen und verdrängte diese rührselige Anwandlung. Dafür zischte ich ihn an: „Du bist ein Feigling.


  Deine sogenannten Ideale sind keinen Pfifferling wert! Ehre?


  Du hast keine – sonst würdest du zu dem stehen, was du angestellt hast!“ Damit schmiß ich ihm meinen Handwerfer vor die Füße und trat an die Sonnensteinwand heran.


  


  Die Heliolithe flackerten auf, als hätte ich Benzin in ihr Feuer gegossen. Spinks zögerte nicht. Zwei stahlharte Pranken schlossen sich um meine Schultergelenke und rissen mich zurück. Nun stand er unschlüssig vor den Sonnensteinen und kämpfte mit sich. Mir war jedoch schlagartig klargeworden, daß es zwecklos sein würde, ihn zu einer Antwort zu zwingen.


  Was sollte er den Sonnensteinen denn sagen?


  Es gab nur einen, der die vage Chance nutzen konnte, das war ich. Ich wußte zwar auch nicht, wie es am deutlichsten auszusprechen sei, aber ich wußte, was ich sagen durfte und mußte. Sie würden es verstehen.


  „Spinks, kümmern Sie sich um Bob. Das andere ist meine Sache. Ich habe die Lage falsch eingeschätzt“, sagte ich und wandte mich wieder den Heliolithen zu.


  „Sie sind tatsächlich verrückt, Inspektor! Sie sind der verrückteste Typ, der mir jemals begegnet ist“, erwiderte er.


  Mir war klar, daß das keine Beleidigung war, doch ich dachte nicht weiter darüber nach. Das war im Augenblick unwichtig.


  Meine ganze Konzentration galt den Sonnensteinen. Als ob sie mein Vorhaben ahnten, riefen sie mich mit feurigen Blitzen zu sich. Eine Sekunde lang zuckte ein irrsinniger Gedanke in meinem Hirn auf: Ob sie mich ke nnen? Hat ihnen mein Heliolith über mich berichtet? Wissen sie, daß ich ihnen nichts Bö-


  ses will? Was wissen sie überhaupt über uns? Stimmt es, was Spinks sagt, daß die Heliolithe Kundschafter einer fremden, bizarren Welt sind?


  Der Gedanke an meinen kleinen, zutraulich glühenden Sonnenstein, den Spinks so unüberlegt vernichtet hatte, gab mir Kraft und Zuversicht. Ich preßte beide Handflächen gegen das Mosaik und schrie es hinaus: „Er ist kein Mensch!“


  Die Antwort der Heliolithe schoß wie flüssiges Blei durch meinen Körper, das sich in mein Herz ergoß und dessen Rhythmus unterbrach, das mit glühenden Tropfen mein Gehirn verbrannte, mit sengender Hitze meine Gedärme zerfraß. Ich schien auseinanderzubröckeln, zu verdampfen, in Fetzen ausei-nanderzufliegen. Aber ich verstand sie, bevor ich die zuckenden Hände zurückriß. „Ist er ein Körper?“


  Ich kam zu mir, als Spinks mir Luft zufächelte. Er machte ein Gesicht, als wolle er mich erwürgen. Kaum öffnete ich die Augen, rief er zornig: „Ich habe dir schon einmal gesagt: Spinks ist kein Vieh! Du, das meine ich ernst, mach das nicht noch mal, bitte!“


  Das erste, was mir bewußt wurde, war die Tatsache, daß Spinks mich duzte. Gut, das hatte ich auch schon getan in der Erregung. Dann erinnerte ich mich, wie ich hinausgeschrien hatte: „Er ist kein Mensch!“ Wie furchtbar mußte es Spinks getroffen haben! Dabei hatte ich die Sonnensteine nur besch-wichtigen wollen.


  Spinks schüttelte mich. Neben ihm sah ich Bob, der sich ebenfalls über mich beugte. Er schien mir noch blasser als zuvor. Die dunklen Schatten unter den großen Augen wirkten wie von einem Maskenbildner gemalt.


  „Ist er ein Körper?“ Ich flüsterte unwillkürlich die Antwort der Sonnensteine.


  Spinks verstand sofort, im ersten Augenblick sogar deutlicher als ich. Er zuckte zurück und richtete sich steif auf. Dann wurde er von einem irrsinnigen Lachkrampf geschüttelt, der genauso plötzlich verebbte, wie er ausgebrochen war. Manche Dinge begriff Spinks ganz einfach schneller als ich. Seine innere Zerrissenheit hatte ihn anscheinend gewitzter gemacht.


  Die Sonnensteine hielten ihn also für einen Roboter. Mir wurde das erst später klar. Aber ich glaube, er hatte das sofort kapiert. Vielleicht hatte er in diesem kurzen, von mir gar nicht recht wahrgenommenen Augenblick mehr verstanden und erkannt, als ich ihm zutraute. Ich weiß es bis heute nicht.


  Die Sonnensteine waren noch nicht zufriedengestellt. Sie riefen erneut. Ehe wir es verhindern konnten, stand Bob – mit der Stirn seines verunstalteten Schädels gegen das flammende Leuchten gepreßt – an der Mosaikwand. Gleißendes Licht hüllte seinen Körper ein, er taumelte zurück – und wieder warf er sich gegen die Wand. Bob kämpfte verzweifelt gegen die übermächtige Intensität der fremdartigen Gedanken, die nicht fähig waren, ihre verderbende Gewalt zu zügeln. Sein Körper zuckte und bäumte sich, aber er hing wie festgeschweißt an den strahlenden und funkelnden Sonnensteinen.


  Bobs Gesicht verzerrte sich zu einer gespenstischen Grima s-se, er riß den Mund auf, aus dem ein unartikulierter Schrei drang. Dann ließ das konvulsive Zucken nach. Es schien tatsächlich so, als habe Bob gelernt, den Sonnensteinen zu widerstehen. Da aber riß er sich gewaltsam los und torkelte in meine Arme.


  Der Synthom war total erschöpft. Trotzdem winkte er Spinks zu sich heran, und seine Finger begannen zu sprechen.


  Spinks übersetzte wie ein Automat. Seinem Gesicht war anzusehen, wie ihn Bobs freiwilliges Martyrium mitgenommen hatte, „…nicht wörtlich…. unmöglich…“, dolmetschte er Bobs zittrige Zeichen. „…Antwort sinngemäß…. nehmt den Kompaß…. helft uns…. er war der letzte…“


  „Was bedeutet das: Nehmt den Kompaß?“ fragte ich Bob leise.


  Er zeigte auf den Gegenstand, den das fremde Wesen gebracht hatte, und korrigierte sich: „Nicht Kompaß…. Sprecher…. Aufzeichnung…. ich weiß nicht…. kenne es nicht….


  Order…“ Seine Hand fiel schlaff herab.


  „Holen Sie das Ding her!“ befahl ich Spinks. Der verzog keine Miene und brachte das seltsame Gerät.


  „Was sollen wir damit tun?“ fragte ich Bob. Der Pilot sah mich hilflos an und schlug die Augen nieder. Seine Finger machten eine kurze Bewegung. „Ich weiß nicht…“, dolmetschte Spinks dumpf.


  Da straffte sich Bobs Körper. Der Synthom lächelte uns schmerzlich zu und befreite sich sanft aus meiner Umklamme-rung. Was sollte ich tun? Ihn zurückhalten? Natürlich war offensichtlich, daß ihn der Kontakt zu den Sonnensteinen stark schwächte. Aber er war unsere einzige Chance…


  Bob lehnte sich minutenlang gegen das Sonnensteinmosaik.


  Ein leichtes Zittern lief durch seinen Körper – das war alles.


  Als er sich aus seiner Haltung löste, waren seine Bewegungen schwach und unsicher. Aber aus seinen Augen leuchtete es wie ein Feuerwerk. Seine Zeichen kamen schnell und präzise.


  „Habe Kontakt. Totale Verständigung bald möglich. Aber erst müssen wir helfen!“


  Diese Worte waren dennoch rätselhaft. Doch Bob wußte, was zu tun war. Er griff nach dem fremden Gegenstand und preßte ihn gegen die Stirn. Zwei kurze Zeichen: „Kommt mit. Sie brauchen uns.“


  „Was ist das für ein Gerät, Bob?“ fragte ich den Piloten.


  Spinks zögerte mit dem Übersetzen der Antwort. Er schaute ungläubig auf den Synthom. Dann sagte er, als Bob ihm ein unwilliges Zeichen gab: „So etwas Ähnliches wie ein autonomer Sensorhelm mit eingespeicherten detaillierten Anweisun-gen, was wir zu tun haben! Die Sonnensteine geben uns Befehle!“


  Er empörte sich meiner Meinung nach zu Unrecht, und ich sagte es ihm. „Sie haben selbst einmal gesagt, Spinks, der Kommandant ist der absolute Chef! Hier ist ein anderer Kommandant. Und mit dieser Autorität erteilt er uns Befehle.“


  Bob machte einige eindringliche Zeichen. „Keine Befehle, eine Bitte!“ übersetzte Spinks zweifelnd und fügte hinzu: „Ich glaube, ich verstehe langsam. Jetzt kommt ein Sinn in die ganze Angelegenheit. Die Besatzung, die Mannschaft ist tot.


  Aber der Kapitän lebt und spricht über diese Sonnensteine zu uns. Was ist ein Schiff ohne Mannschaft? Nichts! Wissen Sie was, Inspektor? Wir sind zwangsrekrutiert worden! Früher hat man Matrosen besoffen gemacht und in einem alten Sack an Bord geschleift – uns hat man in eine raffiniert gestellte Falle gelockt! Dieses Schiff braucht Matrosen – und hat sie gefunden.“


  „Sie wollen lediglich unsere Hilfe, Spinks! Sie haben es deutlich gesagt: unsere Hilfe, nichts anderes“, erwiderte ich.


  „Glauben Sie, was Sie wollen“, antwortete er mürrisch. „Sie werden es ja sehen. Für so etwas hat der alte Spinks massig viel Instinkt.“


  Er meinte immer wieder, die Welt könne nur nach den Regeln seines kleinen archaischen Korenth eingerichtet sein.


  Doch das konnte ich ihm nicht zum Vorwurf machen. „Sie haben vorhin gesagt, wir Raumfahrer seien wie eine große Familie. Ich habe Ihnen nicht widersprochen, weil ich der gleichen Ansicht bin, wenn auch unter etwas anderen Aspek-ten. Stellen Sie sich doch einmal vor, die Fremden dächten genauso. Sie benötigen Hilfe und wenden sich vertrauensvoll an ihre irdischen Kameraden…“


  Spinks zuckte nur abweisend die Schultern. Doch dann krochen seine Augenbrauen wie haarige Raupen aufeinander zu und schoben die Haut über der Nasenwurzel zu einer tiefen Falte zusamme n. Spinks dachte nach. „Möglich, daß Sie recht haben…“, gab er zögernd zu, und ich wagte keine Antwort, aus Angst, ein einziges schlechtgewähltes Wort könnte den zarten Keimling, der aus meinen eifrig gelegten Samenkörnern sproß, verdorren lassen.


  „Okay, gehen wir. Anders erfahren wir nicht, wer recht hat.


  Sie oder ich.“


  „Wohin gehen wir?“ fragte ich sachlich.


  Spinks hob ratlos die Hände und ließ sie wieder fallen. Unsere Blicke trafen sich in Bobs Gesicht. Der drehte sich um und stapfte los, das mattglänze nde Ding gegen die Stirn gepreßt.


  Wir schleppten uns keuchend durch die gewundenen Gänge und gelangten in das Auge. Dort ließen wir uns wie auf Verabredung fallen und verschnauften. Der Hunger machte sich wieder mit aller Macht bemerkbar. Eine Weile hatte ich ihn kaum gespürt, jetzt drehte er mir tausend glühende Schrauben in die Eingeweide.


  Der Tapferste von uns dreien war eindeutig Bob. Wie durch ein Wunder war ihm kaum noch Schwäche anzumerken. Bestand die Möglichkeit, daß er die Energie der Sonnensteine speichern und umwandeln konnte? Besaß sein verstümmelter Organismus die wunderbare Fähigkeit, aus bioelektrischen Wellen Energie zu schöpfen?


  Aber nein, das erschien mir zu phantastisch. Bob bezog seine Kraft aus einem anderen Reservoir, das man bei ihm nur schwer vermuten konnte, weil er selten darüber gesprochen hatte. Er schöpfte all seine Kraft aus seiner Menschenliebe…


  Bob zeigte auf das Loch in der Decke, die Pupille. Der sie umgebende stachelbewehrte Ring geriet in Bewegung. Die winzigen Stacheln schwangen hin und her und erstarrten wieder. Dieses Vibrieren lief als Welle um die gesamte Iris und wurde schneller.


  Wie eine Sturmflut zog die Welle wirbelnde Kreise um die Pupille. Da trat Bob unter die dunkle Öffnung und war im selben Moment – verschwunden. Wir sahen gerade noch seine Beine in dem Loch verschwinden.


  „Seltsamer Fahrstuhl“, sagte Spinks ungerührt und folgte Bob, ohne zu zögern. An seiner Courage gab es nichts auszusetzen.


  Dann stellte ich mich unter das kreisrunde Loch in der Dek-ke. Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, das fremde Raumschiff stünde plötzlich kopf, und ich stürzte mit instinktiv vorgestreckten Armen in die Pupille hinein. Künstliche Gravitation! schoß es mir durch den Kopf. Sie beherrschen wirklich die Schwerkraft!


  Als ich die Pupille durchflog, änderte sich mein Richtungs-gefühl, es polte sich praktisch um, und ich hatte das Empfinden, von einem Trampolin emporgeschleudert worden zu sein.


  Unten war wieder unten. Die Schwerkraft drückte mich etwas zur Seite, und ich landete neben dem Loch, durch das der rötlich schimmernde Boden des Auges – weit unter mir – zu erkennen war.


  Spinks griff gedankenschnell zu, als ich – durch den Anblick der schwindelnden Tiefe und den raschen Wechsel der Orientierung aus dem Gleichgewicht gebracht – verwirrt nach Halt suchte. Er packte mich am Arm und zog mich vom Loch weg.


  Dann sah ich mich erstaunt um. Wir befanden uns in einer blaßblauen Kuppel von der Größe einer Kongreßhalle. Aber diese Kuppel war leer. Wir standen auf einem dunkelblau glänzenden, spiegelglatten Boden. Hier sah es ganz anders aus als in der Schiffssektion, die wir auf so ungewöhnliche Weise verlassen hatten. Der Raum war streng geometrisch geformt, ohne Vorsprünge und Vertiefungen. Keine Zotten und – keine Sonnensteine! In mir festigte sich der Gedanke, daß wir uns vorher im Gehirn dieses gigantischen Raumkreuzers befunden hatten. Was das hier aber für eine Sektion war, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Von den Wänden der Kuppel starrten uns runde, dicht nebeneinander liegende dunkle Öffnungen wie blinde Augen an.


  Es mochten an die fünfzig, sechzig sein.


  „Schau an, sie können auch mit dem Lineal arbeiten!“


  brummte Spinks überwältigt.


  Der Gegensatz war so kraß, daß man das Gefühl hatte, aus einem Urwald in die riesige gläserne Halbkugel des antarkti-schen Sonnenkraftwerkes geraten zu sein.


  Bob ließ uns keine Zeit, die Halle zu bestaunen, die in dieser Größe von uns nie in einem Raumkreuzer vermutet worden wäre. Zielsicher ging er auf eine Öffnung zu, geleitet von den für uns unhörbaren, in dem Gerät gespeicherten Stimmen der Sonnensteine.


  Jetzt war mir auch der Sinn dieses Mnemographen klar. Hier gab es keine Heliolithe, also höchstwahrscheinlich auch keine Kontaktmöglichkeit, denn die Konstrukteure des gigantischen Schiffes konnten nicht ahnen, daß einst Menschen durch seine Gänge wandern würden. Dieser Mnemograph, ein Empfänger, Speicher und Sender für bioelektrische Signale, diente uns als Wegweiser und Auftraggeber.


  Daß nur Bob in der Lage war, sich mit den Sonnensteinen zu verständigen, schien mir logisch. Sein Gehirn hatte man ja gerade zu solch einem Zweck präpariert, und daß es sich hier um Sonnensteine und nicht um den Zentralautomaten des BOXERS handelte, dürfte kaum von Belang sein. Es war anzunehmen, daß die korenthischen Ge noplastiker das Schmerz-zentrum weitgehend blockiert hatten, um die „Funktionstüchtigkeit“ ihrer Synthome nicht durch Übersteuerungen oder Kurzschlüsse in der elektronischen Komponente einzuschränken. Das mochte auch der Grund für die erschreckend niedrige Lebenserwartung dieser bedauernswerten Menschenwesen sein.


  Bob führte uns in den Gang hinein. Die schnurgerade Röhre hatte verspiegelte Wandungen. Ein nur schwer zu beschreiben-des Gefühl befiel mich. Es war unmöglich, die Begrenzung der Röhrenwandung zu erkennen. Man glaubte, auf einem unsichtbaren Steg durch einen skurril verzerrten Raum unbestimmter Form zu gehen, der seine Gestalt mit jedem Schritt verändert.


  Von Spinks, der den verspiegelten Epsilonanzug trug, waren nur der Kopf und die Hände zu sehen – ein gespenstischer Anblick! Und wenn er Bob halb verdeckte, schien dessen Oberkörper ohne Unterleib und Beine durch dieses verwirrende Spiel des reflektierten Lichtes zu torkeln. Einziger Orientie-rungspunkt war die dunkelblau leuchtende Öffnung des Ausgangs. Unweit davon konnten wir einen dunklen, nicht näher zu bestimmenden Fleck erkennen.


  Minuten später standen wir davor. Es handelte sich um eine Qualle. Das Wesen lag schlaff und leblos auf dem Boden. Eine Verletzung war nicht zu erkennen, aber es war zweifellos tot.


  „Hände weg!“ befahl ich, als Spinks sich über das tote Wesen beugte. „Rühren Sie nichts an, Magister!“


  Spinks gehorchte, ohne zu murren. Er zuckte nur die Achseln und sagte gleichgültig: „Dann eben nicht, Inspektor.“ Seit ich ihm die Waffe verächtlich vor die Füße geworfen hatte, schien er mich als Anführer unserer kleinen Schar zu akzeptieren.


  Ich gab Bob, der stehengeblieben war, ein Zeichen, den Weg fortzusetzen. Wir näherten uns dem Ende des Ganges. Bob trat in das dunkelblaue Leuchten, ihm folgte Spinks. Als ich den Gang verließ, glühte eine rote Anzeigelampe in meinem Helm auf, und auf der daneben befindlichen Skale leuchtete eine vierstellige Zahl. Ich prallte entsetzt zurück. Harte Gamma-quanten! „Bob! Spinks! Zurück!“ brüllte ich und machte einen gewaltigen Satz in den Gang hinein. Sofort erlosch die Anzeige, und auf der Skale flackerte matt eine Elf.


  Im selben Moment mußten auch Spinks und Bob die Gefahr bemerkt haben. Der Korenther stürzte in den Gang, Bob am Kragen wie einen jungen Hund hinter sich herschleifend.


  Diesmal war ich ihm wegen der groben Behandlung seines Piloten nicht böse. Als ich Bobs verständnislos dreinschauende Augen bemerkte, fühlte ich sogar Dankbarkeit.


  „Extrem harte Strahlung, Magister!“ sagte ich tonlos. Spinks nickte bedrückt. Uns beiden war klar, daß dies keinesfalls normal sein konnte. Zwischen Gängen und Räumen eines Raumschiffes und der Sektion, in der die ungebändigte Strahlung gegen die Bleiwände trommelt, befindet sich in jedem fall eine sichere Abschirmung. Das konnte hier kaum anders sein.


  Alles sprach für eine Havarie.


  Magister Spinks war anderer Ansicht. „Wahrscheinlich ein schwerer Treffer“, sagte er. Ich verstand nicht sofort. „Die Folge von Kampfhandlungen“, erläuterte er. „Naturgewalten können solch einem Schiff nichts anhaben, dazu ist nur Intelligenz in der Lage!“


  Seine korenthische Logik verblüffte ein weiteres Mal, aber ein Streit war wohl sinnlos.


  


  Wir hatten beide keine stichhaltigen Beweise für oder wider diese Behauptung. Es gab nur einen, der uns Aufklärung ver-schaffen konnte. „Was hat das zu bedeuten, Bob? Was sagen die Sonnensteine?“ fragte ich.


  Bobs Hände zuckten auf und nieder, flatterten wie Fahnen im Wind. Spinks übersetzte. „Erster Ausdruck unverständlich.


  Jema nd – das ist der unverständliche Ausdruck – hat ihnen befohlen, ein Schwarzes Loch zu untersuchen. Dabei sind sie in einen Strom von Teilchen geraten. Unverständlicher Begriff.


  Stopp, Bob definiert: überschwere Antimateriepartikel mit Überlichtgeschwindigkeit, etwa ein Zehntel der Sonnenmasse.“


  Er unterbrach sich und stöhnte auf. „Mein Gott, gibt es so etwas überhaupt? Elementarteilchen solcher Dimension. Das muß mörderisch sein.“ Dann fuhr er fort: „Teilchen waren bisher unbekannt. Daher ihre Parameter nicht programmiert.


  Durchschlugen Schutzfeld. Folge: Explosion des Verdichters.“


  „Was ist das: der Verdichter?“ fragte ich rasch. Bob machte ein Zeichen. „Unverständliche Funktion.“


  „Was sollen wir tun? Wir können doch unmöglich diesen Verdichter reparieren, zumal wir nicht einmal wissen, was es damit auf sich hat“, stieß ich hervor.


  Jetzt kamen Bobs Gesten wieder schnell und sicher. „Nicht reparieren. Bruchstücke blockieren Energieversorgung des…


  Unverständlicher Begriff. Bruchstücke beseitigen.“


  Das war ein klarer und eindeutiger Befehl. Deshalb also brauchten sie uns. Aber warum waren die Quallenwesen dazu nicht in der Lage? Ich fragte.


  „Sie sind alle tot. Ihr habt den letzten Körper getötet“, lautete die Antwort.


  Ich sah Spinks an, der meinem Blick auswich. Er machte Bob schnell ein paar Zeichen. „Was haben Sie Bob gefragt?“


  verlangte ich zu wissen.


  „Wer sie angegriffen hat“, brummte er. Er wollte sich wahrscheinlich auf diese Art rechtfertigen.


  


  „Keine Information“, antworteten Bobs Finger. Ich modifi-zierte Spinks Frage. „Woher rührte die Partikelstrahlung?“


  „Permanenter Antimateriestrom zwischen Schwarzem Loch und zum Doppelsystem gehörendem Überriesen“, war die Antwort.


  Solch ein Vorgang ist uns seit langem bekannt. Von einem Stern wird Materie durch ein Schwarzes Loch abgezogen.


  Allerdings kennen wir noch keine Systeme, bei denen eine der Komponenten aus Antimaterie besteht. Der Nachweis von Antimaterie ist aus größerer Entfernung unmöglich. Nur ihre Wechselwirkung mit normaler Materie wie bei den Chlor-und den Antichloratomen läßt sich feststellen. Die Antimaterie war offensichtlich dem fremden Raumkreuzer zum Verhängnis geworden. Normal geladener Materie hätte sein Schutzfeld standgehalten, aber die überschweren Antimateriepartikel durchschlugen es. Offenbar befand sich das System kurz vor dem Zusammenbruch, wenn es zu solch starker Wechselwirkung gekommen war. Und die Fremden hatten sicher den Raumkreuzer ausgesandt, um dieses kosmische Ereignis zu untersuchen.


  Für uns stellte sich im Augenblick eine andere Frage. Die Sonnensteine erwarteten Hilfe. Aber sie forderten zuviel von uns. „Wie sollen wir in diese Strahlenhölle gelangen?“ fragte ich.


  Bob stutzte eine Sekunde und preßte sich dann den Mnemographen fester an die Stirn. „Schickt euren Körper hinein.“


  Eine unverständliche Antwort. Die Quallenwesen waren von den Sonnensteinen auch als „Körper“ bezeichnet worden. Das ließ nur den Schluß zu, daß Heliolithe und Quallen eine exotische Symbiose eingegangen waren, bei der sich tatsächlich die räumliche Trennung von Geist und Körper realisierte. Anders konnte ich es mir nicht denken. Also waren die Quallenwesen nichts weiter als – organische Roboter!


  Spinks lachte gequält auf. „Die meinen mich, Inspektor! Ich bin der Körper, der Automat, der Roboter! Sie selbst haben ihnen gesagt: Er ist kein Mensch. Da gibt es für sie doch nur den einen Schluß: Er ist ein Körper!“


  Bob nickte unmerklich. Der Magister hatte die Sonnensteine richtig interpretiert.


  Ich versuchte Spinks zu beruhigen. „Vielleicht betrachten sie uns alle als Körper. Schließlich haben wir eine völlig fremdartige Lebensform vor uns, der wir ebenso fremdartig erscheinen müssen! So wie uns logisch scheint, daß die Heliolithe Zellen eines künstlichen Gehirns sind, müssen sie uns für etwas Ähnliches wie die Quallen halten.“


  „Nein, sie meinen es so, wie ich es gesagt habe“, entschied er dumpf, und wahrscheinlich hatte er recht.


  Die Sonnensteine hatten mich auf eine Idee gebracht. Der Epsilonanzug des Korenthers! Daran hatte ich nicht gedacht. In meinem alten, schwarzgeschuppten Skaphander durfte ich mich in der Strahlung höchstens zwei, drei Minuten aufhalten.


  Doch mit dem Epsilonanzug würde sich diese Frist vervierfa-chen. „Ziehen Sie den Epsilonanzug aus, Spinks! Zehn Minuten lang schützt er recht zuverlässig, in dieser Zeit muß ich es schaffen!“


  Spinks rührte sich nicht.


  „Beeilen Sie sich, Spinks, wir müssen etwas unternehmen.


  Vielleicht können wir die Sonnensteine dadurch überzeugen, daß der Vorfall im Magen ein Mißverständnis war.“


  Er sah mich nur groß an. Dann endlich sprach er: „Ich sag’s ja: Sie sind ein verrückter Kerl, Inspektor! Diese Sonnensteine haben verlangt, daß ich gehe. Und genau das werde ich tun, und niemand wird mich daran hindern. Sie haben recht gehabt: Gerade einem vermeintlichen Gegner muß ich beweisen, daß ich kein Vieh und kein Körper, kein seelenloser Roboter bin, für den Sie mich ja auch halten. Ich bin Magister Spinks, und das ist viel mehr, als Sie glauben.“


  Diesmal war mir das Cowboygesicht, das Spinks machte, nicht unsympathisch. Er mußte diese Gefühlsregung erkannt haben, denn er zog demonstrativ seinen Werfer aus dem Futteral und gab ihn mir mit der ironischen Bemerkung: „Damit Sie auch ganz sicher sind, daß der Kleine keinen Unfug anstellt!“


  Ich konnte Spinks nicht widersprechen. Die Heliolithe hatten ihn verlangt. Zwar aus einem anderen Grund, dem ein Mißverständnis zugrunde lag, aber er hatte begriffen, daß es seine Aufgabe war. Unabhängig davon, was die Sonnensteine forderten.


  Spinks ließ sich von Bob einweisen, ohne dessen Zeichen laut zu übersetzen. Das war der zweite Fehler, den wir gemeinsam begingen. Denn ich hätte darauf bestehen müssen, daß Spinks mir die Instruktionen der Sonnensteine mitteilt. Ohne Spinks war der Mnemograph für mich wertlos. Ich konnte mich nur über den Korenther mit Bob verständigen. Es war eine merkwürdige, empfindliche Kette: Nur Bob war in der Lage, die Information der Heliolithe zu verwerten, und nur Spinks verstand dessen Zeichensprache – somit war er für mich unentbehrlich.


  Spinks schloß sein Helmvisier, und wir testeten die Sprech-funkverbindung. „Denken Sie daran, Magister! Maximal zehn Minuten!“


  „Alles klar, Inspektor!“ Seine Stimme hallte blechern in meinem Helm. „Viel Glück, Magister.“


  Seine athletische Gestalt tauchte in das leuchtende Blau der Strahlenhölle. Kaum hatten wir ihn aus den Augen verloren, meldete er sich schon: „Hier sieht’s übel aus, Inspektor!


  Scheint eine Art Schleuse zu sein. Überall tote Quallen. Unzä hlige… Ah, da ist ein Loch mitten in der Wand. Wie ein Loch in einer durchschossenen Konservenbüchse; zerfetzte, ausgefranste Ränder, die Zacken sind rußbedeckt, da – da ist noch eins, ein größeres! Mein Gott, die Leichen dieser Wesen sind furchtbar verstümmelt, es muß sie gleich erwischt haben! Ich gehe zu dem größeren Loch hinüber. Die Strahlung wird stärker, verfluchter Mist! Ich glaube, hinter dieser durchlöcherten Wand liegt der Verdichter…“


  Ich schaute beunruhigt auf die Uhr. Erst eine halbe Minute.


  Aber wenn die Strahlung stärker würde, verkürzte sich die zur Verfügung stehende Zeit.


  „Wenn ich es richtig erkenne“, fuhr Spinks fort, „liegen hier auch unverletzte, aber tote Quallen. Sie häufen sich, je dichter ich an das Loch herankomme, das sind Hunderte, Inspektor!


  Die verstümmelten Leichen liegen hauptsächlich an der entge-gengesetzten Wand, einige scheint es regelrecht dagegen geschleudert zu haben…. ein schrecklicher Anblick, glauben Sie mir! Ich bin jetzt fast an der Öffnung. Ganz eindeutig. Das ist die Folge einer Explosion…! Man kommt kaum durch… Sind Sie schon einmal über Leichenberge geklettert?“


  Ich hörte, wie er würgte. Bist gar nicht so hart, Gerald Spinks! dachte ich.


  „Sieht so aus, als ob sie alle unbedingt zum Verdichter wollten, es aber nicht geschafft haben; das Loch ist regelrecht mit Leichen verstopft! Sie müssen fast auf der Stelle krepiert sein.


  Ohne Schutzanzug hier einzudringen ist doch reiner Wahnsinn… Warum haben sie keine Skaphander?“


  Der Empfang wurde undeutlicher. Die Strahlung machte sich durch Knistern und Prasseln bemerkbar. Aber noch war die Verständigung ausreichend. Mir fiel auf, daß die Verbindung eigentlich hätte abbrechen müssen, als Spinks um die Ecke verschwand; denn in der Sekunde, in der ich den Raumkreuzer betreten hatte, war die Verbindung zum BOXER sofort unterbrochen. Allem Anschein nach reflektierten die spiegelnden Wände elektromagnetische Wellen, so daß sich diese wie das Licht in einer Glasfaseroptik ausbreiten konnten.


  „Schrecklich, ich versinke fast in ihren toten Leibern… So, ich habe das Loch passiert…“ Der Empfang wurde nun merklich schlechter, teilweise verstand ich nur noch bruchstückhaft, was Spinks mitteilte.


  


  „… sieht völlig anders aus… wenige Leichen… nur verein-zelte… große, ovale Säule… zersplittert… Verdichter, ich bin ganz sicher… stark zugenommen, fast verdoppelt…“


  Spinks konnte nur die Strahlung meinen! Zwei Minuten war er drin, wenn sich die Strahlungsintensität fast verdoppelt hat, mußte er in spätestens zwei Minuten zurückkehren! „Beeilen Sie sich, Spinks! Sie haben nur noch zwei Minuten!“ brüllte ich.


  „… Ruhe bewahren… weiß selbst, daß… habe es gefunden… Bob hat mir richtig erklärt… großer Splitter klemmt zwischen zwei… Gleich habe ich ihn… Dahinter ist noch einer…. große Platte… verdammt schwer, verflucht… Mist…


  bin eingeklemmt!… ist heruntergerutscht… komme nicht frei!… nicht selbst befreien… Werfer…“


  Ich wurde kreidebleich, mein Herzschlag drohte auszusetzen.


  Spinks war etwas geschehen! Ein Bruchstück des explodierten Verdichters war herabgerutscht und auf ihn gefallen! Ich hörte ihn ächzen und fluchen. Der Werfer! Er hatte den Werfer demonstrativ zurückgelassen, jetzt benötigte er ihn dringend, mit seiner Hilfe könnte er sich befreien. „… nicht allein… unmö glich… nicht zu schaffen…“


  Noch anderthalb Minuten. Ich mußte es riskieren. „Ich ko m-me, Spinks!“ brüllte ich und rannte los.


  Hätte Spinks Bobs Mitteilung genau übersetzt, wüßte ich genau, wo der Verdichter liegt! schoß es mir durch den Kopf.


  Zum Glück hatte er seinen Weg einigermaßen beschrieben.


  Die Signallampe des Geigerzählers lohte auf wie die Glut in einem Schmiedeofen. Ich achtete nicht auf die Umgebung. Es war nicht einfach, sich in dem kobaltblauen Licht zurechtzu-finden. Schemenhaft erkannte ich die Leichen der Quallenw esen. Spinks hatte nicht übertrieben – es waren Hunderte. Die meisten lagen in konzentrischen Halbkreisen, die sich zum Zentrum hin zu einem aufgetürmten Haufen verdichteten, vor der größeren der beiden Öffnungen. Es war scheußlich. Aber meine Gedanken galten in diesem Augenblick nur Magister Spinks.


  Nachdem ich mich durch das ausgefranste Loch gezwängt hatte, dessen scharfe Zacken mir wie aus einem Haifischrachen entgegenstarrten, befand ich mich in einer Halle, die in ihrer Größe die erste noch übertraf.


  Das drohende Funkeln des blutigroten Auges der Strahlungs-anzeige mahnte mich, keinen unnötigen Blick zu tun. Trotzdem mußte ich einen Moment verharren, um mich zu orientieren.


  Für den Weg hatte ich keine halbe Minute benötigt: Kein Wunder, ich war blindlings drauflosgerannt, als ginge es um mein eigenes Leben. Und schließlich war ich auch in höchster Gefahr. Mein Anzug würde der harten Gammastrahlung höchstens zwei Minuten widerstehen, das wußte ich sehr gut…


  Mir bot sich ein verwirrender Anblick. Das waren Formen und Gebilde, die nichts mit menschlichem Vorstellungsvermö-


  gen gemein hatten. Ich sah zunächst nur ein Chaos aus stachelbewehrten Kugeln und Ellipsoiden, die untereinander durch Schläuche von ständig wechselndem Querschnitt verbunden waren, die sich wie Schlangenleiber träge wanden, plötzlich aufzuckten und anschwollen, gleich darauf wieder erschlafften.


  Zwischen spitzen Dornen sprangen Funken auf, blähten sich zu kleinen Feuerbällen und zerplatzten zu silbrig glänzenden Nebelschwaden, die von gierigen Trichtermäulern aufgesogen wurden, die wie Tulpen im Wind hin und her schwankten.


  Dazwischen pendelten seltsame Gebilde aus feinen Spiralen, die von rotierenden Ringen eingeschlossen wurden, rhythmisch auf und nieder.


  Schon bald erkannte ich den Takt, in dem diese Maschinerie arbeitete, nicht aber ihren Sinn. Die Feuerkugeln sprangen in Gruppen zu je dreien auf, und kaum hatten die Trichter die feinen Silbernebel, die ihnen als funkelnde Wölkchen zustreb-ten, verschlungen, nickten die Spiralen einander zu und berührten sich kurz. Im selben Moment plusterten sich die Schläuche zwischen den Stachelkugeln auf. Das Ganze lief wie ein Uhr-werk.


  Aber es gab noch andere Organe dieses phantastischen Körpers. Inmitten dieses Gewirrs, in gleichmäßigen Abständen über die Halle verteilt, ragten pilzartige Gebilde empor, die sich wie eine vierfingrige Hand in stumpf auslaufende Wülste gabelten. Zwischen diesen Fortsätzen spannte sich ein feines Netz aus rotglühenden Fäden, die an ihren Kreuzungspunkten winzige Irrlichter tanzen ließen.


  Endlich entdeckte ich den zersplitterten Verdichter. Eine ovale Säule, einer bauchigen stachelübersäten Kaktee ähnelnd, stand etwas abseits, am Rand der Halle, und berührte oben fast die Decke der wohl dreißig Meter hohen Kuppel. Sie sah aus, als hätte ein durstiger Indio mit seiner Machete ein riesiges Loch in ihren Rumpf geschlagen, um sich an dem herausrie-selnden Wasser zu laben. Ich rannte so schnell wie möglich an der Wand der Halle entlang.


  Vereinzelt lagen auch hier tote Quallen. Aber bis zum Ve rdichter hatte es keins der Wesen geschafft. Es konnte sich wirklich nicht um vernunftbegabte Wesen handeln.


  „Beeilen Sie sich, Inspektor… Wir haben keine Zeit…“


  Spinks hatte mich entdeckt.


  „Bleiben Sie ruhig liegen, Spinks. Ich habe es gleich geschafft.“


  Er lag ein Dutzend Schritt neben dem Verdichter. Der Boden war mit rötlich schimmernden Splittern und großen Bruchstü k-ken übersät. Ein fast mannsgroßes Stück, zu einer Spirale verdreht, hatte Spinks zwischen einem der pilzähnlichen Gebilde und einer der pendelnden Spiralen eingeklemmt. Bei jedem Nicken preßte ihm die Spirale den Brustkorb zusammen…


  Wir hatten noch etwas mehr als eine Minute. Ich mußte schnell handeln.


  Der Handwerfer ist eigentlich Werkzeug und nicht Waffe.


  


  Als Werkzeug benutzte ich ihn jetzt. Der feine Antiplasmastrahl fraß sich zischend wie eine gereizte Kobra durch das unbekannte Material. Es gibt nichts, was dieser Gewalt wider-steht. Nur die Kraft der Gravitation ist mächtiger als die entfesselte Energie der Annihilation.


  „Das Ding hat da oben zwischen diesen Fingern gelegen“, erklärte mir Spinks, während ich die Spirale sorgfältig zerschnitt. „Als ich es herunterziehen wollte, stürzte es auf mich herab, habe mich saudämlich angestellt…“


  Ich fragte nichts. Meine Gedanken wirbelten im Kreis. Die Sekunden verstrichen.


  „Wenn ich Bob richtig verstanden habe und er die Sonnensteine, dann meinten sie dieses Bruchstück. Die Strahlung kommt aus dem zerstörten Verdichter…“, ächzte Spinks.


  „Vorsicht!“ warnte ich ihn. „Stützen Sie den Brocken hier ab, damit er nicht den Skaphander beschädigt.“


  Es fehlten noch wenige Ze ntimeter, und die Spirale bog sich an der Schnittstelle unter ihrem eigenen Gewicht durch. Noch knapp fünfzig Sekunden.


  Da brach das Stück mit einem trockenen Krachen auseinander. Schneller, als ich gedacht hatte, war Spinks auf den Beinen. Wir liefen sofort los, ohne uns nur einmal umzudrehen.


  Wozu auch. Wir würden ohnehin nichts von dem verstehen, was in dieser Raumkreuzersektion vor sich ging.


  Wir stolperten über den Leichenberg und halfen uns gegenseitig durch das Loch. Wenige Sekunden vor Ablauf der Frist erreichten wir den schützenden Spiegelgang und ließen uns keuchend fallen.


  „Das war wieder einmal nahe dran“, stellte der Korenther fest. „So langsam haben wir darin Übung…“ Bob schaute uns fragend an.


  „Alles in Ordnung, Bob“, sagte Spinks und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Es war das erstemal, daß ich eine Geste voller menschlicher Wärme, die dem Piloten galt, erlebte. Es waren weniger die Worte und das Schulterklopfen als der Tonfall. Dann streckte Spinks mir die Hand hin. „Ich wußte, daß Sie mir helfen, Inspektor. Bei Ihnen war ich mir ganz sicher. Trotzdem und vor allem deshalb – vielen Dank!“


  Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte, und winkte ab. „War doch selbstverständlich!“ Duplizität der Ereignisse; er hatte genauso reagiert, als ich ihm dafür dankte, daß er mich aus dem Raumkreuzer geschleppt hatte.


  „Nun geht’s ja hoffentlich nach Hause!“ bemerkte Spinks.


  „Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan… Ob sie Shakespeare kennen?“ Er grinste spitzbübisch.


  Mir war zwar immer noch nicht zum Lachen zumute – der Schreck saß zu tief –, aber aus Sympathie grinste ich zurück.


  Das mußte sehr verklemmt ausgesehen haben, denn Spinks sagte: „Freuen Sie sich doch, Inspektor! Wenn Sie recht haben, sind wir jetzt freie Männer.“


  „Wie soll es jetzt weitergehen, Bob?“ fragte ich den Synthom.


  Bob bedeutete uns, ihm zu folgen. „Zurück in den Magen“, dolmetschte Spinks das Spiel der Finger. „Wahrscheinlich wollen sie sich bei uns nun noch herzlich bedanken“, fügte er trocken hinzu.


  Auf dem Rückweg bekam ich weiche Knie und spürte plötzlich, wie sehr mich der Hunger, die Aufregung und die körper-liche Anstrengung geschwächt hatten. Die letzten Kraftreser-ven waren verbraucht. Bob und dem Korenther ging es ähnlich.


  Auch sie schleppten sich müde und entkräftet durch den fremden Raumkreuzer. Einzig die Hoffnung auf das bevorstehende Ende unserer Gefangenschaft, die Erlösung von Hunger und Durst, der wie heißer Wüstensand in unseren Kehlen brannte, hielt uns aufrecht.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als den eisernen Vorrat an Psy-chovittabletten, einem zeitweilig aufputschenden Weckami n-präparat, anzugreifen. Das war in unserer Situation nicht ungefährlich. Der Körper läßt sich nicht lange betrügen, aber das Präparat ist nur für den äußersten Notfall gedacht, und hier handelte es sich wohl um einen solchen.


  Ich riß mit zitternden Fingern die Plombe von dem kleinen Fach des Versorgungsteils meines Skaphanders und entnahm ihm die glänzende Folie, in der ein Dutzend brauner Kügelchen glänzte.


  „Ich habe auch schon an so was gedacht“, murmelte Spinks und schob sich die Tablette zwischen die Zähne, die ich ihm in die Hand drückte. Bob folgte ohne sichtbare Regung unserem Vorbild.


  Die Wirkung setzte in wenigen Minuten ein. Wir fühlten uns frisch und gekräftigt. Aber sie würde maximal sechs Stunden anhalten, und wenn wir den Raumkreuzer bis dahin nicht verlassen hatten, wäre beim nächsten Mal die doppelte Dosis erforderlich, um das gleiche Ergebnis zu erzielen… Das ließ sich nicht endlos fortsetzen!


  Als wir den Magen erreichten, flammten die Sonnensteine auf wie Fixsterne. Ohne ein Wort von uns abzuwarten, stürzte Bob zur Heliolithwand. Ein kaum merkliches Zittern lief durch seinen Körper, als er sich gegen das Sonnenmosaik preßte. Sogleich sprachen seine Hände. „Auftrag erfüllt. Funktionstüchtigkeit wiederhergestellt.“


  „Können wir jetzt zurückkehren?“ fragte Spinks hastig. Bob zuckte zusammen. Dann sagten seine Finger zitternd: „Nein.“


  Spinks wurde bleich. Sein Blick irrte zwischen Bob und mir hin und her. „Das kann nicht sein…“, flüsterte er fassungslos.


  „Wir sind betrogen worden.“


  „Ihr seid nicht betrogen worden“, antworteten die Sonnensteine.


  Spinks übersetzte es stotternd. Auch mir hatte das kategorische Nein einen Hieb versetzt. Was mochte das bedeuten?


  „Warum laßt ihr uns nicht aus dem Raumkreuzer?“ fragte ich mit zittriger Stimme.


  


  „Ihr könnt den Raumkreuzer verlassen, aber nicht zurückkehren, noch nicht.“


  Die Antwort der Sonnensteine kam im Wortlaut erstaunlich klar. Bob verstand sie anscheinend immer besser. Aber der Sinn war undeutlich, geheimnisvoll.


  „Was sollen wir denn noch tun?“ brüllte Spinks zornig auf.


  „Nichts. Ich kann den Hyperraum noch nicht verlassen.“


  „Warum nicht, zum Teufel?“ fragte ich nervös. Irgend etwas mußte schiefgegangen sein. Aber was? Hatten wir einen Fehler begangen? Nein, das konnte nicht sein. Die Sonnensteine hatten die Auftragserfüllung bestätigt.


  Ich spürte plötzlich, wie in Bob eine Veränderung vorging.


  Was es war, vermochte ich nicht zu sagen, aber sein Gesicht nahm einen sonderbaren, fremden Ausdruck an. Es schien, als horche er in sich hinein, als versuche er irgend etwas, was sich in seinem Körper abspielte, zu erraten. So hatte ich ihn bisher nur einmal gesehen – als der Defekt im Automatenbunker auftrat. „Es sind irdische Raumschiffe im Tunnel“, lautete die Antwort der Sonnensteine.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Laut Plan konnten sich dort gar keine Raumkreuzer aufhalten. Schließlich kannte ich den Tunnel genausogut wie Achternak oder Reg. Achternak?


  durchfuhr es mich siedendheiß. Das kann nur auf Achternaks Befehl geschehen sein. Und mit einem Schlag wußte ich, was los war!


  „Sie suchen uns…“, stammelte ich entsetzt. „Das kann nur ein Suchkommando sein, das Achternak nach uns ausgeschickt hat. Sie suchen nach uns, weil sie gesehen haben müssen, wie sich der BOXER selbst vernichtet hat. Ich kenne Albert, der gibt nicht auf. Solange die geringste Chance besteht, daß wir uns irgendwie retten konnten, gibt er nicht auf! Wissen Sie, was das bedeutet, Magister?“ Spinks schüttelte beklommen den Kopf.


  „Der Fremde taucht nicht auf, um die Jäger nicht zu gefährden! Solange sie den Tunnel absuchen, bleiben wir hier gefangen.“


  „Exakt“, antworteten die Sonnensteine. Spinks faßte sich schnell und fragte: „Könnt ihr Verbindung zu den irdischen Raumschiffen aufnehmen?“


  „Nein. Ihr benutzt veraltete Trägermedien. Kontaktaufnahme unmöglich.“


  „Was nun?“ fragte ich hilflos.


  „Warten“, sagten Bobs Finger.


  Wir blickten uns an und verfielen in dumpfes, brütendes Schweigen. „Sehen Sie, Magister, immer wieder sind es wir Menschen, die die Fehler begehen…“, murmelte ich nach einer Weile. Mir ging einiges im Kopf herum. Unsere Situation war das Ergebnis einer Kette von Mißverständnissen und Fehlern.


  Es fing damit an, daß wir einer fremden Intelligenz, die schon dem ersten Anschein nach der irdischen haushoch überlegen war, nicht zutrauten, die Gefahr – die für sie selbst und die anfliegende Formation HELIOS bestand – rechtzeitig selbst zu erkennen.


  Der zweite Fehler: Wir selbst haben den fremden Raumkreuzer durch unser Annäherungsmanöver am frühzeitigen Abtauchen gehindert. Daran bestand kein Zweifel. Und dann begannen die Mißverständnisse. Wir hielten uns für gefangen. Solch ein Unsinn! Jetzt waren wir gefangen, durch Achternaks weise Umsicht eingekerkert in einem außerirdischen Raumschiff, ohne Trinkwasser und Proviant!


  Das war der letzte, vorläufig letzte Fehler: Achternak, Reg und Einstern hätten wissen müssen, daß wir den Raumkreuzer nicht mehr verlassen konnten und daß das Suchkommando den Fremden hinderte, uns in die dritte Dimension zurückkehren zu lassen.


  Hätten wir Bob nicht als Mikrofon und Lautsprecher – unsere Lage wäre hoffnungslos. Aber Bob war nicht mehr nur Sender und Empfänger, mit ihm war eine Veränderung vor sich gegangen – eine aufregende und zugleich erschütternde und grauenvolle Veränderung.


  Bob meldete sich ungefragt. Spinks übersetzte hastig. „Habe totalen Kontakt. Dadurch geringfügige Umprofilierung meines Wesens.“ Den zweiten Satz verstand ich nicht. Ich schenkte ihm auch keine größere Beachtung. Die erste Information war wichtig. Bob war es gelungen, die Sprache der Sonnensteine zu entschlüsseln!


  „Wie hast du das geschafft, Bob?“ fragte ich begeistert.


  Kaum vorzustellen, daß das verstümmelte Gehirn des Synthoms einer solchen Leistung fähi g war.


  „Sie haben es geschafft. Er hat es geschafft. Nicht ich.“


  „Wer?“ fragte ich verständnislos.


  „Phonetische Adaption: Prrrp. Prrrp hat es geschafft.“


  „Wer ist Prrrp?“


  „Der Zentralautomat.“ Spinks fragte sofort: „Wo ist der Zentralautomat?“


  „Hier.“


  Die Sonnensteine flackerten wie Freudenfeuer. Also doch ein künstlich geschaffenes Gehirn! Es handelte sich tatsächlich um einen Automatenkreuzer. Oder nicht? Bob mußte uns aufklä-


  ren.


  „Was sind die Quallen?“ fragte ich ihn.


  „Meine ausführenden Organe. Werkzeuge, Hände.“


  „Organische Roboter?“


  „Ja.“


  „Aber warum? Warum haben sie solche Wesen geschaffen, oder sind es dressierte Tiere?“


  „Es sind künstlich erschaffene Körper mit bioelektrischen Signalsystemen. Organische Struktur gewährleistet optimale Energieverwertung.“


  „Synthome“, flüsterte Spinks begeistert. „Das sind Synthome!“


  „Nein“ antworteten Bobs Finger bestimmt. Er machte eine unwillige Gebärde. „Es sind keine Synthome! Organomechani-sche Roboter ohne eigenes Logikzentrum, nur durch ein Signalsystem ferngesteuert, kann man so nicht bezeichnen. Dann wäre Duck auch ein Synthom. Synthome sind eine Erfindung der Menschen…“


  Mir fiel plötzlich auf, daß Bob nicht nur die Antworten des Sonnensteingehirns übersetzte, sondern zweifellos auch eigene Gedanken äußerte. Vor uns stand nicht mehr der Synthom, der ohne seine künstliche Gehirnkomponente kaum mehr Verstand besaß als ein Kleinkind. In mir keimte ein furchtbarer Ve rdacht. Ich hatte bemerkt, daß sich Bob nicht mehr von der Sonnensteinwand löste. Sein Gehirn hatte sich an die Signalin-tensität gewöhnt, aber wie lange würde es das ohne Schaden überstehen?


  „Wer spricht zu uns, Bob… oder Prrrp?“ fragte ich ihn geradeheraus.


  Die Antwort war klar und eindeutig. „Ich. Bob und Prrrp.“


  


  Ja, es war tatsächlich so. Vier Tage später, wir waren kaum noch fähig, uns auf den Beinen zu halten, war Bob – oder Prrrp? – soweit, daß er direkt zu uns sprechen konnte. Ihm war es gelungen, die Intensität der Signale des Sonnensteingehirns zu senken. Für Bob war es schon zu spät, aber nun konnten auch wir die Heliolithe berühren, ohne daß unser Körper von furchtbaren Schlägen erschüttert wurde. Bob war nicht mehr identisch mit dem BOXER-Piloten Bob. Nicht er hatte sich das Sonnensteingehirn unterworfen – die Heliolithe hatten sich seine wenn auch verkümmerte menschliche Intelligenz ange-eignet… Durch seinen unermüdlichen, mutigen Kampf gegen die bioelektrischen Stromstöße waren lebenswichtige Hirnze n-tren zerstört worden.


  Das Sonnensteingehirn Prrrp erkannte dies und übernahm Regelfunktione n des menschlichen Organismus. Bob konnte den Kontakt nicht mehr unterbrechen. Er war an Prrrp stärker gefesselt als mit Eisenketten. Das bedeutete keinesfalls, daß Bobs Persönlichkeit erloschen war – nein, aber sie hatte sich verändert. Er war uns plötzlich fremd. In Gesprächen identifi-zierte er sich mit dem Raumkreuzer, betrachtete ihn als seinen eigenen Körper.


  Wie hatte Spinks einmal gesagt? Bob sei bei der Zusamme nstellung seiner Gene so geprägt worden, daß er beim Navigieren höchste Lust empfand. Diese Prägung wurde durch den Kontakt mit den Sonnensteinen aktiviert. Oberflächlich betrachtet, war er ganz der Bob, wie ich ihn erlebt hatte, wenn er den Sensorhelm auf dem Kopf trug. Jedoch offenbarten sich gravierende Unterschiede.


  Am neunten Tag sagte Bob unvermittelt: „Sobald die irdischen Schiffe den Tunnel verlassen haben, bringe ich euch in euer System zurück. Dann aber muß ich Abschied nehmen. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen.“


  Inzwischen wußten Spinks und ich sofort, was er damit meinte. Sein Auftrag war, das System des Schwarzen Lochs zu erforschen… Wie oft hatten wir ihn nach den Erbauern des Raumkreuzers befragt! Er konnte nicht antworten.


  „Darüber besitze ich keine Informationen“, lautete die sach-liche Antwort. Das war ärgerlich, aber logisch. Automatische Forschungs-und Erkundungskreuzer der Erde werden auch nicht mit einem Kontaktarchiv auf die Reise geschickt. Das Sonnensteingehirn stellte eine hochentwickelte Form künstlicher Intelligenz dar – aber es besaß nur die für die Erfüllung seiner Mission notwendigen Kenntnisse.


  Auch die Frage nach dem Heimatgestirn des Kreuzers blieb praktisch unbeantwortet. Zwar konnte uns Bob einige unverständliche Koordinaten nennen, aber mit denen wußten wir nichts anzufangen. Nur so viel war seinen Erklärungen zu entnehmen, daß die Fremden aller Wahrscheinlichkeit nach mehrere Planetensysteme im Andromedanebel besiedelt hatten…


  Bob hatte einen neuen Auftrag zu erfüllen. Wir hatten den ersten mit Glück und letztem Einsatz erledigt. Die Formation HELIOS war gerettet. Auch die zweite Aufgabe lösten wir, obwohl wir dabei nur knapp dem Tod entkamen. Wir hatten den Sonnensteinen geholfen. Zum Dank dafür nahmen sie uns Bob…


  Waren sie es wirklich, die die Schuld daran trugen? Sind die Schuldigen nicht vielmehr jene gewissenlosen Verbrecher, die Wesen wie Bob erschufen, manipulierten und in ein me n-schenunwürdiges Dasein zwangen?


  Die Gewißheit, daß es in Korenth eine breite Front des Widerstandes gegen das Gesellschaftssystem gab, das solche Verbrechen zuließ, tröstete mich ein wenig. Die moralische Integrität dieser Menschen stand für mich außer Zweifel. Sie hatten in einer aufopferungsvollen Aktion verhindert, daß der BOXER vernichtet wurde, selbstlos und hilfsbereit. Wäre es nicht um die Formation HELIOS gegangen, wer hätte ihnen verübeln können, wenn sie von Bob das Opfer seines Lebens gefordert hätten, damit der Erfolg der Aktion nicht gefährdet würde? Bob hätte sein Leben gegeben, davon war ich überzeugt. -


  Gegen Mitte des vierzehnten Tagen lief ein Beben durch den fremden Raumkreuzer. Er schüttelte sich wie unter einem wohlig rieselnden Schauer. Ich schrie erfreut und begeistert auf, obwohl ich kaum noch in der Lage war, mich zu bewegen.


  Kein Zweifel, wir begannen aus dem Hyperraum emporzutau-chen!


  Das Karussell setzte sich in Bewegung und schüttelte uns wie eine Wäscheschleuder. Dumpfes Brausen setzte ein und steigerte sich zu einem hellen Singen. Der Fremde bohrte sich wie eine Schraube in die dritte Dimension hinein. Mein Herz donnerte mit der Lautstärke einer Kesselpauke, vor Glück und Dankbarkeit überquellend. Weiß der Kuckuck, wie ich es fertigbrachte, ich sang!


  Aus voller Kehle brüllte ich das Steinadlerlied. Diesmal war es keine wehmütige Trauerweise, sondern ein trotziger Hym-nus des Triumphes. Alle vierzehn Strophen schrie ich in einem Taumel der Lebensfreude, und der Raumkreuzer begleitete mein überschwengliches Gebrüll mit seinem hohen, kraftvollen Singen.


  Wir kehrten zurück, was gibt es Schöneres als den Augenblick der Erlösung von quälender Ungewißheit, aus tödlicher Einsamkeit und Gefahr? Was Schöneres als zu leben, zu leben!


  Auch Spinks schien langsam zu verstehen, daß das Schlingern und Rotieren kein Zeichen für neue, unvorhergesehene Gefahren war. Er hatte mühsam den Kopf gehoben und schaute mich erstaunt an, und in seinen Augen glomm Hoffnung.


  Da bemerkte ich, wie das Flackern der Sonnensteine schw ä-


  cher wurde! Ihr helles Feuer erstarb zu einem blutigroten Schimmer, und im selben Moment stöhnte Bob qualvoll auf.


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, die Blicke der weit aufgerissenen Augen irrten ziellos umher, und aus seiner Brust stieg ein gräßliches Schluchzen empor. Die dürren Spinnenfinger krallten sich verzweifelt in das Sonnensteinmosaik, suchten vergeblich Halt, rutschten ab.


  „Bob!“ schrie ich entsetzt auf und schleppte mich zur Heliolithwand. Spinks folgte mir keuchend. Fast im selben Moment wie ich preßte er seine Handflächen gegen die Heliolithe.


  „Keine Energie. Ich brauche die gesamte Energie für das Wandlersystem…“ Bobs Gedanken wurden von einem schau-rigen Röcheln begleitet. „Ich muß die gesamte Energie auf den Wandler geben, sonst kann ich mich nicht restrukturieren…“


  „Bob“, meine Gedanken hämmerten auf die Sonnensteine ein, „was bedeutet das?“


  „Ich muß mir Energie entziehen…. zeitweilig… Minima l-programm…. ganz normal… bei jedem Übergang…“ Bob


  sackte in sich zusammen. „Anders geht es nicht…. ich muß euch zurückbringen…. ich muß…“ Seine ausgemergelte Gestalt krümmte sich zusammen, und sein Stöhnen wurde schw ä-


  cher. „… keine andere Wahl…. lebt wohl…“


  Ich sah noch einmal das schmerzerfüllte Aufblitzen seiner Augen, dann war alles vorbei. Das Raumschiff schwebte wieder bewegungslos im All. Kurz darauf fiel Bob schlaff hinten-


  über und blieb reglos liegen.


  Spinks stürzte zu ihm, schüttelte den leblosen Körper und murmelte verstört: „Bob, mein Junge…. komm doch, wach auf! Wir sind zu Hause, Bob! Verstehst du, zu Hause!“ Er blickte mich hilflos an und ließ den Leichnam langsam zu Boden gleiten.


  Die Trauer stach mir tausend Nadeln ins Herz. Ich beugte mich nieder und sah lange in das Gesicht des Synthoms. Seine Züge wirkten im Tod noch kindlicher, weicher und hatten an Häßlichkeit verloren. Die großen blauen Augen schienen fragen zu wollen: Wirst du an mich denken, Pyron? An den kleinen, schwachen Bob, der alles gegeben hat, um euch zu retten?


  Ich strich ihm zärtlich über die Stirn. Natürlich, Bob! Wie könnte ich jemals vergessen!


  Als ich Spinks leise schluchzen hörte, war ich so betroffen, daß es auch mir nicht gelang, die Tränen zurückzuhalten. Wo-zu auch? War Bob es nicht wert, beweint zu werden?


  Die Sonnensteine funkelten wieder in strahlendem Licht. Ihnen hatte es nichts ausgemacht, daß sie ihren Energieverbrauch für Sekunden stark reduzieren mußten. Aber Bob, dessen Leben nur noch mit ihrer Hilfe aufrechterhalten werden konnte, Bob mußte sterben, obwohl er es hätte verhindern können.


  Sicher wäre es ihm gelungen, sich im Lauf der Zeit eine Energiereserve zu schaffen, aber dann wären wir verhungert. Das Raumschiff tauchte sofort auf, als das Suchkommando die Aktion abgebrochen und den Tunnel verlassen hatte…


  Ich legte Daumen und Zeigefinger auf Bobs Augenlider und schloß sie behutsam.


  


  Spinks machte einen völlig verstörten Eindruck. „Schließlich war er doch so etwas wie…. wie mein Sohn!“ flüsterte er heiser.


  Mit sanfter Gewalt zog ich ihn hoch. Wollten wir Bobs Ve r-mächtnis erfüllen, mußten wir jetzt an uns denken und den Raumkreuzer verlassen, bevor er wieder abtauchte. Kein Mensch konnte voraussagen, wie sich die Sonnensteine ohne den Kontakt zu Bob verhalten würden. Schließlich waren sie doch nur Zellen eines Automatengehirns.


  „Wollen Sie ihn hier liegenlassen?“ fragte Spinks entgeistert.


  „Ist das kein würdiger Ort?“


  Meine Gegenfrage ließ ihn nachdenken. „Sie haben recht, Inspektor! Lassen wir ihn vorläufig hier ruhen. Aber auf der Erde soll er ein Grab erhalten wie kein anderer…“


  Dann machten wir uns auf den Weg zum Ausgang. Die Zotten pendelten hin und her, als sei nichts geschehen. Die Heliolithe waren wieder die alleinigen Herren des Raumkreuzers.


  Wir gingen hinaus und sahen das glitzernde Band der Milchstraße vor uns. Im Norden leuchteten die Sterne des Adlers, darüber breitete der Schwan majestätisch seine Schwingen aus.


  Der Drache wand sich zwischen den beiden ungleichen Bären, und der Fuhrmann hatte den Stier fest an der Leine. Atair, Deneb, Kapella, Aldebaran – wir waren zu Hause! Und unter uns, im Skorpion, funkelte ein kleiner gelblicher Stern neben dem Antares: die Sonne. Wir befanden uns zweifellos wieder im Tunnel TRANSTERRA.


  Es war überstanden. Man würde uns holen, dessen war ich gewiß. Achternak mußte das erneute Auftauchen des Extraterresten unbedingt bemerkt haben, und wie ich ihn kannte, würde er den Tunnel für Unterlichtflüge sofort sperren, um ein erneutes Abtauchen zu verhindern. Auf Albert konnten wir uns verlassen. Lichtschnelle Flotten wurden erst in einigen Wochen erwartet, schließlich kannte ich meinen Dienstplan. Dann war wieder eine Inspektion fällig. Jetzt war alles nur noch eine Zeitfrage.


  „Was werden Sie tun, Magister, wenn Sie wieder in Korenth sind?“ fragte ich Spinks leise. „Werden Sie nicht Schwierigkeiten bekommen?“


  „Massig. Doch was soll’s…“, entgegnete er zerstreut. „Bob tot, der BOXER futsch… Nur gut, daß uns der Trick mit der Geiselnahme gelungen ist…“ Er schwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: „Sie fragen, was ich tun werde? Das weiß ich selbst noch nicht. Im Kosmos ein Held zu sein ist einfach. Auf der Erde dagegen viel schwerer…“


  Ich beneidete Spinks nicht um die Kämpfe und Prüfungen, die er zu bestehen hatte.


  Plötzlich knackte es in meinen Kopfhörern, und durch das Heulen und Prasseln ferner Sonnen quakte eine kratzige Automatenstimme. „BOXER an Kornmandant! BOXER an Kommandant! Bereite Annäherungsmanöver vor. Endpunkt Sektor dreiachtzwoneun mit siebensieben Komma zwei und sechsvier bei einsneunnullein Grad!“


  Zuerst verstand ich nicht, wer sich da meldete. Der BOXER


  mußte sich doch vernichtet haben! War es etwa BOXER II, der Einarmige? Unwillkürlich hatte ich mich zu Spinks umgedreht, als ich die Stimme hörte. Der zuckte unmerklich zusammen.


  „BOXER II?“ fragte ich atemlos. Spinks brachte kein Wort hervor, schüttelte nur energisch den Kopf. „Soll ich antworten?“ wollte ich wissen. Spinks nickte.


  Also doch der BOXER! Aber natürlich, diese kratzige Sti m-me kannte ich doch! Es war die, deren sich Bob bediente, wenn er mit mir sprach, die Stimme des Zentralautomaten – jeder Zweifel war ausgeschlossen.


  Die Gedanken an Bob brannten in mir. Der BOXER hatte sich nicht selbst vernichtet, wie befohlen – aber mit der Formation HELIOS war er auch nicht kollidiert! Die Zusammenhän-ge blieben vorläufig unklar, und eine seltsame Gleichgültigkeit ergriff Besitz von mir. Spinks vermochte noch immer nicht zu reden.


  „Inspektor Pyron an BOXER!“ krächzte ich. „Annäherungsmanöver durchführen. Aufnahme von zwei Besatzungsmitgliedern vorbereiten.“


  Ich war plötzlich müde. Am liebsten hätte ich den Helmsen-der abgestellt. Die Freude über die Rettung und die Trauer über Bobs Tod hatten mich wie ein Schlafmittel betäubt.


  „BOXER an Kommandant Spinks! Gilt der von Inspektor Pyron gegebene Befehl? Wenn Antwort negativ, erbitte neue Instruktionen!“


  Der Zentralautomat des BOXERS verhielt sich exakt. Er hatte meine Stimme sofort erkannt und durfte mein Kommando nicht akzeptieren.


  Spinks bewegte krampfhaft die Unterkiefer, aber es kam kein Laut über seine Lippen.


  „Quatsch nicht dämlich, du Esel!“ flüsterte ich müde.


  „Komm endlich, du weiß nicht, was wir durchgemacht haben…“


  „BOXER an Inspektor Pyron. Habe Resonanz. Anerkenne Kommando.“


  Das hieß, daß Bob dem Automa ten vorsorglich eine Prägung auf meine Person eingegeben haben mußte. Ich war damit berechtigt, Befehle zu erteilen. Wahrscheinlich war das geschehen, als es zum Konflikt mit dem Korenther gekommen war. Der Pilot hatte an alles gedacht…


  Spinks entdeckte den BOXER eher als ich. Er stieß mich an und wies erregt auf ein kaum sichtbares, flimmerndes Pünktchen. „Mein BOXER!“ stöhnte er erlöst auf. Es war tatsächlich sein Schiff.


  Ich griff in die Seitentasche meines Skaphanders und fischte den kleinen Perlmuttknopf heraus. Liebevoll betrachtete ich meinen Talisman. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Vielleicht hatte sich durch seinen Besitz wirklich etwas von Achternaks Umsicht und Souveränität auf mich übertragen, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall fühlte ich mich verändert, etwas vollkommener oder besser gesagt: weniger unvollkommen. Bestimmt lag das an meinem Glücksbringer, woran sonst?


  


  An Bord des BOXERS erfuhren wir, warum er sich nicht selbst vernichtet hatte. Der Grund war lächerlich einfach, eine Re-chenaufgabe, die der Zentralautomat fehlerfrei gelöst hatte. Der fremde Raumkreuzer hatte eine Minute vor T null, dem Zeitpunkt des Eintritts der Formation HELIOS in den Tunnel TRANSTERRA, begonnen, in den Hyperraum abzutauchen…


  Das erschien uns unbedeutend oder ge nauer, es ließ uns zum damaligen Zeitpunkt erlöst aufatmen, denn die Gefahr war beseitigt. Wir waren eine Minute schneller gewesen als der Tod. Der Zentralautomat des BOXERS hatte richtig erkannt, daß wir mit dem fremden Raumschiff verschwunden waren. Es enthob ihn der Pflicht, bis zum kritischen Augenblick im Tunnel auszuharren, und er begab sich sofort aus der Gefahrenzone. So einfach und logisch war das.


  In unmittelbarer Nähe des Tunnels wartete der BOXER auf unsere Rückkehr, denn etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig.


  Für diesen Fall hatte er keine Instruktionen, also wartete er. Die Unzulänglichkeit elektronischer Hirne erwies sich in dieser Situation als Vorteil, wer weiß, was ein Mensch getan hätte…


  Nachdem wir etwas gegessen hatten – nicht zuviel, um die entwöhnten Verdauungsorgane nicht zu überlasten –, fielen wir sofort in tiefen, traumlosen Schlaf. So wie wir den BOXER


  betreten hatten, noch im Skaphander und mit dem Helm auf dem Kopf, lagen wir in den Sesseln des Steuerorbits und schliefen.


  Ein hoher Pfeifton und die darauffolgende Meldung des Ze ntralautomaten rissen uns in die Wirklichkeit zurück. „Achtung!


  BOXER verläßt Abtauchzone des Objekts.“


  Ich schreckte hoch. Ein schneller Blick auf den Bildschirm bestätigte mir die Notwendigkeit dieser Maßnahme. Die Ringe, die den Leib des fremden Raumkreuzers umgaben, drehten sich träge. Erste schwache Energiewirbel rasten um den Kosmosriesen. „Bob!“ rief Spinks bestürzt aus. „Wir müssen ihn dort rausholen, verdammt noch mal! Das sind wir ihm schuldig.“ Er sprang auf.


  Energisch drückte ich ihn wieder in seinen Sessel und sagte tonlos: „Zu spät, Magister. Vielleicht hat er es sogar so gewollt…“


  Spinks antwortete nicht und starrte mit verzerrtem Gesicht auf den Bildschirm. Die Tachyonentriebwerke des BOXERS


  brüllten auf, und der Startimpuls stieß mich in den hinter mir befindlichen Konturensessel. Kaum raste der BOXER ins All hinaus, vollzog sich das, was ich schon einmal aus unmittelbarer Nähe erlebt hatte. Das fremde Raumschiff verschwand in einer Hölle tobender Energiestürme. Die Wirbel schlossen sich zu einer tosenden, grünleuchtenden Kugel, die wie unter Stromstößen zuckte und pulsierte.


  Gebannt verfolgte ich das Schauspiel und vergaß darüber für Sekunden sogar, daß dies ein vielleicht endgültiger Abschied war…


  Das Glühen der Annihilationsenergien der miteinander ver-schmelzenden Chlor-und Antichloratome verblaßte, und plötzlich war alles vorbei. Dort, wo sich erst der fremde Raumkreuzer befand, war nichts mehr. Ich saß minutenlang wie erstarrt.


  Erst die leblose Stimme des Zentralautomaten riß mich aus der Lethargie. „Achtung! HARPUNE II ruft BOXER!“


  Das war Regs Jäger! Mein Freund suchte mich. Ich sah auf den Bildschirm und entdeckte zwei Dutzend silbrig glänzender Pünktchen, die aus der Tiefe des Alls emp orstiegen. Die Sil-berpunkte wurden rasch größer. An der Formation, in der sie flogen – zwei flache, gestreckte Ellipsen –, erkannte ich sie als zwei Staffeln der Astrojäger.


  „Achtung! Schalte auf Direktkontakt“, meldete der Automat ungerührt. Vom Bildfenster herab blickte Reg. Sein Gesicht war eingefallen und von Strapazen gezeichnet. „Du lebst, Alter, du lebst…“, flüsterte er fassungslos, und das erstemal in meinem Leben sah ich in den Augen des harten Reg Reganta ein feuchtes Schimmern.


  Ich war so verwirrt und gerührt, daß ich nicht in der Lage war, mich über das schnelle Auftauchen der Astrojäger zu wundern. Die Flut der Ereignisse und Erlebnisse hatte mich in einen seltsamen Zustand versetzt. Ich war wie schlaftrunken.


  Die Trauer über den Verlust des Gefährten und das Glücksgefühl angesichts meiner wunderbaren Rettung machten sich nicht in einer freudigen Erregung Luft, sondern wurden von einer unfaßbaren Gleichgültigkeit wie von einem Schwamm aufgesogen. „Ja, ich lebe…“, hörte ich mich mit klangloser Stimme antworten. „Und die Formation HELIOS?“


  „Alle wohlauf! Wir sollen euch in ihrem Namen danken und grüßen!“ Regs Augen glänzten. „Zwei Wochen haben wir euch gesucht, um euer Leben gebangt und gezittert. Achternak hat uns keine Pause gegönnt, jeden Kubikzentimeter All im Tunnel mußten wir unter die Lupe nehmen. Selbst als nach menschlichem Ermessen kein Milliliter Sauerstoff mehr in euren Tanks sein konnte, gab Achternak nicht auf. Sogar die beiden Flughunde haben sich an der Suche beteiligt – allerdings hielten sie immer einen beachtlichen Abstand zu uns, es ging ihnen wohl mehr um den BOXER. Als sie ihn abschleppen wollten, hat er die Werfer auf sie gerichtet… Da haben sie sich schnell aus dem Staub gemacht.


  Nach zwei Wochen glaubte schließlich keiner mehr daran, euch lebend oder…. oder tot zu finden. Und gerade als Albert die Aktion schweren Herzens abgeblasen hatte, tauchte der Fremde wieder auf…“


  Ein schrilles Signal unterbrach Reg. Es fuhr mir wie ein Blitzschlag durch den Körper. Der Kapparuf! Nur Achternak durfte ihn auslösen, und er bedeutete absolutes Funkverbot auf allen Frequenzen der Raumsicherheit!


  „Achtung, Kapparuf! ROTA an BOXER!“ quakte der Automat.


  „Bestätige Kapparuf, es spricht stellvertretender Unterinspektor Pyron“, rasselte ich, aus meiner Lethargie aufgeschreckt, die Antwortformel vorschriftsmäßig herunter.


  Was war nun schon wieder? Unwillkürlich drängte sich mir der Gedanke auf, der Fremde sei wieder aufgetaucht. Aber das All ringsum blieb dunkel und reglos, nichts deutete darauf hin, daß der Fremde ein drittes Mal aus dem Abgrund der vierten Dimension emporsteigen würde.


  „Der Alte verliert die Nerven“, flüsterte Reg fassungslos, dann schaltete sein Automat der Kappaorder gemäß den Sender ab. Das letzte, was ich bemerkte, waren Regs ungläubig aufgerissene Augen.


  Auf dem Bildschirm erschien anstelle seines kantigen Gesichts der kahle Schädel Achternaks. Der Chefdispatcher schaute auf mich herab, und in mir stritten Mitleid und Bestürzung, als ich in sein zerstörtes Gesicht sah. War das Achternak, der harte, gnadenlose Alte? Die frische, rosige Farbe seines fleischigen Gesichts war einem fleckigen Marmorgrau gewichen, dessen versteinerte Leblosigkeit durch die starr auf einen Punkt gerichteten, ehemals so beweglichen, unruhigen Augen noch verstärkt wurde. Achternaks Kopf schien mir kleiner geworden, in sich zusammengefallen, geschrumpft. Vielleicht entstand dieser Eindruck durch die kalkig-weißen Flecken, die wie Schimmel den roten Haarkranz überwucherten.


  Die vollen, sinnlichen Lippen hatten sich zu einer wächser-nen Falte zusammengezogen und zitterten unmerklich. Das schlimmste aber waren die Augen, die einst feurige Blitze abschossen oder einen durchdrangen wie Röntgenstrahlen. Der Blick hatte sich bis in die geheimsten Winkel eines schlechten Gewissens senken können, hatte die Kraft gehabt, still zu loben und zu tadeln. Diese Augen waren nun zu zwei leblosen, stumpfen Höhlen in einer Maske geworden. Was war in der Zwischenzeit mit Achternak geschehen?


  Es gelang mir nicht, meine Erschütterung zu verbergen. Einen kurzen Augenblick zog ein schmerzliches Aufflackern über Achternaks Züge, dann befahl er schroff: „Los, erzähle, was ist geschehen? Mit Reg kannst du später schwatzen!“ Er versuchte, seiner brüchigen Stimme den gewohnten herrischen Klang zu verleihen, ohne daß es ihm auch nur im geringsten gelang.


  Ich nahm mich zusammen und zwang mich, kurz und knapp zu berichten. Einige Male geriet ich ins Stocken, verhaspelte mich und mußte von vorn beginnen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, denn hinter Achternak, in der Tiefe des Raumes, erkannte ich die Silhouette eines mir sehr gut bekannten Menschen. Die schlanke Gestalt hob die Hand und winkte mir zaghaft – und wie mir schien – etwas verschüchtert zu. Ich mußte meinen Blick gewaltsam von ihr losreißen.


  Während meines Berichtes sackte Achternak immer mehr in sich zusammen und stöhnte gequält auf: „Ich bin schuld, ich, ich!“


  Dieser unerwartete Selbstvorwurf irritierte mich. Ich schwieg.


  „Weiter!“ befahl Achternak müde und hörte meinen Bericht gesenkten Hauptes zu Ende an. Dann erhob er sich steif und verließ wortlos die Zentrale. Mühsam hielt er sich aufrecht, und als ihn ein Funker stützen wollte, stieß er ihn ärgerlich zur Seite. Es war mir unbegreiflich, wie der hartgesottene Chefdispatcher so zusammenbrechen konnte.


  Kurz bevor die Verbindung unterbrochen wurde, drängte sich Renata nach vorn und flüsterte hastig: „Komm, ich warte…“


  Dann erlosch das Bild der Zentrale auf ROTA, und ich hatte wieder das eigenartig schö ne Gefühl, eingeschlossen in einer gläsernen Kugel in einem Meer funkelnder Sterne zu treiben.


  Mir war nicht einmal Zeit geblieben, Renata zu antworten.


  


  Ich lehnte mich zurück, schloß die Augen und spürte, wie eine siedendheiße Welle über mich hinwegbrauste. Alle Gedanken, Ängste und Sorgen, die mich peinigten, versanken in der uferlosen Unendlichkeit des Universums. Die unendliche Ruhe fraß die Erinnerung an die hinter mir liegenden Tage wie ein Heuschreckenschwarm aus meinem Gedächtnis. Übrig blieben nur die drei glückverheißenden, ersehnten Worte:


  „Komm, ich warte.“ Ich fühlte, wie tief in mir eine Wunde aufbrach und mit einem einzigen, die Sinne überschwemme nden Schmerz alles Gift und allen Schmutz von sich stieß und zu heilen begann.


  Aber der kleine Teufel in meinem Herzen hatte sich derart festgekrallt, daß es der Woge des Glücks nicht gelang, ihn herauszureißen, und er flüsterte mir gehässig ins Ohr: „Kein Wunder, jetzt bist du ein Held, dein Name wird um die Welt gehen, dein Bild in jeder Nachrichtensendung erscheinen – das ist freilich Medizin für die Liebe!“


  Ich lachte kurz und trocken auf und brummte verdrießlich:


  „Halt’s Maul, du Ekel, wenigstens für die nächsten drei Wochen!“


  Reg zuckte zurück und stotterte: „Aber Pyron…. ich…. ich habe doch gar nichts gesagt…“


  Mir war entgangen, daß der Zentralautomat des BOXERS


  wieder die Verbindung zur HARPUNE II hergestellt hatte und Reg mich erschüttert musterte. Er war schnell besänftigt und machte mich auf Achternaks merkwürdiges Verhalten aufmerksam. Reg konnte nicht sagen, weshalb der Chefdispatcher so angeschlagen war. Aber ich wußte es plötzlich.


  „Leicht war es für uns alle nicht, an euren Tod zu glauben“, berichtete Reg, „doch als der Alte befahl, die Suche zu beenden, sah er nicht halb so schlecht aus wie jetzt – abgesehen von den grauen Strähnen… Glaube mir, auch mir ist die Sache sehr an die Nieren gegangen…“ Ich sah ihn an und entdeckte zwei haarfeine, scharfe Falten um die Mundwinkel, die vor zwei Wochen noch nicht da waren, und ich empfand einmal me hr das Großartige unserer Freundschaft.


  „… keinen hat es kaltgelassen. Aber daß ausgerechnet Albert so verzweifelt, so offensichtlich verzweifelt, ohne es zu verbergen – das ist nicht normal, dahinter steckt noch irgend etwas anderes. Gerade jetzt, wo alles ausgestanden ist…“


  „Irgendwann muß auch er mal Nerven zeigen“, entgegnete ich und beschloß im selben Moment, mein Wissen um die wahren Ursachen unserer zweiwöchigen unnötigen Gefangenschaft auf keinen Fall preiszugeben. Was hätten wir schon davon, aller Welt klarzumachen, daß Albert Achternak versagt hatte…


  Ich wechselte einen schnellen Blick mit Spinks. Der nickte mir zu, unmerklich. Er hatte gleich verstanden.


  Dann fuhr ich fort, Achternak zu rechtfertigen. „Alles konzentrierte sich in seinen Händen – auch ein Mensch wie Albert Achternak kann nicht unbegrenzte Lasten an Verantwortung auf seinen Schultern tragen, ohne eines Tages zusammenzubre-chen. Und dann Bobs Tod… Hat wohl massig viel durchgemacht, der Alte!“ Ich stutzte, überlegte. Was hatte ich da gerade gesagt? Dann schüttelte ich befremdet und ein wenig erheitert den Kopf. Massig.


  „Du redest wie der Korenther“, tadelte mich Reg milde. „Na ja, kein Wunder.“


  Als ich aufbegehren wollte, gab Spinks mir ein kurzes Zeichen. Das sollte heißen: Kein Wort, lassen wir alles beim alten!


  Wir hatten die Vorfalle während des Tunnelanfluges verab-redungsgemäß mit keiner Silbe erwähnt, um Spinks nicht unnötig zu gefährden. Zu schnell könnte ein unbedachter Satz das für die Wehrflotte bestimmte Täuschungsmanöver platzen lassen. Der Korenther würde ohnehin genug Ärger bekommen.


  Spinks antwortete Reg: „Dafür habe ich mir auch einige Redensarten des Inspektors angewöhnen müssen, Mister Reganta.“ In seinen Augen glitzerten spöttische Fünkchen, und er warf mir einen schnellen, vielsagenden Blick zu.


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Magister“, entschuldigte sich Reg schnell. „Auch wenn wir nicht in jeder Beziehung einer Meinung sind. Was Pyron über Ihren persönlichen Einsatz im fremden Raumkreuzer erzählt hat, imponiert mir.“


  Wir wurden unterbrochen, weil Reg von der Basis verlangt wurde. Ich überlegte, wie ich Achternak decken konnte. Es wird mir jeder glauben: Trotz unserer durch ihn sinnlos verlän-gerten Leiden hegte ich keinen Groll gegen ihn. Er hatte im guten Glauben gehandelt, das einzig Richtige zu tun. Verzweifelt bemühte ich mich, einen Grund für unsere zweiwöchige Gefangenschaft zu konstruieren. Es gelang mir nicht. Mein Verstand sicherte sich gegen die gefährliche Flut äußerer Reize, indem er wieder auf halbe Kraft schaltete und mich in eine wohlige Apathie zurücksinken ließ.


  Ein Anruf des Stabes der Raumsicherheit zwang mich noch einmal, meine letzten geistigen Reserven zu mobilisieren.


  Die Mitteilung war knapp und lakonisch: „Stab an


  HARPUNE II und BOXER. Erstens: Mit augenblicklicher Wirkung wird Reg Reganta zum Chefdispatcher der Raums icherheit ernannt. Einem entsprechenden Antrag des ehemali-gen Chefdispatchers Albert Achternak sowie dessen damit verbundenem Rücktrittsgesuch wurde nach sorgfältiger Prü-


  fung stattge geben. Begründung: Albert Achternak wird im Zusammenhang mit den von ihm geleiteten Aktionen zur Rettung der Formation HELIOS – speziell die Suche nach Überle-benden der Mannschaft des BOXERS betreffend – der Vorwurf des Versagens und der Unfähigkeit gemacht.


  Alle Beobachtungen deuteten darauf hin, daß der fremde Raumkreuzer zum Übergang von der dritten Dimension in den Hyperraum und vom Hyperraum in die dritte Dimension einen Raumpunkt mit der erfüllten Bedingung des absoluten Vakuums benötigt. Diese Voraussetzung war im Tunnel


  TRANSTERRA – und nur dort – geschaffen. Während der von Achternak angeordneten und entgegen jeder Vernunft auf vierzehn Tage ausgedehnten Suchaktion war es dem fremden Raumkreuzer also nicht möglich, den Übergang vom Hyperraum in die dritte Dimension zu vollziehen, ohne die beiden Jägerstaffeln zu gefährden. Erst nach Abzug der Astrojäger konnte der Raumkreuzer den Hyperraum verlassen und sich im Tunnel TRANSTERRA restrukturieren.


  Albert Achternak hat die Rettung der Besatzung des BOXERS um zwei Wochen verzögert und somit mittelbar den Tod des Piloten des BOXERS herbeigeführt. Diese Angaben wurden von Albert Achternak freien Willens und unter Eid geleistet. Er wurde daraufhin mit sofortiger Wirkung seines Postens enthoben. Ein Disziplinarverfahren wurde eingeleitet.


  Reg Reganta erhält Befehl, sich zur Wahrnehmung seiner Pflichten unverzüglich auf der Außenstation ROTA einzufin-den.


  Zweitens: Emanuel Pyron wird auf Grund außerordentlichen Heldentums – bewiesen anläßlich der Rettung der Formation HELIOS – unter Umgehung der Dienstordnung gemäß Para-graph einhundertzweiundneunzig A der Richtlinien für Beförderung und Auszeichnung, Absatz vier über diskontinuierliche Beförderungen, bei Auslassung der Dienstränge Inspektor und Oberinspektor zum Hauptinspektor ernannt. Hauptinspektor Pyron erhält den Befehl, unverzüglich zur Basis AURORA zu fliegen und sich dort dem Stab zur weiteren Disposition zur Verfügung zu stellen. Ende.“


  Reg und ich brüllten auf wie verwundete Löwen. Kein Gedanke an die Beförderungen und die damit verbundenen Befehle! Nein, das durfte man Achternak nicht antun! Wir schrien uns gegenseitig unsere Entrüstung zu, schüttelten die Fäuste und knirschten mit den Zähnen. Wo gab es denn so etwas, daß die vom Stab sich erlauben durften, einen Mann wie Achternak derart zu kränken!


  Ich vergaß, daß ich selbst zu den Schreibtischkosmonauten gehörte, und zog alle Register meines wahrlich nicht unterent-wickelten Vermögens, aus der menschlichen Sprache ein infer-nalisches Getöse der Empörung zu machen.


  Nach und nach jedoch wich der Zorn einer beschämenden Ernüchterung. Es war eine Tatsache, Achternak hatte versagt.


  Ich wehrte mich dagegen. Auch andere hätten sehen müssen, daß die Astrojäger, die uns suchten, unser Verderben waren, daß sie den Hyperraumkreuzer am Auftauchen hinderten. Aber bei Achternak liefen alle Fäden zusammen, er hatte den besten Überblick, nur er konnte entscheiden! Er war schuld. Unter meiner Zunge sammelte sich bitterer, metallisch schmeckender Speichel. Mir wurde übel.


  Reg schrie weiter: „Nein, das dürft ihr nicht, ihr Tintenfische, Papiergesichter, Mistwürmer, Maulwürfe, die ihr nie die Son-nenkorona vom Merkur aus gesehen, nie die Erde aus den Augen verloren habt in der eisigen Kälte des Neptuns und nie mit einem Leck im Sauerstofftank durch das halbe Sonnensystem getrudelt seid! Das ist euch nicht erlaubt, den Alten so abzuservieren! Ich lehne ab, ich nehme nicht an! Hört ihr? Das lasse ich nicht zu, daß ihr Albert fertigmacht. Das hat er nicht verdient. Setzt euch mit euren fetten…“


  Ich unterbrach ihn betrübt: „Sei still, Reg. Albert hat es so gewollt. Und…. und er hat recht.“


  Hatte ich heftigen Widerstand erwartet, sah ich mich ge-täuscht. Regs Zorn fiel wie ein Kartenhaus zusammen, und er blickte mich verstört an. „Vielleicht“, preßte er hervor und wandte sich ab.


  War es nicht so? Albert Achternak hatte sich selbst ange-zeigt. Das ging aus der Begründung eindeutig hervor. Es sprach für seine Größe – unter Umständen wäre sein Fehler niemandem aufgefallen. Ich hätte geschwiegen wie ein Grab.


  Aber er hatte sich selbst gestellt! Daß er es vermochte, zeigte einmal mehr, was für ein Mensch Achternak war! Er hatte die Konsequenz aus seinem Versagen gezogen, aus seiner schwerwiegenden Fehlentscheidung, die ein Menschenleben kostete…


  Das war nicht aus der Welt zu schaffen. Und das hatte er erkannt! Und wenn es hundertmal eine Verkettung tragischer Umstände und Mißverständnisse war, die dazu führte, die zwei Wochen gingen auf Alberts Konto! Die Verantwortung brauchte niemand mit ihm zu teilen, und ich bin sicher, einige waren darüber heilfroh. So ist unsere Welt nun mal eingerichtet – es gibt immer einen Schuldigen.


  Der große Achternak hatte versagt. Wahrscheinlich das erste und einzige Mal in seinem bewegten Leben. Es war einmal zuviel. Die Erkenntnis tat weh, aber sie reinigte auch. Achternak blieb für mich der „Alte“. Niemand konnte mir verbieten, ihm zu verzeihen. Aber hatte ich das Recht, auch für Bob zu sprechen?


  Der Gedanke an den unglücklichen Synthom stimmte mich traurig. Bevor ich in Regs Jäger umstieg, der uns bald mit seiner Staffel erreichte, sprach ich noch einmal mit Spinks.


  Man würde ihm wieder eins dieser Geschöpfe zuteilen. Ob er etwas gelernt hatte? Ich wiederholte die Frage, was er zu tun gedenke.


  Spinks grinste schwach und antwortete: „Zuerst werde ich die Epsilonanzüge verscheuern und mir einen guten Anwalt nehmen. Das wird natürlich ein Synthom sein. Die Sphärogleiter kann ich abschreiben. Anwälte sind teuer, auch Synthome der Nullkategorie. Je nachdem, wie gut mein Anwalt ist, werde ich befördert und bekomme einen Orden umgehängt – oder es endet sehr böse…“


  „Sie könnten bei uns bleiben, Magister…“, warf ich ein.


  Er winkte energisch ab. „Nein, nein, schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Inspektor. In Ihre Welt passe ich nicht, ich habe gar keine Wahl: Ich muß zurück in den heimatlichen Bau!


  Außerdem tauge ich nicht zum Verräter. Sie nehmen meine Einstellung zur persönlichen Ehre eines Menschen immer noch nicht ernst, sonst hätten Sie das nicht gesagt.“ Er bemerkte mein enttäuschtes Gesicht und brummte mißmutig. „Sie verlangen zuviel von mir, Inspektor. Alles braucht seine Zeit, bei Ihnen muß es immer ruck, zuck gehen – und fertig ist der neue Spinks! Daß ich in den vergangenen Tagen einiges kapiert habe, bedeutet nicht, daß ich plötzlich für die Liga kämpfe. Ich muß mich erst mal wieder zurechtfinden in meiner Welt, die Sie mir so schlechtgemacht haben! Ja, richtig vermiest haben Sie mir mein Korenth.“


  Ich glaube, das war der Anfang eines langen Weges. Die Brücke, die ich ihm einmal gebaut hatte, stand noch. Und ohne daß ich es bemerkte, stand Spinks schon mit einem Fuß auf ihr.


  Wir drückten uns kräftig die Hände. „Viel Glück auf den Weg, Magister!“ wünschte ich ihm aufrichtig.


  „Auf welchen, Inspektor Pyron?“ fragte er nachdenklich und zog die Luke zu. Seither habe ich nichts mehr von Spinks gehört.


  


  Reg stellte mir einen Jäger seiner Staffel zur Verfügung, und ich begab mich befehlsgemäß unverzüglich auf den Weg zur Basis AURORA. Nun wurde es wieder nichts mit dem Rendezvous mit Renata. Diesmal aber war ich mir sicher, daß sie nicht schmollen würde. Ich kann nicht sagen, woher ich diese Gewißheit nahm – schließlich gab es immer noch Reg. Und wieder war er mir in unserem heimlichen Wettlauf eine Nasenlänge voraus, obwohl ich ein gutes Stück zu ihm aufgeschlos-sen hatte – als Hauptinspektor. Aber wir freuten uns beide nicht so recht über unsere Beförderung. Sie hatte zuviel gekostet. Sie hatte Albert Achternak die Erfüllung seines Lebens gekostet.


  Viel Zeit allerdings ließ man uns nicht, Achternaks Schicksal zu beklagen. Nachdem uns von der Disziplinarkommission des Stabes eine schwere Rüge ausgesprochen worden war – man nahm uns unsere Schimpftiraden sehr übel und hätte uns, wenn die Beförderung nicht in breiter Öffentlichkeit bekannt gemacht worden wäre, am liebsten wieder degradiert –, wurde ich der Sondergruppe „Heliolithe“ zugeteilt. Ich stürzte mich mit Feuereifer in die Arbeit.
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